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Um  1 h n en  y Freund , das  Gefühl  meiner 
Hochachtung  und  Liebe  öffentlich  zu  erkennen  zu 
geben  , bringe  ich  Ihnen  diefe  Blätter  zum  Op- 
fer dar . Sehen  Sie  nicht  auf  die  Gabe , fort- 

dem  auf  das  Herz  des  Gebenden . Wenn  die 

philofophifche  Ilarufpices  diefes  Opfer  nicht  rein 
und  makellos  finden  foUttn , — das  find  ia  die 
Opfer  der  Sterblichen  nie  — fo  macht  doch  die 
Opferjchctczle , in  welcher  ich  meine  Gabe  Ihnen 

weihe  mein  Ilerz  — defto  gröfseren  Anfpruch 

darauf 1 Sehen  Sie  immer  mit  den  Augen  des 

Kritikers  auf  diefe  Briefe , nur  ferner  mit  Blicken 
der  Liebe  auf  deren 


Verfafler. 
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(Gegenwärtige  Briefe  he^fsen  nicht  deswegen 

4 > * ' * 

„philofophifche  ” ^ weil  etwa  reiner,  achter 
jphilofophifcher  Geilt  in  denfelben  wohnte:,—* 
fondern  der  Verfafler  nannta_fie  fo,  theils  utn 

• *i  ■*  f ■*  > . t'  * 

*•  . i » ‘ •-*  * •/  r i* 

anzuzeigen,  von  welchen  Lefern  er  wünlche  ge- 

P *<•  9 ' ' ■ *'  > v - 

lefern  , theils  von  welchen  Richtern  und  vor  wel- ' 
chem  Foro  er  wiinfche  beurtheilt  zu  werden. 

4 v - • < m . y : • 

Endlich  auch  deswegen,  weil  der  Verfaffer  über- 

► ^ v * • c * ' * * * • 

? • • # **  * V 

zeugt  ilt,  sdafs  dergleichen  Unterteilungen , fo 

wrie  Bein  diefem  Buche  vorlcommen,  nur  nach 

.*•  - ♦ ‘ . > - 

„ ' * * • ~ | I ' 

Grundfätzen  der  Philofophie*  und  wreder  nach 

* /,  Prin- 


VIII 


Vorrede. 


Principien  des  Staates  noch  der  Kirche,  dürfen, 
angelt  eilt  werden*  — Nicht  von  denienigen 

0 

philofophifchen  Partheien  wünfcht  der  Verfafler 
beurtheilt  zu  werden,  welche  das  Dafeyn  oder 
Nichtfeyn  der.  Religion  und  ihrer  Grundwahr- 
heiten a priori  demonftriren , oder  a pofieriori 
erfchleiclien ; auch  nicht  von  den  ^ überphi- 
lofophifchen  Partheien,  die  ihre  Moral  und 

i 

Religion  und  die  Erkenn tnifsgriinde  derfelben 
au ff er  der  Vernunft  auffuchen,  und  die  lichs 
zur  Schande  rechnen,  ihre  Moral  und  Religion 
vernünftig  zu  nennen : fondem  von  denen  wünfclit 
der  Verfafler  gelefen , verfianden  und  beurtheilt 

zu  werden,  welche  den  Ueberzeugungsgrund  ih- 

' ' * 

rer  Religion  in  der  unmittelbar  gewiflen  Gefetz- 

• k’  > 

gebung  der  praktifchen  Vernunft  Tuchen , und 

I • g * 

ihre  Religion  auf  Moral  bauen*  Der  Verfafler 

° * , . : * \ ^ T \ß 

würde  es  nicht  gewagt  haben , feine  Stimme,  iij 
diefer  Sache  der  Menfchheit  hören  zu  lafleö, 

. * ' r . * . * \ 
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wenn  er  vorausgefetzt  hätte,  dafs  die  einzig 
wahre  Philofophie  fchon  gefunden,  das.Syßem 
fchon  gefchlollen  wäre,  und  nicht  vielmehr  noch 

%»  i 
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eefuclit  würde.  Wie  hätte  er  es  fonft  wa- 
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gen  können,  fein.  Scherflein  zum -Bau  des  grof- 
fen  Tempels  der  Menfchheit  beiztttragen,  wenn 
er  vorausgefetzt  hä tt»',  dafs  auch  die  Philofo* 
phie  der  Erziehungfchon  gefunden,  die  Bahn 
zu  diefem  / Seitengebäude  des  grofsen  Tempels 
fchon  gebrochen , £ geebnet  und  zum  ' Lnftwan- 
dein  zubereitet  wäre?  • ■<  •*  ' */'*- 


**» 
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-'  Ohne!  von  der-Gröfse  und  Wichtigkeit  der 

Grandlatze  p;  die-  der.  Verfafler  aufftellet , über» 

/ 

zeugt  zu.  feyn , hätte-  er  fieh  nicht  zur  öffentli- 
chen Bekanntmachung  derfelben , entfchliefsen 


können.  Diefe  Briefe  fcheinen  daher  dem  Ver- 
la Her  nicht  unwichtig,  nicht  etwa  aus  Ei- 
genliebe,- • nicht  wegen  der  philofoph  ifchen  Be- 
ftimmtheit  der  Begriffe , nicht  wegen  eines  mu- 
Äerhaften  Vortrags  — vielmehr  erwartet  er  in 

diefem . Falle  menfchenfreurtd liehe  Zurechtweif- 

/ 

fung  und  Nachficht : — fondern  deswegen,  weil 
die  ganze.  Religion  auf  -den  moralifchen  Glau- 
ben gebauet , alles  in  moralifchen  Zn fammenh  an g 
gebracht  und  auf  - Moralität  gebauet  und  bezo- 
gen wird. 
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Der  Verfafler  glaubet , ' dafs  unfereZeitge? 
ii offen , wenn  auch-  nicht  .'aus.  Vernnnftgründen, 
dpch  .Wenigfteni  .aus  unferer  Zeitgefchiehte , 
überzeugt  feyn  werden,  .'me  gefährlich  es  fei, 
4ie  Religion  , blos  für  etwas  Uebervernünftiges 
halten , .updi  der  Vernunft. den  Daumen  nufs 
Auge  zu  fetzen,  wenn  he  über  ihre  Angelet* 
gen  heit  — die  Religion  — fpreehen,  wenn  fi© 

V 

-Üi'efes  Kleinod  der  Menfehheit  mit  ihr  et1  Stär- 


Jce  begründen,;  in  ihr  Wefen  vermengen*  auf 
-ihre  Dauer  befeßigen  will;;  .Sollen  wilder 
Vernunft  entfagen,  die  Menfehheit  Ausziehen , ; 


-um  religiös  zu  werden?  ••  Oder  .mufs  man  .der 
•Religion  -entfagen , weijn  man  vernünftig  wird  ? 
-O  wehe,  wehe  der  Menfehheit,'  wenn  es  fo 
wäre ! Aber  nein,  wir  können,  mit.  Vernunft 
glauben  , und. mit  dem  Glauben  vernünftig  feyn. 
-Der  Grund;  unferer  Rechte  und  Pflichten  be- 
gründet auch  unfre  Hofnungen  und  Erwartun- 
gen.. Aus  der  Wurzel  unfrei*  Rechte  und  Pflieh- 
fen , fproist  der  Palmbaum  der  Religion  herauf, 
4er ’unfere : Rechte  und  Pflichten  überfchattend 
und  fchützend,  uns  bei  der  Mühe  unferer  Pflich- 
vJ T ' L , ten 
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ten  kühlend  und  fanft  erquickend  Früchte  der 

IThfterblichkeit  und  Seligkeit  Gottes  yerheifset. 

:?m 
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Diefen  Glauben  der  Menfchheit  /empfehlen 

* * **  » , 

diefe  Briefe, ' verfuchen  flegeln  anzugeben,  den- 
felben  zu  gründen,  zu  befeftigen  iind*unau&» 
löfchlich  zu  machen.  Darum  fi|i<l  II p ihrem 


V etfaffer  c- wichtig,  < ** ' > 
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Um  Wer  den  rechten  Gelichtsgunkt  £eßz;u- 
ftellen  mufs  ich  hier  erinnern , v da fs  liier^nichp 

A 

von  einer  • fpeciellen.  Religion , z.  B.  der-chrift- 
lichen  die  Rede  ift,  fondern  von  dem  Wefen 
der  Religion  überhaupt,  Es  ift  diefes  alfo  ein 
Beitrag  zur  allgemeinen  Erziehungslehre, 
Eine  Anweifsung  zur  Erziehung  nach  der  chrift-  # 

i 

liehen  Religion  mufs  lieh  auf  unfere  Theprie* 
ßützen,  diefe lbe  zum  Grunde  legen.  — 


/ 


Die  in  den  Briefen  mehrmals  gethane  Aeuf- 
ferungthue  ich  auch  hier.  Ich  will  nicht  leh- 
ren, fondern  nu*r  Gedanken  veranlaßen  und 
freies  Suchen  der  Wahrheit  befördern.  Indem 
ich  mich  meines  Rechtes  bediente  felblt  zu 

denken, 


,r 

• x 


Digitized  by  Google 


/ 


xii  Vorred«, 

/ / ' - 

denke«  , fo  will  ieh  nicht  daflelbe  Recht  in 
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Andern  fdimälern.  Jeder  bediene  lieh  • feines 
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Rechtes  wnd  folge  feiner  durch  Grundlatze.  g®-> 
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leiteten  Vernunft und  richte  feinen  Bruder  mit 


Liehe. 
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begleite,  ift : Gehet  hin  und  machet  euch  Freun- 
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de,  -wenn  ihr' deren  werth  feid;  Unterrichtet 
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und  -wirket , - wenn  ihr  könnt ! . Vor  allen  ent? 
wickelt  neue  Und  belfere  Gedanken  zum  Segen 
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E r ft  e r B r i*e  f. 


Ueber  die  Nothwendigkeit  der  Erziehung 

zur  Religion. 

D 


f 


W- 

enn  ich  Sie,  vortreflicher  Freund,  nicht  fchon  ura 
der  Vorzüge  Ihres  Geiftes  und  Herzens  wil’en  fo  fehr 
liebte.,  fo  würde  ich  Sie  liebgewinnen,  dafs  Sie  fich 
Garvezu  Ihrem  Lehrer  und  Lieblingsfchriftfteller  er- 
zählet haben.  Sie  werden  mir,  äuch  bei  dem  unpar- 
theiifchften  Geftändnifse  zugeben  , dafs  Sie  felbß  demje- 
nigen, der  diefen  Schriftfteller  liebgewinnet,  lhie  Liebe 
nicht  würden  verfagen  können.  Ich  habe  lange  keine 
vergnügtere  und  lehrreichere  Stunde  genofsen,  als  die 

war,  in  welcher  ich  nach  langer  Zeit  einmal  wieder  ci* 

« « 

nen  Brief  von  Ihnen  empfieng,  in  welchem  Ihr  Her* 
gegen  Ihren  und  meinen  Garve  überftrömte.  Ich  fühl- 
te abermals,  wie  belebend  und  he» zerhebend  das  An- 
denken an  IVlenfchen  von  grofsem  Geifte  und  ädehn  Her* 
zen  ift!  Es  ei  greift  mich  daher  immer  ein  unwillkürli- 
cher Unwille , wenn  ich  bisweilen  den  faden,  geiftioferi 

Urtheilen  und  Spöttereien  über  das  feierlich- religipfe 

► . _ t 

Andenken.  au  den  Gröfsten  aller  Menfehenkinder  mein 

>•  A 2 unfchul- 
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. 4*:*  :ErfiOT  ' Brief-:  Ueber  die  No th wendigkeit 

• * • _ _ * • * • , 


unfchuldiges  Olxx  leihen  mufs.  — Ihre  Frage,  'ob  auch 

• ^ ^ r *»  v **  * w 4 

ictihJt  Ihoent  über  Garve  gleich  denke  und  fühle,  kann 
doch  wohl  nur  Scherz  feyn.  Freund!  wie  könntd  ich 

auf  meinen  Verband  und  mein  Herz  eine  beifsendere  Sa- 

0 

' tyre  machen,  als  wenn  ich  Ihre  Frage  verneinen  miifste!  ! 
Ich  foll  Ihnen  eine  Schilderung  meiner  Gefühle  und 
Gedanken  über  Ihren  Lieblingsautor  mittheilen.  Auch  j 
hierin  bemerke  ich  das  Interefse,  das  Sie  an  G.  nehmen, 


da  Sie  fo  gern  bei  dem  Andenken  des  liebenswürdigen 
Philoföplien  verweilen.  Wie  könnte  aber  mehvUrtheil, 
Freund,  heller  ausfallen , als  das  Ihrige?  Ihr  Lieblings- 
autor hat  lieh  felbft  gefchildert,  wenn  er  in  den  Aniner. 

* » 4t 

kungen  zu  Fergufons  Moralphi  Io  fophie  Tagt:  „Es  giebt 
„Bücher,  die  blos  verrathen,  was  der  Verf.  gelernt  hat. 
„Es  giebt  andere , die  zugleich  anzeigen,  was  er  fei, 

, „wie  er  felbft  denke,  wie  er  empfinde,  und  wie  er  lutn*  : 
„dein  möge.  Die  erfte  Art  von  Büchern  kann  unter- 
„richten;  aber  nur  die  letztere  kann  den  Geift  der  Lefer  , 
„bilden  oder  verbefsern.  u Erkennen  Sie  nicht  an  die-  •: 
feil  Zügen  Ihren  G.  noch  melir,  als  Fergufon?  ; 


Sie  können  nicht  lebhafter  als  ich  wünfehen,  dafs 

diefer  Freund  der  Tugend  und  Religion  uns  noch  meh- 

• • 

rere  von  feinen  Überzeugungen  von  der  Religion  und 
vollftändiger  mitgetheilt  haben  möchte.  Doch  diefs  We- , 
nige  weile  benützen  ift  befser,  als  vergeblich  wünfehenu 

» t 

0 * * - « 

Sie  haben  Recht,  mein  Freund,  dafs  es  nichts  Zwei-  . 

deutigeres,  Räthfelhafteres  und  Troftloferes  geben  könne* 
as  die  Welt,  Menfchen  und  deren  Schickfale,  weim 
wir  nicht  an  der  Spitze  aller  Wefen  ein  höchßes  Urwe-  >* 
fen  annehmen,  das  durch  Verftand  und  Willen  Urheber“  ,i 
Geriehen  iiu  . Mag  eu  uns  doch  wnroex  unerklärlicl* 

. . . * 


Digitized  by  Google 


/Li 


der  Erziehung  zur  Religion.  , 


5 


feyn,  wie  Gott  Schöpfer  der  Welt  ift,  wenn  wir  nut 
gewifs  ßnd , dafs  und  warum  er  es  fei.  Nichs  wi- 
derfpricht  den  Gefetzen  nnfers  Vorftandes  und  unfe-' 
re r Vernunft  mehr , als  die  Vorftellungsart  derjenigen, 
die  ohne  Gott  die  Welt  entliehen  und  bauen  lafsen, 
und  den  Wörtern  N o t h we rul ig k e i t , Zufall,  von 
denen  fie  nicht  einmal  einen  haltbaren  Begriff  geben,* 


art'  über  den  Urfprung  der  Welt  entfpricht  hingegen 
unferer  Art,  uns  die  Welt  und  ihren  Urfprung  ver. 
nünftig  vorzuftellen,  genauer,  keine  ift*  unferer  ver* 
nünftigen  Natur  angemessener,  als  die,  welche  die  Welt 
von  einem  vernünftigen  Urheber  ableitet,  der  denkt  und 
will»  wie  unfer  ädelftes  Selbft  denket,  handelt  und  will.  Wi« 
viel  haben  wir  nicht  fchon  gewonnen,  wenn  wir  uns  zu  der 
Überzeugung  erheben , dafs  Alles  für,  und  Nicht« 
wider  diefe  Vorftellungsart  fprechen  könne,  es  müfste 
denn  der  menfchliche  Verftand  und  die  xnenfchliche 
Vernunft  wider  ihre  eigenen  Gefetze  und  eigene  Natur 


Ob  nun  aber  gleich  Betrachtung  der  Welt  und  ih- 
rer Kunftprodukte  auf  einen  Kunftverltand  hindeutet, 
fo  find  wir  doch  defshalb  noch  nicht  berechtiget,  den- 
selben als  apodiktifeh  gewifs  anzunehmen.  Um  die  man- 
nigfaltigen Erscheinungen  und  kunftähnlichen  Produkte 
der  Sinnenwelt  zu  erklären , ift  es  ein  noth wendiges  Ge- 
fetz  un  fers  Verftand  es,  dafs  die  Erklär  ungsgriinde  natür- 
lich, von  den  Kräften  und  Gefetzen  der  Natur  herge- 
nommen *feyn , wenn  in  der  That  erkläret,  und,  da 
unfere  Erkenntnife  des  Übernatürlichen  z o ift,  wir* 
nicht  übernatürlich  getäufckt  werden  folien.  Zwar 


Kraft  beilegen.  Keine  Vorftellungs- 


kandeln. 
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Jcann  Pich  die  Vernunft,  um  das  All  und  das  gefetzmafeU* 

ge  Syftem  aller  Erfcheinungen  und  Kräfte,  der  Natur  auf 
eine  ihren  Vorfteüungsgefetzen  gemafse  Art  erklärbar  zu 
gedenken,  nicht  erwehren , vein  unabhängiges,  feibftftän- 
diges  Wefen  anzunehmen,  und  lieh  dafselbe  mit  allen 
den  Eigenfchaften  begabt  zu  denken,  die  wir  in  dem« 
felben  vorausfetzen  miifsen,  um  einen  vollftändigen 
Erklärungsgrund  des  Wehfyftems  zu  haben.  Allein  auf 
diefe  Weife  bleibt  die  Idee  Gottes  immer  nur  eine  theo- 
retifche,  obgleich  die  verniinftigfte  Hypothefe.  Die 

Vernunft  kann  wohl  demonftriren,  dafs  diefe  Idee  inih- 

\ 

rem  Gebiete  liege , und  dafs  fie  diefelbe  zur  Welterklä- 
rujig  nicht  entbehren  könne;  allein  nimmermehr  kann 
fie  demonftriren , dafs  diefer  Idee  ein  Objekt  entlpreche* 

lind  dafs  diefelbe  objektive  Gültigkeit  habe,,  weil  diefes 

< , 

auf  ganz  andern  Gründen  beruhet,  als  auf  Vernunft«« 
Jfchlüfsen.  Auf  diefem  Wege  würden  wir  daher  nie  Re- 
ligion« wie  unfere  moralifche  Natur  nnd  unfere  ädelften 
Bedürfnifse  fie  heifchen,  finden  können.  Was  aber  die 
theoretifche  Vernunft,  als  höchftes  Erkenntnisvermögen, 
weder  für  lieh  allein , noch  in  Verbindung  mit  Erfah- 
rungen und  Beobachtungen  über  die  Welt,  vermag,  das 
thut  die  Vernunft,  indem  fie  Gefetzgeberin  und  Leite- 
rin des  moralischen  Verhaltens  der  finnlich  -vernünftigen 
Wefen  ift,  d.  h.  die  praktifche  Vernunft  ganz  al- 
lein. Der  Menfch  ift  nämlich  durch  feine  Vernunft  ver- 
pflichtet , nicht  nur  vernünftig  überhaupt,  wie  z.  B.  ein- 
pjrifch  oder  halbvernünftig , fondern  rein  vernünf- 
1 1 g d.  h.  allgemeingültig,  allgemeingefetzgebend,  höchlt-  , 
zweckinäfsig  zu  handeln,  ficli  und  jedes  andere  vernünf- 
tige Wefen  jederzeit  als  Zweck,  nie  blos  als  Mittel 

au  behandeln. . Als  vernünftigen  Wefen , wenn  wir  in 

die- 
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diefer  Qualität  und  diefer  Würde  gemäfs  handeln  wol- 
len, iß  uns  daher  unendlich  viel  daran  gelegen,  dafe  je- 
nes Gefetz  der  Vernunft  allgemein  heilig  gehalten  und  ' 
befolgt  werde , dafs  es  nicht  nur  für  alle  vernünftige 
Wcfen  (in  thefi)  allgemeingültig,  fondern  auch 
(in  hypothefi)  allgemeingelt end  fei,  Diefe  rein- 
vernünftige Handlungsweife,  die  im  moralifchen  Ge  fe- 
tze ausgedrückt  und  geboten  wird,  heifst  die  morali- 
fche  und  foll  unfern  Willen  beftimmen  Diefe 
Handlungs weife  ift  nicht  etwa  wegen  eines  diefelbe  be*  ' 
gleitenden  oder  aus  derfelben  emfpringenden  Genufses 
Zweck  unferer  Handlungen,  fondern  es  ift  diefelbe,  als 
reinftes  und  ädelftes  Produkt  der  Vernunft,  etwas  an 
Hell  Gutes,  die  oberfte  formale  Bedingung  alles  Gu- 
ten , und  aller  Zwecke.  Der  im  moralifchen  Gefetzege_ 
forderte  Zweck  ift  alfo  nicht  ein  relativer,  bedingterf 

fondern  vielmehr  abfoluter  und  Zweck  aller  Zwecke  d. 

» 

h.  ein  Endzweck-  Diefer  Endzweck  ift  uns  a priori 
durch  die  Vernunft  aufgegeben,  und  wir  füllen  den- 
felben  als  unfer  höchltes  Gut  befördern,  ohne  auf  den 

Confens  der  Neigungen  zu  achten,  oder  mit  denfelben 

/ . 

zu  kapitulirep. 

Da  wir  aber  nicht  reinvernünftige,  fondern  endli- 
che Wefen  find,  d.  h.  da  wür  noch  unter  einer  andern 
Gefetzgebung  als  der  der  Vernunft  ftehen^  fo  ift  die  im 
moralifchen  Gefetze  geforderte  Hand  ItingvS  weife  zwar  un- 
fer höckfter,  aber  nicht  unfer  einziger  Zweck. 

Wir  ftehen  nämlich  als  Sinnenwefen  (zur  Natur  gehörig) 
unter  den  Gefetz, en  der  Natur,  haben  Bedürfnifse,  Wün- 
fche,  Neigungen,  die  lieh  auf  die  Natur  beziehen,  und 
auf  Genufs  abzielen,  und  deren  fyftematifch  verknüpf- 
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te  Befriedigung  wir  G 1 ii  ck  fe  l i gk  e i t nennen.  Es 
ftejiet  nicht  in  unferer  Willkühr,  ob  wir  nns  Gliickfc- 
ligkeit  zu  unferm  Zwecke  fetzen  wollen,  oder  nicht, 
fon dem  er  ift  uns  mit  unferer  Natur  und  durch  die* 
felbe  aufge^eben.  Dein  Naturtriebe  gemäfs  begehren 
wir  Glückfeligkeit  unbedingt , ohne  denfelben  einer  an- 
dern Re*el  als  (ich  felbft  zu  unterwerfen.  Allein  als 
vernünftige  Wefen,  mit  moralifchen  Begriffen  und  ei- 
nem von  der  Vernunft  aufgegebenen  abfolut  guten,  und 
€inem  a priori  gebotenen  Endzweck,  können  und  dürfen 
wir  Glückfehgkeit  nicht  unbedingt  fliehen,  fondern  nur 
in  G e m ä fs  h e i fc  des  moralifchen  Endzwecks  und  der 
anoralifchen  Würdigkeit.  Nun  aber  darf  GIrtckfeligkeit 
nicht  den  Willen  beftimmen,  wenn  wir  das  moralifche 
Gefetz  (das  unbedingte  Unterwerfung  ,fodert)  unef 
unfere  Würde  nicht  verletzen  und  gänzlich  verleugnen 
wollen.  Da  nun  aber  Glückfeligkeit  auf  ganz  andern 
Bedingungen  als  die  Moralität  und  das  hochfte  Gut  be- 
ruhet, nämlich  auf  der  Überein  ftimmung  der  Natur  und 
der'  Menfchen  niit  unfern  Zwecken;  da  ferner  unfere 
Vernunft  wohl  für  imfere  freien  * Handlungen » nicht 
aber  für  die  Natur  gefelzgebend  ift,  fo  ift  nicht  äbzufe,< 
hen,  wie  wir,  bei  dem  Streben  nach  dem  Endzwecke 
der  Vernunft,  auch  des  Naturzweckes  theilhaft  ig  werden 
können.  Da  wir  felbft  die  Natur  un ferm  Endzwecke 
gemäfs  nicht  einrichten  können,  gleichwohl  aber  auch 
nicht  annehmen  können,  dafs  die  Natur  lieh  felbft:  der 
moralifchen  Gefetzgebung  gemäfs  einrichten,  oder  fich 
der  moralifchen  Ordnung  unterwerfen  werde,  um  ztz 
dem  Naturzwecke  des  Menfchen,  gemäfs  feiner  morali- 
fchen  Würdigkeit,  zufammenzuftimmen ; fo  fcheint  es* 
da&  wir  auf  die  harxnonifche  Vereinigung  des  Zweckes 

' der 


« 
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üct  Freiheit  • und  der  Natur  auf  immer  Verzicht  thun 

müfsten.  Demungenchtet  können  wir  uns  von  dem  a 
priori  aufgegebenen  Endzwecke  nicht  losfagen,  und  di«' 

y , * 

Vernunft  thut  ihre  Forderungen  mit  unnachlafslicher 
Strenge.  Auf  der  andern  Seite  verftumrat  der  Natur-* 
trieb,  der  ungeftüm  Glückseligkeit  fordert,  eben  fo  we- 
nig, Ja  felbft  die  Vernunft  tritt  auf  feine  Seite,  und' 
fordert  Glückfeligkeit,  infofem  derMenfch  fich  von  gan- 
zem Herzen  ihrem  Scepter  unterwirft,  und  durch  freien 
Gehorfam  gegen  ihr  Gefetz  lieh  der  GHickfeligkeit  inora* 

• t 

lifch  würdig  macht.  Hier  gerathen  wir  demnach  in  ei« 
lien  völligen  Widerfpmch  mit  uns  felbft.  Die  prakti- 
fche  Vernunft  fordert  unbedingten  Gehorfam,  und  gleich-^ 
wohl / ift  doch  Glückseligkeit  die  fubjektive  Bedingung;«:  , 
unter  welcher  wir  endliche  Wefen  mit  dem  Gefetze  der 
Freiheit  und  dem  aufgegebenen  Endzweck  zufammen- 
fiimmen  können.  Diefe  Glückfeligkeit  aber,  welche 
das  moralifche  Gefetz  verheilst,  lehrt  uns  die  fpekulative 

Vernunft  als  durch  unfere  Freiheit,  und  durch  Natur- 

* ’ / * 

urfachen  als  phyfifch  unmöglich  anfehen.  Ob 
nun  aber  gleich  die  theoret.  Vem.  uns  überredet,  dafa 
wir  etwas  Unmögliches  begehren , fo  können  und  . 
dürfen  wir  dennoch,  wenn  wir  uns  felbft  nicht  noch 
unvernünftiger  fcheinen  wollen , uns  von  den  Forde- 
rungen der  praktifdien  Vernunft  nicht  frei  fprechen. 

Da  wir  das  , was  wir  fo  1 le  n,  auch  können  müfsen* 
fo  mufs  es  auch  eine  Bedingung  geben,  unter  welcher 
die  praktische  und  tlieoi etliche  Vernunft  mit  einander 
vereinigt  und  beide  auf  eine,  ihren  Gefetzen  gemäfse, 
Weife  zufrieden  geltellt  werden.  Diefe  Vereinigung 

* • V 

und  Zufrieden ftellung  der  theoretifchen  mit  der  präkti- 
fchen  Vernunft  ift  aber  nur  möglich,  wenn  wir  eine  m o* 
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Talifche  Welt  annehmen,  in  welcher  m orali  fc  ha 
Vernunft  ge  fe  tzg e b e n d f ü r die  phyfifche 
Welt  iß,  und  wo  die  phyfifche  der  moralischen,  ge« 
xnäfs  dem  Endzwecke  der  Vernunft,  untergeordnet 
ilh  Da  diefes  nothwendige  Poftulat  aber  nur  dann  mög- 
lich ift,  wenn  wir  eine  höchfte  moralifche  Ver* 
nun  ft  annehmen,  aus  welcher  die  Gefetze  der  Freiheit 
und  der  Natur  entfprungen  find,  fo  müfsen  wir,  um 
uns  gemäfs  dem  moralifchen  Gefetze  einen  Endzweck 
vorzufetzen,  eine  moralifche  Welturfache  (ei- 
nen Welturheber)  annehmen.  In  dem  Selben  Grade  und 

1 

aus  demfelben  Grunde,  warum  es  nothwendig  ift,  uns 
teinen  Endzweck  vorzu fetzen,  ift  es  auch  nothwendig  anzu- 
nehmen : es  ift  ein  Gott.  Da  nur  unter  diefer  Voraus- 
setzung es  möglich  ift,  (ich  einen  Endzweck  vorzufetzen» 
und  denfelben  ftandhaft  zu  befolgen,  und  da  die  theo- 
retische Vernunft  Schon  Selb  ft  auf  die  Idee  Gottes  führet» 
iedocli  ohne  ihre  objektive  Gültigkeit  zu  ßchern,  die 
praktifche  Vernunft  nun  aber  den  Ausfchlag  giebt,  fo 
werden  beider  Au sfprii che  ihren  urfprünglichen  Gefetzen 
gemäfs  Vereiniget.  Hiermit  ift  aber  auch  zugleich  die 
Möglichkeit  der  harmonifchen  Vereinigung  unfers  End- 
zweckes und  unfers  Naturzweckes,  oder  das  vollstän- 
dige Gut  des  Menfchen  fubjective  gefichert. 


So  führet  demnach  die  praktifche  Vernunft  in  fanf- 
ten  Übergängen  zum  Glauben  an  Gott  als  den  Urheber 
der  iittliclien  und  phyfifchen  Gefetze,  oder  zur  Reli- 
gion, d.  i.  zu  der  Vorfteliung  unfererer  Pflichten  als 
göttlicher  Gebote. 


Sie  Sehen , Iiebfter  Freund  , wie  unphilofophifch  es 
fei,  das  Verbindende  der  moralifchen  Gebote  von  dem 
4-  ‘ Willen 


t 
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Willen  Gottes  abzuleiten.  Durch  die  auf  ihren  eigenen 
Grund feften  ruhende  Gefetzgebung  der  Vernunft  gelan* 
gen  wir  erft  dahin,  um  beftimmen  zu  können’,  dafs. 
Gott  einen  Willen  habe,  und  vo  n welcher  Befchaf» 
fenhe i t derfelbe  fei.  Da  der  Wille  Gottes  alfo  erft 
nach  der  Gefetzgebung  der  Vernunft  beftimnit  werden 
kann,  fo  wäre  es  ganz  verkehrt,  die  Gültigkeit  des. mo* 
ralifchen  Gefetzes  wieder  vom  Willen  Gottes  ableiten  zu 
wollen.  Religion  ift  alfo  nicht  die  Grund fefte  und  das 
Princip  der  Moral,  fondern  diefe  enthält  vielmehr  das 
Princip  und  den  Schlüfsel  zu  jener Religion  ift  nicht 
der  Gr  u n d , fondern  ein  Teines  Refultai,  der  Moral 
und  des  moralifclien  Gefetzes,  .Ohne  die  feftftehendo 

X 4 

Seibftgefetzgebung  der  Vernunft  würde  es  ihr  vielmehr, 
ganz  und  gar  an  einem  hinreichenden  Entfcheidungs- 
und  Erkenn tnifsgrunde  für  des  Dafeyn  Gottes  fehlen* 
Ohne  für  fich  behebende  und  rein  aulgeftellte  moralifcli*' 
Begriffe  würde  es  unmöglich  feyn,  den  Begriff  der  Gott» 
heit  moralifch  zu  beftimmen,  und  einen  nioralifchea 
Wehurheber  zu  erkennen,*  fo  wie  wir  diefen  Begriff 
zur  moralifchen  Religion  bedürfen.  Religion  ift  dem. 
nach  unzertrennlich  mit  der  Moral  verbunden,  nicht 
als  Grund , fondern  als  Folge.  Wir  bedürfen  der 
Religion,  wenn  wir  inuthig  und  ftandhaft  *)  dem  hoch* 

ften 

Es  ift  daher  übertrieben  und  falfch  und  eine  Folge  der 
Ableitung  der  Moral  aus  der  Religion , wenn  Mendels* 
folin  in  feinem  Jerufalem  fagt : „Ohne  Gott  und  Vorfehiing 
und  künftiges  Leben  ift  Menfchenliebe  eine  angebohrne 
Schwachheit,  und  Wohlwollen  wenig  mehr  als  eine  Gecke» 
rei , die  wir  uns  einander  einzufchwatzen  fliehen , damit 
der  Thor  lieh  placke , und  der  Kluge  fich  gütlich  tliue,  und 

auf 
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ften  Gut  nachftrehen,  wenn  wir  gewifs  feyn  wollen,  dafs 
wir,  üidem  wir  aus  reiner  Achtung  den  Vernunftzweck 
zu  realifiren  (treben,  in  einer  moralifchen  Welt  auch  am 
fubordinirten  Mnnlichkeirszwecke  Theil  nehmen  wer- 
den, in  eben  demMafse  und  Grade,  als  wir  uneigennü- 
tzig das  fittlich  Gute  und  Rechte  befördern. 

' D 

l 

* 

— y ' ' f 

Ie  mehr  der  Menfch  von  der  praktischen  Noth Wen- 
digkeit überzeugt  ift,  Sittlichkeit  (das  fchlechthin  Rech- 
te) ßch  überall  zu  feinem  Zwecke,  und  das  objektive 
Gefetz  zur  fubjektiven  Maxime,  das  Gebot  der  Vernunft 
»icht  nur  zur  R i chtf c b nu r,  fondern  auch  zur  Trieb- 
feder feines  Willens  zu  machen,  defto  mehr  wird  und“ 
xnufs  , mit  dem  Glauben  an  leine  Pflicht,  auch  fein 

Glaube  an  Gort  wach  feil  und  (teigen.  *)  Ohne  felbft 

« 

thätige,  praktische  Vernunft  giebts  demnach  weder  Theo- 
logie noch  Religion.  Denn  eben  die  Difpolition  der 
Seele,  in  welcher  wir  des  moralifch  Guten  empfänglich 
Werden,  eben  diefe  Difpolition  ift  es,  welche  den  Ge- 

* danken 

auf  jenes  Unkoften  ßch  luftig  machen  könne.  ” Auch  ohne 
Gott  etc.  wäre  lYIenfcheniiebe  Pflicht,  uiinachl.ifs  liehe  For- 
derung: der  Venunft.  Allein  in  kritifchen  Fällen  würde 
o 

cs  uns  ohne  jene  Ueber zeugung  an  Kraft  und  Muth. 
fehlen , jene  Pflicht  praktifch  zu  erfüllen.  Dafs  es  kein© 
leere  Subtilität  fei,  Religion  von  der  Moral,  und  nicht 
diefe  von  jener  abzuleiten»  f.  Solimids  MoralphiLofophi© 
21&  b.  die  Anm. 

^ A \ ♦ 

#)  Wir  find  moralifch  gewifs,  dafs  ein  Gott  fei,  heifst  daher 
Do  viel  : „Der  Glaube  an  Gott  ift  mit  meiner  moralifchen 
Gefinnnng  fo  verwebt,  dafs , fo  wenig  ich  Gefahr  laufe, 
die  elftere  einzubüfsen,  ich  eben  fo  wenig  beforge,  dafs 
mir  der  zweite  jemals  entrifsen  werden  könne.'’  Kant  in 
der  Cr.  d.  r.  V. 
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danken  an  Gott,  die  perfonificirte  Sittlichkeit,  herbeifüh- 
ret, unterhält  und  ftäiket.  * 

Nun  glaube  ich , Freund , werden  Sie  die  Wahr- 
heit des  Satzes  einfehen,  wenn  Garve  fpricht:  Lieb#< 

zur  Tugend  und  das  V erlangen  *)  nach  Gott,  dtr 

- • 

«rfte  Grund  zur  Überzeugung  vom  Dafeyn  cleCselben  in 

• » * » 

einem  inenfchlichen  Gemüthe,  wachfen  in  demfelben 
Boden  und  aus  dem  leiben  Samen  hervor,,.  Diefer  Bo- 

*■  j » 

den  ilt  die  praktifche  Vernunft,  diefer  Same  ifl  das  Be- 

wufstfeyn  des  moralifchen  Gefetzes  und  der  Freiheit* 

Jenes  Verlangen  iß  das  Bediirfnifs  der  reinen  praktilchen 

• 

Vernunft  zur  Vollendung  iines  Werkes,  an  Gott  zu  glau- 
ben, um  das  moralifcbe  Gefetz  nicht  blos  mit  Ehrfurcht 
anzuftaunen,  fondern  auch  dafcelbe  zur  Maxime  feiner 
Handlungen  zu  machen , um  das  Gefetz  als  den  Grund 
tmferer  Würde  nicht  blos  zu  achten,  fondern  auch  als 
die  Regel  und  Bedingung  unferer  Glückfeligkeit  zu 
lieben. 

' * > 

- 

Und  wozu,  höre  ich  Sie  fragen,  wozu  die  lange 
Deduktion ,N  dafs  die  moralifche  Vernunft  der  Religion 
nicht  entbehren  könne;  da  ich  Ihnen  die  Frage  beant- 
worten füllte,  ob  die  Erziehung  zur  Religion  nothwen- 
dig  fei?  Wie  werden  Sie  erft  lächeln,  wenn  ich  behaupt 
te,  dafs  ich  diefe  Frage  fchon  beantwortet  habe!  — 
Wir  find  doch  noch  einverftanden,  dafs  der  Zweck  der 
Erziehung  kein  andrer  fei  und  feyn  dürfe,  als  der  ab- 

fohlte* 

v 

Darum  fprifcllt  der  Vikar  beim  Koufseau : „Mein  Sohn, 
halten  Sie  Ihre  Seele  in® dem  Stande,  allezeit  nach  dem  Da- 
feyn  Gottes  zu  verlangen,  und  Sie  werden  niemal*  an 
Gott  zweifeln,’’ 


t 
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folute,  nothwenrlige  und  felbßßändige  Zweck  der  Ver- 
nunft felbft;  dafs  die  Erziehung  fich  nicht  willkührlich 
einen  andern  Zweck  vorfetzen  dürfe,  als  die  Vernunft 
vorfchreibt,  keinen  andern  Zweck , als  den  Endzweck 
<0«s  menfchlichen  Dafeyns  überhaupt?  Wenn  nun  die 
Erziehung  nichts  anders  iß,  als  harmonifche  Entwicke* 
Jung  und  Bildung  aller  Kräfte  des  Menfchen  zum  End- 
zweck der  Sittlichkeit,  wenn  Bildung  des  Herzens  und 
moralifche  Vervollkommnung,  nicht  etwa  ein 
Unter  - oder  Mittel- fondern  der  oberfte  • und  Haupt* 
Zweck  oder  der  Endzwek  aller  Erziehung  iß,  zu 
Welchem  alles  andere  als  Mittel  fich  verhalten  mufs,  fo  iß: 
in  voriger  Deduktion  zugleich  die  Nothwendigkeit  der 
Erziehung  zur  Religion  deduciret  worden.  Denn  wenn 
die  praktifch  wirkfame  Vernunft  der  Religion  nicht  ent- 
behren kann,  und  praktifch  - moralifch - wirkfame  Ver- 
nunft, oder  ein  guter  Wille,  der  Endzweck  der  Erzie- 
hung iß,  fo  iß  Bildung  zur  Religion  um  der  “Bil- 
dung zur  Tugend  willen  nothwendig,  mit  dem 
Endzwecke  der  Erziehung  zugleich  aufgegeben,  eben 
fo  nothwendig  und  wefentlich , als  der  Endzweck  der 
Erziehung  felbß.  k 

i 

Ia,  in  jener  Deduktion  der  Religion,  die  Ihnen 
vielleicht  gar  nicht  hieher  zu  gehören  fchien , liegt  zu- 
gleich der  Schlüfsel  und  die  Methode  der  religiöfen  Er* 
Ziehung.  Sie  zeigt , womit  die  Bildung  zur  Religion 
beginnen,  auf  welches  Fundament  diefelbe  gegründet 
Werden  linifse.  Doch  ich  mufs  fürchten,  Ihre  Geduld 
durch  die  Länge  des'  Briefs  zu  hoch  zu  fpannen,'  SLn 
meinen  künftigen  Briefen  will  ich  den  ausgenommen 
Faden  foulpiane».  * Leben  Sie  wohl! 

Zwei* 


i 
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Zweiter  Brief. 

j» 

Ueber  den  Begriff  der  Erziehung  zur  Religion. 


Sie  haben  Recht,  mein  Freund,  dafs  diejenigen  ihren 
Zweck  verfehlen  müfsen,  und  zu  Verräthern  an  der 
Menfchheit  werden , welche  der  Vernunft  alle  Religion 
entbehrlich  machen  wollen.  Diejenigen  verfündigen  fich 
am  der  Würde  des  Menfchen  (die  uns  mit  unferer  Ver- 
nünftigkeit und  Freiheit,  dem  Grunde  der  Möglichkeit 
aller  Moralität,  gegeben  iß),  welche  den  Menfchen  durch 
politifche  Triebfedern,  zumal  wenn  fievon  der  mora- 
lifchen  Natur  des  Menfchen  getrennt  werden,  veräJeln 
wollen.  Wie  können  die  es  wahrhaft  gut  mit  der 
Menfchheit  meinen,  welche  die  Menfchen  ohne  Frei- 
heit oder  gar  w i d e r diefelbe  bilden  wollen?  Da  diefeß 
gerade  der  Weg  iß,  den  Menfchen  zu  entadeln;  da  auf 
diele  Weife  nie  eine  reine  und  uneigennützige, 
fondem  nur  eine  auf  Nutzen  geßellte  interefsirttf 
Tugend  erzeugt  werden  kann , fo  würde  dadurch,  zu- 
mal wenn  etwa  die  Staatskonßitutionen  wie  die  Staats* 
maxixnen  ein  vom  moralischen  unabhängiges  nicht  fei- 
ten 


« 
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ten  demfelben  zuwiderlau fendes  Reich  ausmachen,  wah- 
re, allgemeingeliende  Tugend  vielmehr,  wenn  es  mög- 
lich wäre,  aus  den  Herzen  der  Menfclien  ausgereutet 
werden. 

Nicht  mindev  erregt  es  Ihren  Unwillen,  wenn  An- 
dere die  Rel igion  von  aller  Vernunft  unabhän- 
gig machen,  die  Religion  forgfältig  vor  der  Vernunft 
verwahren,  und  der  Vernunft  in  diefer  ihrer  ädelften 
und  heiligften  Angelegenheit  ihr  Naturrecht,  zu  er  ft 
und  'als  R i cli  t e r i n zu  fprechen , abfprechen  wollen^ 
Nothwendig  müf*en  diejenigen  Vernunft  und  (moralifche) 
Religion  ver  kennen , wenn  He  alles  , nur  keine  vernünf- 
tige Religion  wiinfehen.  Sollte  man  nicht  glauben,  dafo 
diejenigen , die  fich  fo  fehr  gegen  die  Vernunft  fträuben. 
Wenig  von  derfelben  aufzuweifen  hätten,  da  man  be- 
kannterniafsen  diejenigen  fremden  Güter,  die  man 
lelbft  nicht  belitzt,  und  die  man  zu  befitzen  auch  kei- 
ne  Hofnung  hat,  geringe  zu  fchätzen  und  (ich  mit  der 
Verachtung  derfelben  zu  brüften  pflegt  ? Es  ilt  aber  gleich 
fchlimm,  ob  man  die  Religion  'wider-  oder  über  - ver- 
nünftig machen  will.  Kein  ficherers  Mittel  aber  üiefes 
zu  bewerkftelligen  giebt  es*  als  wenn  man  die  Sache 
ganz  und  gar  von  diefem  Areopag  wegfpiek , da  man 
denfelben,  wie  man  fonft  gern  thun  würde,  nicht  ab- 
zufetzen vermag. 

Doch  glaube  ich  Sie,  lieber  Freund,  beruhigen  zu 
können.  Die  Vernunft  kann  nicht  ausgerottet,  ihr  Ge- 
tichtsftuhl  nicht  umgeßoflen,  ihre  Anfprüche  nicht  ganz 
und  gar  verheimlicht , ihr  Recht  nicht  immer  verkannt 
Werden.  Diefes  Licht  im  Meufchen  hat  eben  das  Schick- 

- fal 
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£&1 , wie  das  Licht  a u f s e r dem  Menfcherii  Beufi 

V 

rerkriechen  lieh  oft  hinter  Wolken  und  Nebel  Aber 

die  Nebel  verCchwindeii  wieder,  und  wir  jauchzen  dann 

^ \ 

der  Sonne  defto  freudiger  entgegen#  fangen  ihre  »bele- 
benden Strahlen  deitö  gieriger  auf# . freuen  uns  nach 
trübem  Wetter  deitö  mehr  des  fchöneri  und  heitern 
Tages*  > • •*  - 

> •• 

Muß  man  nicht  über  die  Verkehrtheit  derer  ln» 
Chen,  die  m i.t  der  Vernunft  w i d e r diefelbe.  fprechen# 
die  wenigftens  der  Vernunft  nicht  entratlien  können. 
Um  diefelbe  zu  läftern , die  lieh  der  richterlichen  GnüJU 
tigkeit  der  Vernunft  bedienen/,  tun  ihre  hechte  und 

ihr  Anfehertizü  fchmälerm  r-'.  . ,w  : v J h 

* 

* - . *.  * - * ■ * . i , r . 

* - * ' , . ..  * » \ 

Verzeihen  Sie  mir  diefe  Digrefcioä  welche  mir 
die  Bedenklichkeiten  Ihres  Briefes  nothwendig  zu  mit 
eben  fchienen**"  -*  . 

~ • -i ' • • , * 

• j . . *.  . * . *»  f 

* . / 

Es  iß  mir  jetzt  noch  unmöglich  # Ihre  Ungeduld* 
gen  Fragen#  Wie'und  wenn  der  Religionsunterricht 
begonnen  werden  müiTe,  zu  beantworten*  Erft  muß 
ich  mir  den  Weg  zti  der  Beantwortung,  bahnen.  Voi 
allen  aber  muhen  wir  über  den  Begriit  der  Erziehung 
am  Religion  einig  feynb  - ° ^ C * 

' . * . -V-  *»  • : 1 * ' l ' “ ■ . .**  . ' i > •/ 

* Wir  find  fchöri  einig,  daß  Religion  und  Sittlich« 
keit  unzertrennlich  Verbunden  und  verfehwiftert  lind# 
dafs  keine  ohne'  die  andere  beßeheri  könne.  Konnte 
die  menfchliche  Vernunft#  ’ fo  Wie  < he  die'  Würde  des 
Menfchen  ifl  der  rnorafifchen  Freiheit  gründet  ^ööd 
fiebert#  dem  Menfchen  gerftäe  feinem  Bedürfniß^ 

* - B feiner 
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(feiner  Empfänglichkeit  und  moralifchen  Verdienße  —4'  • 

<* 

auch  feinen  Antheil  an  Glückfeligkeit  erthedlen,  .d.  h* 
wäre,  die  Vernunft  nicht  blos£ür>das  Reich  der. Frei* 
heit,-  fondern  auch  für  die  Natur  gesetzgebend,  rfo 
würde  es  uns  freilich  ganz  und  gär  fo  wo  hl  andern  ' 
BedürfniiTe  als  an  einem  Erkenntnifsgrunde  der  ReU* 
gion  fehlen.  Wäre  der  Menfch  aber  nicht  blos  Seibft- 
gefetzgeber,  fondern  auch  Selbßexekutor  des  Gefetzes,  fo 
wäre  er  auch  nicht  Menfch  mehr.  So  aber  iß  Religion  Be-  ‘ 
«Lürfnifs  der  Vernunft  in  * ihrem  ädelßen  und  würdig* 
Jfeea  Gebrauche.  Religion  und  Tugend  find  beide  Kin* 
der  der  Vernunft  r- zwei  mit  und  ineinander  verwachs 
fene  Zwillinge*  : Werden  fie  getrennt , fo  < fterben 
Jße  beide.  Um  nun  den  .Menfchen  feiner  fgan- 
2en  Beßimmung  entgegen  zu  führen,  ihn  fmlich  gut 
und  der  Glückfeligkeit  würdig  zu  machen,  ihm  Zu- 

i 

fnedenheit  und  reine , moralifche  Seligkeit  nicht  nur  zn 
verfchaffen,  fondern  auch  für  die  unendliche  Dauer 
des  Menfchen  zu  fichem;  mufs  die  Erziehung  vor  al- 
len das  Fundament  der  Religion  fefiüellen,  das  Gefetz 
der  Vernunft  entwickeln,  und  üaHrlbe  auch  in  die 
Maxime  aufzunehmen,  oder  dem  Gefetze  beßimmen- 
den  Einflufs  auf  den  Willen  zu  verfcbafFen,  fich  zur 
fp-ßen,  nothwendigßen  und  höchßen  Angelegenheit  ma». 

- chcn.  Das  moralifche  Gefetz  mub  abeT  dem  Menfchen* 
wenn  es  feine  völlige  Kraft  an  ihm  äufsern  foll , nicht 
nur  ein  Gegenßand  ? der  höchßen  Achtung*  fondern 
auch  der  Liebe  feyn.«-Wenn  es  in  der  einen  RückfichC 
die  Neigungen  niederfchlägt  und  Kampf  und  Verläug-% 
nung  gebietet,  yfo  mub  es,  in  der  andern  Rücklicht 
feiner  Reinheit  »nd  Würde  unbefchadet , mit  den  Nei« 
gungea  eiaigermafsen  ausgefpbuat,  und  als  Genufs  ver-  ' 

heifseni 
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hei(iend  -’dargeßellt  werden*  v Diefs:  gefdhiehet  vermit- 
telet derr  Idee  einer  moralifchen  Welt*  öfid  eines 

- ' * » 

lichkeit  zum  Endzweck  habenden  Weltfchöpfers , , wei- 

* ‘ » ' 

eher  die  Menfchen  in  ^eben  dem/ Grade  befeli ge t,  : alsl 
fie  fich- felbft  durch /freies  Wirken  zu  ihrem  — . und. 
durch  freie  Einßiromung  in,  feine rr  Endzweck,  «mo-I 
ralifche  Würdigkeit  verfchaffen.  : Da  , nun  , nur  aut 
dem.  Boden  ; der  praktifch  moralifchen  Vernunft  ver-» 
künftige  Erken ntni Cs;  und  , Verehrung  - Gottes  keimen  J 
wachfen  und  blühen  ’ kann;  fo  ,mufs . vor  allen  und* 
zuerft  diefer  Boden  bearbeitet*  und  das ; BewuCstfeym 
des  moralifchen  Gefetzes  hervorgebracht  wenden,  weih 
diefes  den  Samen  »der  Religion zur  Erkenntnis . und 
Verehrung  des  moralifchen  Urhebers  der;  befteu  mora-» 
Wehen  Welt  enthält. ; r . r ; ^ 

• « » t 

. : * „ *-  * ^ **  •*.  t * 

Der  Vernunft- Glaube  an  Gott,  als  den  Rcalgrund* 
und  Erhalter  der  moralifchen  Weltordnung,  als  an  das? 
höchftrvemünftigfte^nioralifchfte  Wefen  * in- welchem? 
die  reinfte  Sittlichkeit  "all  hypoftafirt  gedacht  werden? 
laufe,  erzeugt  die  höchfte  A € h t u ri  g gegen  Gott. . Weil? 

wir,  nun,  in  dem  Urheber  .und  Exekutor  des  Moral-* 

«*  >, 

Gefetzes* . durchaus  , nichts  Unmoralifches  f Unlauteres 

- ' 4 

leine  Heiligkeit^  Jsefchränkendes  annehmen  ; können , fo’ 
iß  die  Achtung  gegen  Gott  uneingefchränkt,  unendlich 
d.  h.  Ver-e.hrung,  Da  nun  die  Yerebrung  eigentlich 
dem  Moral  -.G$fetz  und  der  fittiichen  Güte  ge  weihet 
iß»*  die  w?r  uns  in f Gotr  nicht/ anders  als  die  extenfivt 
und  intenßv/  grofete,  vorftellen  können  * * fo 'kann  und 

' ' t 

darf,  Gott  durchaus  unter ; keinen,  anclemt  als  re  Ln  mo*. 
talifcjif^  Prädlj^tpn^ gedaclUi werden. • ...;Durqli  Bei*.. 
Jüifthung  oder  Emfddeidmng  unßttiicher  oder  die 

B ft  Sitt- 
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Sittlichkeit  einfchränkender  Begriffe,  würde  nicht  nör 
die  Würde,  Heiligkeit  und  Majeßät  Gottes  entheiliget 
und  r vctunftältet,  fondern  das  ganze  Werk  der  Vernunft 
lammt  ihrem  moraiifchen  Bedürfnifs  vernichtet  werden. 

*»  r*  - - «*> 

Auf  die  fe  Weife  würde  nie  Religion  und  reine  mora-* 
lifche  Verehrung  zu  Stande  kommen,  fondern  wir  wür- 
den  vielmehr » alle  reine  Religion  der  Vernunft  und 
des  guten  Herzens  ganz  und  gar  unmöglich  machen  y 
ftatt  Religion  Aberglauben,  ftatt  Verehrung  Entehrung 

i < , _ * 

Gottes  lehren.-  Wie  vorfichtig  prüfend  muffen  wir  alfo 
nicht  mit  Rindern  von  Gott  reden , wenn  wir  nicht 
gleich  im  Anfänge  ftatt  des  herrlichen,  Unvergleichlichen 

_ t ► # r 

Ideals  der  k Sittlichkeit  eine  unmoralische  Carrica tur  auf- 
ßellen  wollen  !*  Die  Verehrung  Gottes,  welche  eigent- 
lich die  in  Gott  als  hypoftafirt  vorgeftellte  Sittlichkeit 
zum  Gegenftande  hat,  ift  nur  dann  möglich,  wenn 
die  reine  moralifche  Gefinnung  entwickelt,  das  mora- 
lifche  Gefühl  in  Wirkfamkeit  gefetzt , und  die  Ach^ 
tung  gegen  die  Vernunft  und  ihre  moraiifchen  Aus- 
fprüche  fchon  gegründet  ift.  * Die  Erziehung  zur  Re- 
ligion findet  alfo  nicht  vot £ • fondern  nach  gegrün- 

• f > m # 

deter  Achtung  gegen  die  moralifche  Vernunft  und  nach 
dem  fühlbar  gemachten  Intereffe  deT  Religion  Statt. 
So  wie  Religio*/  als  Wißen fcha ft  nur  ein  Refultat  oder 
vielmehr  Poftulat  der  praktifchen  Vernunft  iß,  eben  fo  ift 
auch  Religion  als  Gefinnüng  (Religioßtät)  ein  Refultat  der 
fubjektiv  wirkfamen  praktifchen  Vernunft  und  des  mo- 
raiifchen Gefühl Si  Weit  gefehlt,  dafs  man  die  Tugend 
auf  Religion*  bauen  * mülle,  abgerechnet fr.  dafs  eine  fol- 
che  : Tugend  * nur  fcheinbar  und  bloße  Legalität  feyn 
wurde , ift  moralifche  Gefinnüng  vielmehr  die  Brücke; 


€ ■ J 
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welche.  Indem  fie  felbft  aus  dem  Überfinnlichtn  im 
Men fchen  entfprungen  ift,  den  Schritt  ins  Überfinn» 

liehe  aufser  dem.  Menfchen  veranlafst  nnd  recht« 

• ♦ • 

fertiger. 

o * 

Glauben  Sie  ja  nicht,  mein  Freund,  als  wenn  diefe 
Lehre  zuerft  mit  der  Critik  der  reinen  und  der  prak- 
tischen Vernunft  aufgetreten  wäre.  Wenn  es  hier  um 
Autoritäten  zu  thun  wäre,  wie  viele  könnte  ich  nicht 
anführen?  Aber  eine  wenigftens,  die  bei  Ihnen  am 
meiden  gilt , will  ich  doch  nicht  übergehen.  Garve 
fpricht  in  den  Anmerkungen  zum  zweiten  Buche  de» 
Cicero:  „Der  Glaube  an  Gott  fchafft  nicht  die  Idee 
der  Tugend:  aber  er  fixirt  fie,  weil  er  uns  das  Da- 
feyn  einer  abfoluten  Güte  verfichert,  wodurch  folglich 
das  Sy  ft  ein , - dafs  es ' überhaupt  ein  tnoraliCches  Gute 
gebe,  zuverläfsiger  wird."  * f 

So  ift  demnach  Religion  nicht  fowohl  ein  Erfceu^ 

» 

guogs  - und  Nahrungs-  als  vielmehr  Stärkungs- 
und Heilmittel  der  moralifthen  Gefinnung.  In 
fchweren  moralifchen  Kämpfen,  bei  Muthlofigkeit , bei 
den  Zweifeln,  „ob  Moralität  überhaupt  erwas  Erreich- 
bares für  uns  fey  'S  indem  wir  ihre  den  betrachten- 
den Geift  entzückende  Schönheit  • verkannt , ihre  Ho- 
heit erniedriget,  ihren  Vemunftadel  durch  grob  und 
fein  finnliche  Handlungen  gefchändet  fehen ; bei  zweifel- 
haften, trüben  Ausfichten  in  die  Zukunft,  wo  die  Ge- 
genwart drückend,  die  Zukunft  hdfnungsleer  ift;  wenn 

Noth  und  Elend  unfern  Gedanken  nur  auf  die  Erhal- 

/ 

tung  des  animalifchen  Lebens  konzentriren , uns  mehr 
kluge  als  weife  Maximen  anrathen;  dann  macht  ein 
Blick  auf  Gott,  wie  Garve  Tagt,  das  Herz  feß,  weil 
fich  in  ihm  die  Sittlichkeit  ganz  in  ihrer  Reinheit 
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Und  Umfang  als  vollendet  darßellt,  dann  Äußert  die 
Religion  uns  Glauben  , Hofnnns:  und  Troß  ins  zwei-’ 
feinde  Herz.  So  lange  aber  andere  minder  ftarkeMit- 

tel  unfern  Tngendeifer  beleben,  unfere  finkende  Kraft 

* • * * 

flärken,  unfere  Mnthlofigbeit  anfenern  können,  ilt  es 
unklug  und  unweife,  zu  den  Vorßellungen  der  Reli- 
gion leine  Zuflucht*  zu  nehmen.  Was  follen  wir  denn 

ergreifen,  wenn  die  Verfluchungen  heftig,  unfer  Glau- 

* 

fce  an  Tugend  wankend  , unfere  Hofnungen  zweifel- 
haft werden?  Wenn  wir  durch  alltäglichen  Gebrauch 
die  Kraft,  gleichfam  die  fcharfe  Spitze  der  Teligiöfen 

t 

Vorflellungen  abgeftnmpft  haben,  womit  follen  wir 

uns  dann  ßärken,  ermuntern,*  troften? 

* 1 . > , 

Wozu  diefs  -lies  hier  ? Uns  weifeSparfamkeitzu  lehren, 
un  i die  koftharen  Vorftellungen  der  Religion  nicht  ver- 
fcliwenderifch  zu  fchwächen.  Ich  zweifle  nicht,  mein  Fr. , 
dafs  der  zu  frühe,  unverßandene  Gebrauch  der  Reli- 
gionsideen und  noch  dazu  bei  minder  dringenden  Fäl- 
len, wo  wir  ihre  Kraft  gar  nicht  gewahr  werden,  und 
kein  Interefle  nach  ihnen  fühlen,  eben  die  Gleichgül- 

t 

tigkeit  und  fchändliche  Kälte  bei  Nennung  des  heili- 
gen. Ehrfurcht  gebietenden  Namens  Gottes  hervorbringt. 
Alles  Alltägliche,  Gemeine  rührt  uns  weniger  und  läfst 
das  Herz  leer.  So  bekannt  diefe  Erfahrung  iß,  fo  hat 
doch  leider  immer  die  Religion  das  traurige  Schickr 
fal,  dafs  folche  Erfahrungen,  nur  nicht  auf  fie  ange- 
wendet werden.  Ia,  aus  Achtung  für  Tugend  und 
Religion  möchte  ich  in  ihren  Namen  bitten,  fordern, 
* dafs  man  nie  die  Religion  zu  Hülfe  rufe,  als  wenn 
man  ihres. Sieges  gewifs  iß.  Die  Religion  mufs 
immer  hegen  und  nie  lelbß  beßegt  werden.  Allein 

Üe 
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fie  darf  auch  nicht  eher  zu  Hülfe  gerufen  werden , 
als  wenn  Aufruhr  und  Krieg  im  Menfchen  da,  und  Sieg 
woth  wendig  ift.  Denn,  ich  wiederhole  es  noch  einmal, 

V 

wenn  die  Religion  nicht  fieget,  was  foll  es  denn?  v 

**  * •.  v:  :i 

Sie  fehen,  lieber  Fr.,  dafs  moralifche  Gefinnmig 
der  Angel  ift,  um  welchen  bei  der  religiöfen  Erzie- 
hung fich  alles  dreht.  Aus  moralifcher  Gefinnung  ent* 
fleht,  und  zum  Behuf  de*  moralifchen  Geiinnung  be- 
dürfen wir  der  Religion.  Da  die  Religion  zum  Zwe* 
cke  hat,  gute  Menfchen  zu  bilden,  fo  können  wir 
auch  fragen , ob  es  nicht  auch  ihr  Zweck  fey , gute 
Staatsbürger  zu  bilden  ? Sie  wiflen  fehr  wohl , dafs 
wenigftens  von  je  her  alle  Religionen  zu  diefem  Zwe- 
cke find  gebraucht  worden.  Allein  der  Ausdruck  gu- 
ter Bürger  ift  fo  vielfinnig,  daCs  manche  Bedeutun- 
gen deflelben  mit  dem  eines  guten  Menfchen  ge-' 
radezu  ftreiten.  * Die  aufgeworfene  Frage  aber  erfor- 
dert eine  weitläuftige  und  genaue  Diskussion,  die  hier 
uns  zu  weit  führen  würde.  Ich  kann  Ihnen  daher 
* für  jetzt  nur  das  Refultat  meiner  Unterfuchungen  mit- 
theilen. Mir  fcheint  es  nämlich  ein  fehr  zweideuti- 
ges Lob  zu  feyn,  wenn  von  der  Religion  gerühmt 
wird,  dafs  fie  das  Staatsintereffe  befördere  und  gute 
Bürger  bilde.  Denn  es  kommt  vor  allen  darauf  an, 
welches  * und  von  welcher  Befchaffenlieit  das  Staatsin- 
terefie  ift,  ob  es  felhft  moralifch,  moralifche  Vervoll- 
kommnung befördernd  und  mit  dem  Intereße  der 
Menfchheit  — der  Beförderung  des  höchften  Guts  — 
identificirt  oder  vereinbar  fei?  Ift  das  Staatsintereile 
felbft  moralifch,  den  Pflichten  und  Rechten  der  Menfch- 
heit angemefT^n  * fo  ift  kein  Zweifel , dafs  die  Religion 
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Jndem  fie  ga te  Menfchen  bildet , mittelbar  auch  gut® 
Burger,,  bilde.  Wäre  aber  der  Staatszweck  mit  dem 
der  Moral  und  der  Religion  überhaupt  ftreitend , fo 
wäVet -cd  fehr  möglich,  dafs  die  Religion  gute  Men* 
/fchen  und  fchlechte  Bürger  bilden  könne.  Wenn  eine 
j»«te  Religion  gebraucht  würde,  um  Bürger  zu  einer 
fclüechten  Verfaflung  zu  bilden^  fo  müfste  entweder 
«lieber  Zweck  fehT  fcMecht  erreicht  werden*  oder  die? 
Religion  erlt  felbft  ihte  Würde  und  Hoheit  verlieren* 
^he  fie  als  - ein.  brauchbares  Mittel  hiezu  gebraucht 
Werden:  könnte.  Es  latfen  fich  doch  zum  wenig  ften 
Verhiilungen  denken,  die  mit  den  unverlierbaren, 

wefemlichen  Rechten  . und  Freiheiten  der  Menschheit 

/ 

feeiten*.'.  und  weicher  fich  die  Menfchen  vernünftiger 
, Weile  nie  entaulsem  können,  Sqü  da  die  Religion 
ihren  heiligen  Namen  und  ihre  Würde^hergeben , uq 
die  Würde  des  Menfchen,  den  Menfqhen  als  Selbft- 
atweck,  zu  einem  blofsen  Mittel  des  willkührliohen* 
$md  unter  jener  Yorausfetzung,  unvernünftigen  Staats- 
Zweckes,  zu  erniedrigen  ? Kann  unter  folchen  Umftän- 
den  die  Religion,  die  die  Rechte,  Pflichten  und  Hof«  * 
nun  gen  des  Menfchen  * ihrer  Natur  nach  fichem  und 
befeftigen  Toll,  gute  d.  h.  in  eine  folche  VerfafTung 
fallende,  den  Zweck  derfelben  befördernde  — * Bürger 
bilden , und  des  Menfchen  Würde  falva  fanctitate  zer- 
stören bellen?  Im  allgemeinen  läfst  fich  alfo  die  auf« 
geworfene  Frage  nicht  beantworten,  fondern  nur  be- 
dingter Weife,  Ift  der  Staatszweck  felbft  inoralifch 
gut,  und  wird  derfelbe  auf  moralifch  möglichen  Wa- 
gen befördert,  ift  Patriotismus  keine  Sünde  gegen  die 
allgemeine  Menfcheqliebe  und  gegen  die  Vernunft*  fo 
4ft  gat  kein  Zweifel,  dafe  die  Religion  (nicht  eine 
‘ , Wiib 
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willkührlich  erfonnene),  die  es  unmittelbar  mit  dem 

^ « * 
Menfchen  zu  thun  hat#  mittelbar  auch  gute,  d.  h. 

den  moraüfchen  Staatszweck  befördernde  Bürger  bilde. 

• * * • . 

* * * 

Doch  zurück  zu  unferer  Unterfuchung.  Nach  dem 
was  im  ‘Vorhergehenden  gefagt  worden,  ift  Erziehung 
zur  Religion  nichts  anders , als  moralifche  Erziehung, 
Hervorbringung  der  Achtung  «gegen  die  Vernunft  und 
ihr  Gebot  ( moralisches  Gefühl),  geftärkt  und  erweis 
tert  durch  den  Glauben  an  Gott,  Unfterblichkeit  und 
eine  moralifche  Welt,  worinne  das  von  der  Vernunft 
aufgegebene  .höehfte  und  vollftändige  Gut  möglich , fo 
wie  in  Gott  feibfi  al$  wirklich  exiftirend  vorgeftellt 
wird  «Religion  ift  demnach  in  ihrer  Grundlage  und 
in  ihrem  Endzwecke  moralifch  praktifch.  * Ihr  Endzweck 
ift  Belebung  und  Stärkung  des  Intereffes,  das  die  Ver? 
nunft  au  dem  fittlich  Guten  nimmt,  um  diefes  In« 
tereff«  über  das  des  niedem  Begehrungsvermögens  und  , 
der  Neigungen  liegend  zu  machen.  Um  Religion  zu 
lehren,  vorzüglich  aber  um  fie  zu  gründen,  an  da* 
Herz  fie  zu  ketten,  in  die  Vernunft  diefelbe  zu  ver- 
weben, müffen  wir  nur  folche  theoretische  Wahrhei- 
ten für  die  Bildung  zur  Religion  wählen,  die  den 
Forderungen  des  Sittengefetzes  Kraft  und  Nachdruck 
geben,  die  nicht  blos  - als  dürre , Mark-  und  Saftlofe 
Todtengerippe  da  liehen,  und  dem  Verftande  weder 
Stoff  zum  fortfehreiten  den  Nachdenken , noch  dem  Her- 
zen Spann,  und  Thatkraft  geben  können.  Ganz  und 
gar  müften  wir  daher  die  Anfänger  im  Glauben  mit 
einem  metaphyfifchen  Gott  der  transcendenten  Spekula- 
tion veTfchonen,  muffen  ihnen  nur  den  moralifchen 

I 

Vater  der  Geißer-  und  KÖTperwelt  verkündigen»  und 
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Ce  feinen  Willen  in  der  Stimme  ihres  Herzens  und 

ihrer  Vernunft  finden  lallen.  ! 4 

* • • 

**  • * *.%  » • v ^ . . . « | 

Glaube,  Liebe,  Hofnung,  entwickelt  aus  dem  mo* 

ralifchen  Selbftbewufstfeyn  und  Verfehlungen  mit  dem 

• * 

möralifchen  Gefühle,  find  die  drei  grofsen  Aufgaben 
der  religiöfen  Erziehung,  die  Pole,  ' denen  \Vir  zufteuem 
Tollen.  Glaube  an*  einen  Gottt,  den  möralifchen 
Weltfchöpfer*  Liebe  zu  ihm  und  einem  Gefetze,  in- 
dem diefes  Gefetz  in  einer  möralifchen  Welt  nicht  nur 

der  Grund  unterer  Würde,*'  fondern  auch  die  Regel 

* , . ' 

tmferer  Glückfeligkeit  ift;  Hofnung,  dafs  wir  den 
Weg,  den  wir  hier  anfangen fortfetzen,  und  dem 
Ideal  der  Sittlichkeit,  dem  wir  uns  in  diefem  Sinnen- 
leben nur  ruckweife  und  von  ferne  nähren,  in  einer 

* 

unendlichen  Fortdauer  immer  näher  kommen  werden; 
Hofnung  endlich,  dafs  eine  völlige  Harmonie  zwifchen 
den  Gütern  des  Willens  und  des  Begehrungsvermögens, 

zwifchen  Sittlichkeit  und  Glückfeligkeit  einft  llatt  fin- 

* 

den  werde.  *)  'j  * " * ’ * 

' • Ehe 

• * » • * 

* — •*  % ■ * 

f 

*)  Vortreflich  erläutert  diefen  Gedanken  Herr  Garve  in  den 
Anmerkungen  zu  dem  2ten  Buche  des  Cicero : Der  GUube 
an  Gott,*  fpricht  er,  ift  bei  den-  alten  Philo  fopheii  mehr 
-der  Grund  des  Troftes,  als  der  Verpflichtung. 
In  der  Tliat  iß  auch  diefer  Einflufs  der  aller  licht  bar  ße. 
leb  begreife , wie  es  Menfchen  geben  kann , welche  Re» 
ligion  für  entbehrlich  zu  einer  gefetzmäfsigen  und  tugend- 
haften Aufführung  halten , weil  fie  glauben , dafs  noch  ge- 
nug andere,  und  zwar  nähere,  handgreiflichere  Bewe" 
gungsgründe,  hergenommen  aus  unterer  Natur  und  aus 
unferer  gegenwärtigen  Lage  in  der  Welt , übrig  bleiben : 
aber^  ich  begreife  nicht,  wie  es  deren  geben  kann,  wel- 
che die  Religion  für  gleichgültig  zur  Glückfeligkeit 
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Ehe  ich  aber  dfefen  * langen  Brief  fchliefse,  innfs 
ich  noch  erinnern;  clafs  man  den  Begriff  der  Religion 

in  verfchiedenen  Bedeutungen  nimmt  und  nehmen 

/ 

kann.  "Religion  kann  erltlich  bedeuten,  Glaube  an 
die  Poftulate  der  praktifchen  IVern unft, 
welcher  Glaube  nur  durch  ‘gefchehene  Willensbeftim- 
mung  durch  das  Gefetz  bewirkt  werden  kann,  ohtif 
doch,  dafs  diefer  Glaube  auf  die  Willensbeftimmung 
zurück  wir  kt.  Zweitens  kann  Religion  bedeuten? 
^Vorße  1 1 u n g des  iiioraiifchen  Gefetzes  als 

(materialiter ) des-Gefetzes  Gottes,  oder  Vorftel- 

% 

lung  unferer  Pflichten  als  Gebote  Gottes.  Religion  in 
diefer  zweiten  Bedeutung  fetzt  die  in  ‘ der  el  ften  Be- 
deutung voraus,  Endlich  drittens  könnte  man  unter 
Religion  verftehen  die  Pflichten  gegen  Gott, 
welche  der  Form  nach  aus  dem  moralifchen  Gefetze, 
und  aus  der  Cardinaltugend , der  Achtung  für  Vernunft 
in  jedem  Subjekte  entftünde,  wodurch  aber  die  Wirk- 
famkeit  der  - praktifchen  Vernunft,  der  Materie  oder 
dem  Objekte  nach,  auf  welches  die  morali Teile  Gehn- 

.hung  bezogen  wird,  erweitert  würde.  Religion  in 

* 

diefer  letzten  Bedeutung  würde  wieder  die  in  der  er- 
ften  und  zweiten  Bedeutung  vorausfetzen.  In  welcher 
Bedeutung , werden  Sie  nun  fragen , wird  hier  Reli- 
gion genommen?  Sie  werden  vielleicht  fchon  bemerkt 

haben. 


* diefes  Lebens  anfehen.  Weder  felie  ich  ein,»  wie  man 
die  Sorge  für  die  Zukunft  aus  einem  vernünftigen  G elfte 
gänzlich  verbannen . — noch , wie  diefer  Geilt  bei  dem 
Gedanken  an  die  Zukunft  ruhig  Ceyn  könne,  wenn  er 
felbß  Anftalten  dafür  zu  machen  unvermögend , und  ihm 
kein  anderer , der  für  ihn  Anhalten  mache , bekannt,  iß, 
I w.  > - 
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haben,  mein  Freund,  dafs  ich  Religion  in  allen  drei 
Bedeutungen  zufammen  nehme.  Erziehung  zur  Reli- 
gion ift  demnach,  wenn  wir  das  bisher  Gefagte  in 
einen  Begriff  fammeln:  Bildung  ' zur  Sittlichkeit  in  Be - 
2ug  auf  Gott , als  den  Urgrund  und  Eiecutor  des  wo- 
ralifchen  Gefetzes  in  einer  moralifchen  Welt , . um  dem 
praktifchen  Gefetze  des  Willens  dafür e Gültigkeit , . , dem- 
f eiben  Gefetze  die  Oherherrfchaft  über  . den  * eigennützig 
gen  Trieb , und  diefem  Triebe , durch  das  praktifche  Gefetz 
berechtiget , die  Hofnung  einer  der  Gefetzmäfsigkeit  des 

Willens  angemeffenen  Befriedigung  zu  verjchafftn . 

~ 

• \ . 

1 " 


Dritter 

An  m.  Der  Einflufs  der  Religion  auf  die  Willensbefiim- 
mung  kann  nur  negativ  feyn.  Würde  er  pofitiv, 
jo  müfste  etwas  anderes,  als  der  durch  das  Gefetz  lieh 
felbß  beltimmejide  Wille  im  Menfchen,  nicht  handeln, 

% - v p * 

fondern  wirken.  Dadurch  aber  würde  alle  Moralität 
Verlor  n gehen,  Heterononne  gegründet  und  blofso» Lega- 
lität erzeugt  werden.  Alsdann  wäre  aber  Religion  nicht 
mehr  B efchütz  er  in  , fondern  Z er  ft  ö reri  n der  mo- 
ralifchen Gefinnung.  Dev  negative  Einflufs  der,  Religion 
auf  die  Erleichterung  der  Sittlichkeit  fcheint  mir  doppelt 
*u  feyn:  1)  auf  die  Vernunft,  indem  das  Sittengebäude 

dadurch  äufsere  Haltung  bekömmt  (denn  die  innere 
beruhet  auf  blofser  Vernunft},  und  das  liöchfte  Gut  der 
Vernunft  als  etwas  wirklich  Erreichbares  vorgeftellt  wird : 
auf  das  untere  Begehrungs  vermögen , indem  wir  von 
Seiten  des  fubordinirten  Gutes , des  durch  theoretifche 

«•  Vernunft  geleiteten  Begehrungsvermögens,  der  Glückfe- 
ligkeit  ficher  geftellt  werden,  wo  dann  die  reine  Vernunft. 
Wirksamkeit  durch  Hinwegräumung  , diefes  Hindernüles , 
das  der  empirifche  Trieb  in  den  Weg  legt,  erleichtert 
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> «» 


W ie  foUte  ich  , Fr, , Ihre  traurige  Lage  nicht  rnitfäh» 
len,  nicht  wiffen,  was  das  heifee Sätze  als  Religions- 
lehren vertragen  müflen,  welche  Aberglaube,  Unwis- 
senheit und  Fanatismus  ausgeheckt  und  übeiverltandner 
Patriotisnprtie  mit  äng  ft  lieber  Sorgfalt  fortgepflanzt  and 
unter  dem;  Veriuft  der  Seligkeit  eingefchärft  haben! 
Ja,  es  iß  traurig,  na-  , Fr. , leine  Überzeugung  verleug- 
nen und'  wider  diefelbe  handeln  muffen.  Kann  die 

Nachwelt  anders  als  lehr  übel  daran  feyn,  wenn  die 

* ^ 

jforwelt  auf  ihrg  Autorität  hin  beftimmt,  was  die  Nach- 
weit  zum  Heil  glauben  oder  nicht  glauben  foll,  wenn 
die  .Vernunft  immer  unter  einem  aufee^vernünftigen 
Vormund  *)  gehalten  und  vor  keinem  andern  Gerichte* 

‘ , *:  : . . W*J 


> ifl 


find  belebet,  und  durch  das  Bewnfstfeyri  des  praktifchenGe* 
' (etzes  neben  dera^  Gefetze  des  Begehrens  *die  Selbßbeftiro* 
r.  nmngdes  Willens;duroh.  das  praktifchenGe&tz  möglich  wird, 

*)  Der  einzig  gefetzmäfcige  Ywuund  der  Yernunft  iß  -** 

4 ,;die  DiscipUn  der  Cxiüh» 
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* 7 . 

hofe,  als  ihrem  eigenen,  liehrdes  lästigen,  ungerechten 
Und  herrfchfüchtigen  Vormunds  entledigen  kann.  Sie 

müffen  Ihre  Tochter  fchon  in  ihrem  fünften  Jahre 

* 

in  der  Religion  unterrichten,  wenn  Sie  den  Namen 
eines  rechtgläubigen  Chriften  nicht  verlieren,  und  Ihre 
Tochter  Ihnen  nicht  durch  die  Grofsältern  entrilfen 


werden  foll.  Sie  follen  ferner  Ihre  Tochter  in  allen 
den  dogmatischen  Glaubenslehren  unterrichte^ , die  aus 
den  Zeiten^  her ßam men,  wo'  das  *Reich  -der  Himmel 
ein  wirklich  un  ficht  bares  Reich  war.  Man  würde 

lieh  fehr  vergeblich  den  Kopfzerbrechen,  wie  fo  man* 

* 

eher  dogmatifche  Lehrfa t z herrfchend  geworden  und, 
der  gefunden  Vernunft  und  Erfahrung  *zum  Trotze  r 
feine  Herrfchaft  behaupten  konnte,  wenn  man*  die 
©^niTation^  “den  Gang  unddieGäbideri'  der  Kirchen-», 
Verfammlungen v nicht  kennete.  Ich  ^glaube , ^ dafs  Sie  $ 
mein  Fr.,  wenigftensTo  viel  aus*  deV  Kirchengefchichte 
noch  wißen  werden  (denn  Ihr  Lieblingsftudhirn 1 war 
es  nie)  um  Herders  Unheil  Über  die  Concilien  als  wahr 
zu  finden.  „Nachdem,  fpricht  er  im  4ten  Th&ile  föinetf 
Ideen  zur  Gefchi eilte  deT  Menfchheit  — „ nachdem  die 
Bücher  des  N.  'T.  'als  Kanon  in  der  Kircheeinge- 

r ■ 4 | • * ~_j4ß 

* führt  wurden,  bevviefs  man  aus' ihnen,  ja  aüs^Bü- 
^ ehern  deT  jüdifchen  Verfaßting,  die  man  ielteit  in 
£ der  Urfprache  lefen  konnte,  und  von  deren  erften 
£;  Sinne  man  längft  abgekommeö  wary ' was  lieh1  Fehwe*^* 

lieh  aus*  ihnen  beweiferfliefsv  tktüülP  häuften*  fielt 

♦,  r 

^Ketzereien  und  Syfteme,  denen  zu  entkommen  man 

* =*»  fchlimmfte  Mittel  wählt?  >?n,  K.  m* 

lu n gen  und  Synoden., ,W ie- viele  dorfcH*^ ,/ind 
n eine  Schande  des  Chriftenthums  und  . des  gefunden 

«LUkuJ  U*.  £?.m»en. 


»t 


Digitized  by  Google 


beim  relig.  Uuterricbt. 31 


y,*  lammen Zwietracht  Eartheiligkeit,  .Grobheit  und 
„ Bübereien t herrfchten/  auf  -denfelben , und  , zuletzt 
„ waren  es  ]Übermacht , , Willkühr,  Trotz Kuppelei ? 
„ Betrug  oder  ein  Zufall*.:  die  unter  dem  Namen  Ae9 
„ heil. , Gei Ites  für  die.  ganze  Kirche,  ja  füf 
ff  Zeittun.d  Ewigkeit. entfchieden.*?  . , — ; f 


Ihre  Lage  aber,  mein  Fr..,  deren  Gewicht  ße  fo 
lehr  laftetr*; fcli einen  Sie  mir;  ,fo  drückend  auch  die* 
felbe  ift.,'  da  ßch  noch , überdiefes  VaterlLebft  mithin 
den  Streit,  inifchet , d.emungeachtet  zu  .übertreiben. 

Zweifeln  SieN  etwa  , .:dals  nicht  Taufende  in  demfeltf^i} 
Falle  find  ? . Allein  wenn  Erzieher  .Liebe  zu$;  Religio^ 
haben  (welches  nicht/ inujp^r;  der  Fall  ift^  obgleich 

t C-» 

viele  beinahe  nichts , als  Religionswiflenfchaft  lehren, 
weil  fie  — nichts  anders  gelernt  haben y und  nur  ihre 
Waate  loben)*  fo  muffen* fio freilich  trauren,, dafs  ße  die 
Religion  nicht  in  der  Ordnung;  nicht  nach  den  Vorkennt* 
niilen  lehren  * dürfen  t L als ; es  billig  feyn;  feilte.  Auch 
Sie  müHen  eilen,  Ihrer  Rechter  Religionsunterricht  zu 
ertheiien,  wenn  man  nicht  Ihnen  zu  Vorkommen , und 
einend  yei?iünftigen  Religionsunterrichte  gleich  beim 
Anfänge  unvernünftige  und  oft  unüberiteigliche  Hin- 
dernilse  , <cntgegenthürmen  füll.  Nur  Liebe  ,zur  Reii- 
gion  kann, Ihnen  Muth  genug  geben , Hindernifse  zu 
überwinden,  und  fo  viel  unter  ungünftigen  Umftänden: 
ru  thun  ,s  als  Sie  können.  *)  Meinen  Rath  und  meine 


• f * - * * . 
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f)  Der  vo^trefliehe  Ausfprudi  des  Hefiodus  t $v\ >otfju\^ 

— mufs  überhaupt  in  menfchlichen  Dingen,  wo  wir 

' * - • . •-  + ° . » ..  # . krt  r 

flas  Gute  nur  feiten,  wie  wir  wünfehen  und  wie  wir 

Tollten,  realifireu  können,  Ho wolil  unfetf  Wälilfpruch  alt 
un£er  Troß  feyn. 


J 
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Meinung,  um  die  fie  mich  fo  freundfchaftlich  baten, 
will  ich  Ihnen'  mittheilen/  - Aber  — * pur-  die  Grofse 
und  das  Gewicht  Ihrer  Freundfchaft  kann  die  Leicht«» 
heit , wenn  ich  fo  Tagen  kann , meines  Käthes  er  fetzen« 
Doch '-*■  in  allen  meinen  Briefen  will  ich  Sie  ja  nicht 
belehren,  fondem  Ihnen'  meine  Gedanken r; nur 
Prüfung  vorlegen. 


V I 


Was  meinen- Rath  betrift,  fo  weifsdeh  ihnen  bis 
jetzt  keinen  andern  zu  geben  als  den  ich  mir  unter 
gleichen  Umftänden  felbft  gab.  * Statt  zu  rathen,  will 
ich  aufrichtig  erzählen.  Urtheilen  Sie,  ob  ich,  wie 
es  feyn  follte , zu  Werke  gieng , und  ob  für  Sie  etwas 
Lehrreiches  in  folgender  Gefchichte  liegt.  * 


f * 


* « 

*4*4 


Indem  auch  Ich  mit  - dem  Religionsunterrichte 
ineinen  Unterricht  überhaupt  eröfnen  foJlte,  fo  war 
ich  vor  allen  darauf  bedacht,  reinen  moraiifchen  Boden 
iu  bekommen  , auf  v^elchem  ich  das  Religionsgebäude 
äüfführen  konnte.'  Vor  allen  fuchte  ich  die  natürliche 
Güte  des  Charakters,  die  Offenheit,  Aufrichtigkeit  und 
das  Vertrauen  zu  mir  zu  befeftigen,  und  bei  wo  fie 
fehlte,  herzuftellen.  Nun  kennen  Sie,  mein  Freund, 
die  Neigung  der  Kinder  zu  Gefchichten , und  ihren 
Hang  und  Fähigkeit , über  das  moralifiche  Gewicht  der 
Handlungen  zu  urtheilen,  (ich  mufs  noch  erinnern, 
dafs  meine  Zöglinge  * etliche  Jahre  vor  "Ihrer  Tochter 
Voraus  hatten).  Ich  liefs  ihnen  die  Freiheit,  Handlungen 
Und  Gefinnungen  von  allen  Seiten  zu  betrachten,  fie 
gleichfam  zü  drehen  und' zu  wenden,  um  das  Achte 
Vom  Unächten,  das  Moralifche  vom  Nichtmora  lifchen 
ZU  fcheiden*  Mein  Gefchäft  dabei  war  , gute  ßeifpiele , 

ale 
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* t 

als  den  morälifchen  Stoff  herbeizufchaffen , an  welchen 
ihre  praktische  Urtheilskraft  geübt  werden  follte.  Durch 
aufgeworfene  Fragen  fetzte  ich  fie  oft  in  die  No th Wen- 
digkeit« einen  guten  Charakter  zu  vertheidigen , und 

dem  fchiecliten,  indem  ich’  denfelben  zu  entfchuidigen 

' > « 

fuchte,  die  Larre  abzuziehen.  Meißentheils  hat  man  r 
dabei  nur  das*  was  Kinder  fühlen,  in  Worte  auszu- 
drücken,  ihre  Gefühle  in  Begriffe,  und  diefe  in  Grund* 
fitze  zu  verwandeln.  Diefs  war  Hauptzweck  und 
HauptgeCchäft,  und  unter  der  Miene,  ihnen  mit  Ge- 

fchichten  ein  Vergnügen  zu  machen , wurde  ihr  mo* 

, «.  ..  « * 

ralifchee  Gefühl  kultivirt  und  • ihre  Urtheilskraft  ge- 

4» 

[chärfet.  Nun  follte  ich  aber  chriftliche  Religion  lehren, 

und  dazu  reichte  man  mir  einen  Catechismus,  worin 

► * • . 

das  ganze  Syftem  der  Theologie  enthalten  war.  Da 
nun,  nach  dem  Ausfpruch  Pauli,  den  Kindern  und 
Säuglingen  des  Chrißenthums  Milch  gereichet  werden 
Mi,  fo  war  ich  nicht  wenig  verlegen,  wo  ich  diefe 
hemehmen  follte.  Lag  die  Schuld  an  mir  oder  an 
dem  Catechismus  — genug  ich  konnte  keine  Milch 
für  Kinder  heraiwpreffen.  Gern  hätte  ich  unter  diefen 
Umßänden  em  Packt  Kinderbücher  für  einen  guten 
Catechismus  der  reinen  moralifcheu  Reli- 
gion hingegebeu,  wenn  derfelbe  unter  den  Legionen 

der  Kind  er  fchri  f te  n zu  finden  gewefen  wäre*).  Ich 

* • • * 

wandte  mich  daher  einzig  und  allein  an  den,  welchem  wir 

alle 

✓ 

. . * 

*)  So  lange  nofch  jeder  lieh  da2u  berufen  fühlt,  und  es  ffir 
leichter  hält,  für  Kinder  als  für  Gelehrte  zu  Schreiben , 
mochten  wir  wohl  noch  lange  darauf  warten.  Ich  we- 
nigftens  getraute  mir  eher  ein  Compendium  der  Theolo« 

I • 

;gic,  als  einen  guten  Kinder  catechismus  zu  fckreihen. 
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und  die  Erhabenheit  der  menfchlichen  Natur  an  einem 
Subjekte  in  concreto  nachzuweifen.  Und  wo  hätte  ich 
nun  ein  höheres,  erhabeneres,  umfaflenderes , liebens- 
würdigeres Exempel  hernehmen  können,  als  das  Bei- 

i 

fpiel  Jefu  Chrifti,  zu  welchem  und  zu  deilen  Lehre 
ich  Liebe  und  Achtung  einflöfsen  wollte.  Ich  erzählte 
daher  den  göttlichen  Lebenswandel,  enthüllte  die  Ge* 
ßnnungen,  die  Thaten  und  Schickfale  des  Menfchen- 
fohns , des  reinften  und  fchönlten  Urbilds  der  Idee 
der  Menfchheit.  Da  es  unmöglich  ift,  bei  der  Erzäh- 
lung eines  folchen  Lebens*'  folcher  Gefinnungen 
und  eines  folchen  Lebensendes  kalt  und  ungerührt 
zu  bleiben»  fo  hat  man  nirgends  weniger  nöthig,  die 
Erzählung  zu  fchmücken  und  aufzuftutzen , als  gerade 
hier.  Die  hohe  Einfalt  und  die  einfältige  Hoheit  wirkt 
im  Moralifchen  gerade  am  meiften  und  greift  durch. 
Mark  und  Bein*  Freund!  das  war  eine  Freude,  das 
warein  Hüpfen,  wenn  von  Jefu  erzählt  werden  follte! 
Nicht  nur  in  den  dazu  beftimmten  Stunden , fondern 
auch  auf  den  Spaziergängen  mufste  ich  erzählen.  Sie 
können  fich  leicht  vorftellen , was  ich  da  empfand , 
als  fich  die  Kleinen  „ mit  laufchendem  Ohr  und  weit 
geöfnetem  Munde ” an  mich  hindrängten.  Freude, 
Rührung,  Entzücken  wechfelten  mit  Traurigkeit , MiU 
leid  und  tiefflem  Schmerz.  Nichts  war  mir  köftlicher, 
wenher,  rührender,  als  die  Thränen,  die  meine  Kin- 
der «weineten,  als  fie  jammernd  den  Ausgang  des  Le- 
bejis  Jefu  hörten.  Nicht  ftärker  kann  nach  Klopftock 
Lebbäus  den  Tod  Jefu  empfunden  haben  t als  er  aus- 
rufte;  v 

• * • , 
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Ca  Todt! 
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j „Todt!  er  ift  todt!  Und  nichts  ift  alle  menfchliche 

Gröfse , 

i 

Auch  die  wirkliche  felbft,  lie,  die  zu  glänzen 

x % 

% \ - verachtet,  . 

Und  nur  handelt,  ift  nichts!  denn  über  Ihn  liaben 

Verruchte , 

Haben  Tyrannen  gehegt.  ” - 

s 

Sie  können  leicht  denken,  dafs  ich  nach  diefen 

% 

Vorbereitungen  nicht,  wie  fo  mancher  andere  Reli- 
giomlehrer,  den  Unterricht  auf  dringen  mufste , fon- 
dern  dafs  ich  aufgefordert,  mit  Bitten  beßürmt  wur- 
de , fie  mit  Jefu  und  feiner  Lehre  bekannter  zu  * ma- 

4 

eben,  und  ihnen  alles  das  mitzutheileu,  was  Jefus  ge- 
Tagt,  gethan,  gewollt  und  geboten  habe.  Diefs  that 
ich  auch,  indem  ich  die  moralifchen  Lehren  vortrug 
und  hierauf  die  Poftulate  des  Chriftenthums  und  der 
Vernunft  gründete.  Vorzüglich  machte  ich  anfänglich 
die  Lehren  Jcfu  bekannt,  und  verfchonte  fie  eine 
ziemliche  Zeit  mit  der  Vorftellungsart  Pauli*  Da  .uns 

, , j 

kein  Zug,  kein  Wort  derer  gleichgültig  ift,  die  wir 
lieben , fchiitzen , bewundern  , fo  wurden  die  Ausfprü- 
ohe  Jefu,  felbft  indem  der  Verüand  fich  daran  übte, 
mit  Luft  dem  Gedächtnisse  anvertrauet*  Wenn  Ich 
eine  Wahrheit  deutlich  machen  wollte,  fo  richtete  ich 
mich  nach  dem  Verbände  meiner  Kinder,  machte 
ihrem  Herzen  die  Wahrheit  interelfant , indem  ich 
fie  an  ihre  Gefmnungen  anknüpfte , ihren  Einflufs  auf 

4 

die  Verädelung  dev  moralifcher  Gefmnungen  v in  Bei- 

♦ » 

fpielen  zeigte,  und  indem  ich  aus  ihrem  Erfahrung^* 
kreifse  Belege  und  Beweife  zu  den  Wahrheiten  rfthm, 
welche  ihr  Verftand  denken  und  ihr  ^ Herz  liebgewin-  J 

t 
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nen  follte.,  Dabei  machte  ich  mirs  J zu  einem  Haupt- 
gefetz , allgemeine  Wahrheiten  nie  auf  Gefchichtser- 
zahlungen  oder,  auf  Autorität  zu  gründen,  und  auf 
diefe  Weife  eine  fchädliche  und  unvernünftige  Hetero- 
nomie  des  Verftandes  zu  gründen.  . Vielmehr  fuchte 
ich  überall  zu  zeigen , wie  die  Wahrheit  auf  lieh  felbft 
beruhe.  Denn  nichts  kann  zweckwidriger  feyrt , ♦ als 
wenn  man,  ftatt  Geift  und  Herz  durch  die  Religion m 
zu  bilden , Vorurtheile,  wenn  auch  wahre  Vourtheile 
befördert.  Da  ich  den  Icleenvorrath  meiner  Zöglinge 
beffer  kenne»  als  iie  felbft,  fo  konnte  ich  auch  leicht 
vorher wiffen,  ob  ich  ihnen  eine  neue  Wahrheit 

verftändlich  machen , und  ob  ich  an  die  vorhandenen 

* 

Vorftellungen  neue  anreihen  könne.  . Indem  ich  immer 
vorausfchickte , was  das  Folgende  lierbeiführet  und  be- 
gründet, fo  brauchte  ich  auch  nie  zu  lehren,  fondern 
nur  auszuwickeln.  Da  Religionslehren  ohne  diefs  uns 
mit  der  Vernunft  in,  mit  und  unter  dem  moralifchen 
Stoffe  gegeben  find,  fo  ift  Sokratis  Hebammenkunft , 
nach  meiner  Meinung,  nirgends  anwendbarer,  als  hier. 
Auf  diefe  Weife  mufisten  meine  Zöglinge  an  formaler 
Bildung  des  Verftandes  und  der  Urtheilskraft  gewin- 
nen, und  die  Wahrheiten,  die  fie  felbft,  fanden,  wa- 
ren ihnen  auch  aus  dem  Grunde  interefTant  und  lie« 
benswürdig,  weil  es  im  eigentlichen  Verftande  ihre 
d.  h.  felbft  erzeugte  und  felbft  gefundene  Wahrheiten 

waren.  Da  hier  nux  von  der  erften  Bildung  zur 

. / 

Religion  die  Rede  ift , fo  gehört  die  Befchreibung  mei- 
nes weitern  Verfahrens  nicht  hieher,  > 

Sie  fehen , Freund , dafs  ich  mich  beßrebte , fo 

' 1 

viel  Gutes  in  m$ine  Methode  zu  legen,  als  ich  nur 

C 3 konnte. 
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I 

konnte.  Ich  weifs  fehr  wohl,  dafs  diefes  die  befte  Me- 
thode bei  weitem  nicht  ift.  Allein  diefe  ift  überhaupt 
noch  gar  nicht  gefunden  und  auf  erfte  Grund fätze 
zurückgebracht.  Und  wenn  fie  diefs  auch  wäre,  wo. 
wenn  kann , man  diefelbe  auch  in  der  That  in  Gang 
J bringen  f und  praktifch  machen  ? In  meinen  folgenden 
Briefen  werde  ich  Gelegenheit  finden,  einige  Regeln 
^der  religiöfen  Methodik  noch  anzuführen.  ; Prüfen  Sie 
nun  felbft,  was  in  diefem  Verfahren  für  Sie  praktifch 
biauchbar  fey.  Sollte  ich  etwa  von  der  rechten  Bahn 
ganz  abgewichen  feyn,  fo  führen  Sie  mich  wieder  dar- 
auf zurück.  Denn  Sie  willen,  dafs  nicht  leicht  Jemand 
vernünftigen  Gründen  ein  aufmerkfameres  Ohr  fchen- 
ket,  als  Ihr  Freund. 


\ 
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'Vierter  Brief* 

Ueber  die  Schädlichkeit  des  Verfahrens,  Sittlich: 

m*  * • s ' * v ■* 

keit  auf  Religion  zu  gründen. 


JJie  Gefchichte  der  Völker,  welche  Geh  nur  zu  emi-  - 
ger  Vernunftkultur  erhoben,  fo  wie  die  Gefchichte 
einzelner  Menfchen,  zeigen  fehr  deutlich,  dafs  die  ^ 
wahre  Religion  immer  mit  den  Fortfehritten  und  Läu- 
terungen der  reinen  praktifchen  Vernunft  und  der  mo- 
ralifchen  Erkenntnifse  gleichen  Schritt  hielt.  Je  mehr 
die  Vernunft  und  die  mpralifchen  Grundfätze  gereinigt 
und  geläutert  wurden  und  gleich fam  ins  Helle  traten, 
defto  wahrer,  Gütlicher  und  würdiger  wurde  die  Idee 
der  Gottheit , deßomehr  wurden  die  Beziehungen  der 
Gottheit  auf  Welt  und  Menfchheit  nach  allgemeine^ 
Ideen  und  Gefetzen  gefafst,  und  der  religiöfe  Aber- 
glaube,* der  die  Idee  der  Gottheit  mehr  auf  einzelne 
Erscheinungen  als  aufs  Ganze  beziehet,  nahm  allmäh* 
lig  ab.  /Aber  eben. in  diefer  verallgemeinerten  Bezie- 
hung liegt  der  Grund,  dafs  die  Religion  bei  gemeinen 
und  eingefchränkteii,  Seelen  weniger  wirket,  als  die  , 
Schwärmerei,  welche  Gottes  unmittelbaren  Einflufs  bei 

* - . «■»  v,»  l *«•  ■»  * « 

jedem  einzelnen  yorfall  erwartet  und  findet,  welche 

C 4.  auf 
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/ • . 

auf  brünßiges  Gebet  eine  befondere  Erliörung  des  beton« 

deren,  beftimmten  gebetenen  Gutes  erwartet.  Je  mehr  hin« 

«•  » 

wiederum  die  Moral,  fich  dem  Syftem  des  grobem  und 
feinem  Eigennutzes  näherte,  je  mehr  die  moralifchen 
Grund  fätze  verfälfcht,  verunreiniget  und  zu  den  For- 

4 • 

derungen  der  Sinnlichkeit  herabgeftimmt  wurden,  de- 
üo  uniittlicher  und  unwürdiger  wurde  der  Begriff, 
den  man  fich  von  der  Gottheit  bildete,  indem  die 
moralifchen  Begriffe,  die  man  auf  Gott  übertrug,  mehr 
oder  weniger  mit  etwas  Sinnlichem- verfetzt  und  fcha- 
tirt  waren.  In  der  moralifchen  Religion  ift  Heilig- 
keit die  Eigenfchaft,  durch  welche  fich  Gott  in  unferm 
Bewufstfeyn  ankündiget,  wodurch  er  Gegenftand  un- 

9 * »9 

ferer  Verehrung,  unfers  Vertrauens,  unferer  Liebe  und 

» , 

Hofnung  wird.  Ohne  die  Heiligkeit  könnten  wir  Gott 
• nicht  .verehren,  fondem  ihm  nur  dienen,  fchmeichefn« 
vor  ihm  kriechen.  Nicht  Religion  wäre  alsdann  unfer  * 
Dienft,  fondem  Idololatrie,  Fetifch  - Glaube.  Man  den- 
ke fich  alle  Eigenfchaften  Gottes , und  die  Heiligkeit 
denke  man  fich  weg  — welch  ein  fürchterliches  We- 
fen  wäre  Gott!  In  der  .Religion  des  eigennützigen 
Triebes,  erbauet  auf  empirifche  Naturbeobachtung,  ift 
gefetz-  und  regellofe  Güte  die  oberfte  Eigenfchaft 

Gottes.  : 

' • • * , > ' ' 

. Der  Menfch  kann  fich  die  Gottheit  nttr  mit  und 
durch  feine  Vernunft  denken.  Da  nun  aber  der  Menfch 
felbft  nichts  Höheres , Edleres , unbedingt  Gutes  be- 
fitzt,  al9  feine  Vernünftigkeit,  und  die  in  deTfelben 

gegründete  moralifche  Freiheit  und  Würde,  fo  mufs 

\ / < 

er,  wenn  er  fich  einen  vernünftigen  und  anftändigen 
Begriff  von  der  Gottheit  bilden  will,  diefe  Vernunft 

und 
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und  die  auf  derfelben  ruhende  fittliche  Güte  und  Wür- 
de auf  die  Gottheit  übertragen , obgleich  von  allen  finn- 
liehen  Formen  gefchieden , und  idealifiret.  * Denn  nur 
in  der  Vernunft  liegt  das  Bedürfnifs  und  das  Princip 
einen  Gott  zu  fuchen , und  wir  können  uns  die  Gott* 
heit  unter  keinem  * andern , würdigem^  Prädikate  den- 
ken, als  dem  eines  moralifch-höchftremünftigen  We- 
fens.  Mit  dem  Steigen,  und  Sinken  der  reinen  Ver- 
nunftkultur  fteiget  und  finket  daher  auch  die  reine 

Erkenntnifs  Gottes , weil  wir  Gott  nur  unter  und  mit 

* \ 

den  Prädikaten  denken  können , die  und  fo  wie  fie  in 
unferer  Vernunft  anzutreffen  find.  Wie  wäre  es  fonft 
möglich,  dafs  mit  der  Verfehl  immer  ung  und  Ausartung 

der  Menfchen , zugleich  die  Religion  ausartete  und 

* * 

d$n  Charakter  der  Völker  an  fich  trüge?  „Wenn  die 
Menfchen,0  Tagt  Herr  Garve,  „thörigte  oder  unmora- 
lifche  Neigungen , Handlungen  und  Eigenfchaften  ihren 
Göttern  zugefchrieben  haben:  fo  ift  diefs  immer  eine 
Folge,  nicht  eine  Ur fache  von  ihren  faifchen 
Grundfätzen  der  Moral  gewefen.  Was  fie  felbft  für* 
Tugend,  bei  fich  gehalten,  das  haben  fie  auch  den 
Göttern  beigelegt1*  Es*  ift  ja  felbft  unter  den  ehrißli.  t 
cherr  Theologen  eine  ausgemachte  Sache,' dafs  die  Of- 
fenbarungen Gottes  von  Zeit  zu  Zeit  reiner,  der  Gott- 
heit würdiger  (d„  h,  dem  reinen  Vernunftideal  ent. 
fprechender)  und  den  ädelften  Bedürfniffen  der  Men* 
fchen  angemelfener  wurden,  Diefes  Auffteigen  der 
Vemunftreligion , fo  wie  der  übervemünftigen , geoffen- 
barten  gefchah  in  eben  dem  Grade,  als  fich  die  mo- 
ralifchen  Anlagen  mehr  entwickelten , als  fie  in  ihrer 
Reinigkeit  mehr  erkannt  wurden*).  Ich  glaube  die 

C 5 letzten 

t 

*)  An  einer  Religionsgefchichte  aus  diefem  Gefichtspunkto 
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letzten  Gründe , . warum  diefes  harmonifche  Fortfchrei- 

i * * ’ 

ten  der  Religion  und  der  reinen  Moral  fo  erfolgen 
mufste , in  den  vorhergehenden  Briefen  angegeben 
zu  haben,  ...  - 


Aber  wozu,  werden  Sie  fragen,  nützt  das  alles  in 
der  Erziehung?  Sehr  viel,  Freund!  Wit  lernen  hier- 
aus, wo  \yir  an  fangen  müflen,  wenn  wir  Religion  auf 
ihre  unerfchütterliche  Grundfefte  bauen  wollen.  Diefe 
Grundfefte,  die  fo  lange  von  den  Menfchen  verkannt 
wurde , und  die  im  Stillen  und  unerkannt , wie  ein 
ächter  Wohlthäter  der  Menfchheit,  wirkte  f Religio»' 
gründete  und  ftützte,  obgleich  ihr  Verdienfi  verkannt 
und  ihrer  Schweßer  der  theoretifchen  Vernunft  zuge- 
fchrieben  wurde , ilt  die  reine  praktifche  Vpmun|t. 
Wollen  wir  die  Religipn$erkenntniße  erweitern,  auf- 
klaren, den  Aber-  und  Unglauben , Theofophie  und 
Schwärmerei  zerftQren,  fo  kann  ps  nur  durch  Aufhel- 
lung der  praktifchen  Vernunft,  durch  reine  Darftellung 

lind  Entwickelung  ihrer  Ideen,  und  durch  Begränzung 

/ 

der  jeligiöfen  Ideen  auf  die  Bedingung  ihres  praktifch 
uothwendigen  Gebrauchs  gefchehen.'  Wollen  wir  die 
Idee  Gottes  würdig  auffalfen,  ihn  als.  das,  I4eal t der 
^Sittlichkeit , als  die  hypoftaiirte  fittliche  Güte  gedenken. 


fehlt  es  uns  bis  jetzt  noch  gänzlich,  und  in  denen wel- 
che Wir  befitzen,  vemiifst  ipan  diefen  Gefichtspunkt  nnr 
leider  gar  zu  fehr.  Vielleicht  erhalten  wir  bald  eine  neue 
Unter fuchuiig  über  diefe  fo  äufserft  interefiante  Gefchichte, 
da  das  Princip  einer  folchen  Gefchichte  durch  die  kriti- 
fche  Phifofophie  entdeckt,  und  der  Faden,  der  uns  in 
die  fern  Ge  wirre  naenfchlicher  Voritellungen  leiten  mufs. 


t:_  ift.  - . ' , . . ■ 

■*  W w 
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fb  mufs  die  Idee  *“  der  Sittlichkeit  urfprünglicher , vor 
der  Idee  der  Gottheit  rein  aufgefafst  und’  entwickelt 
feyn;  wo  nicht,  fo  denken  wir  Gott  unter  falfchen 
und  unwürdigen  Prädikaten.  Ehe  wir  uns  daher  mit 
glücklichem  Erfolge  zu  der  Bildung  der  Religion  wen? 
den»  muffen  wir  vorher  die  Idee  der  fittlichen  Güte 


foftftelien,  fie  aus  dem  Innern  der  Vernunft  auswik- 
keln,  und  die  reine  moralifche  [Gefetzgebung  in  ihrer 
apodiktifchen  Gewifsheit  darftellen.  Wollte  man  um* 
gekehrt  von  der  Religion  zur  Beftimmung  der  Pflich- 
ten übergehen , fo  ift  gar  nicht  abzufehn , wie  die  Ver- 
nunft ohne  die  fchon  feftftehende  Idee  der  Sittlichkeit 

1 ' 

zu  dem  Begriffe  eines  höchften,  rein  moralirchen  Ge* 
fetzgebers  der  moralischen  und  phyfifchen  Welt  gelan- 
ge. Daun  würden  die  praktifchen  Gebote  für  uns 
Schlechterdings  keine  moralifchen  Geflnnungen  erzeu- 

1 

gen  können,  weil  der  Wille  Gottes  ohne  Vermittelung 
unferer  Vernunft  nie  als  gut  und  heilig  könnte  ein» 
gefehen  werden.  Hierdurch  würde  aber  keine  mora» 
lifche  Verädelung,  fondern  nur  eine  Despotie  des  WiU 
lens  entftehen.  Ohne  vollständige  Erkenntnifs  unfers 
eigenen  reinen  ^Willens  aber  ift  es  ganz  * unmöglich , 
den  Willen  Gottes  erkennen  zu  können.  Denn  die 
Idee  Gottes  ift  keine  urfprüngliche , fondern  eine  von 
der  Idee  der  littlichen  Güte  abgeleitete  Idee,  Sic  ßellt 
ein  Subjekt  vor,  in  welchem  der  reine  Vernunft» 

1 

wiile  ohne  irgend  eine  Eirifchrankung  praktifch,  wo 
das  moralifche  Gefetz  konftitutiv  und  nicht,  wie 
bei  den  Menfchen,  die  noch  unter  andern  Gefetzen 
als  den  moralifchen  ftehen,  imperativ  ift,  Diefer 
Begriff  der  fittlichen  Vollkommenheit  mufs  aber  fchon 
in  der  Vernunft  vorhanden  feyn»,  ehe  wir  denfelbent 

bei 


1 
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bei  der  Reflexion  über  das  höchfte  Wefen,  auf  daflelbe 
anwenden  können.  Wie  können  „wir  ferner  gewifs 
werden,  d a f s,  wie  und  was  Gott  wolle ; oder  dafs  Gott 
überhaupt  einen  Willen  habe,  und  welches  die  Form 
und  Materie  deffeiben  fey , erkennen,  ohne  die  menfch- 
liche  praktifche  Vernunft  zur  Mitlerin  herbei  zu  rufen? 

1 * * . « - 

Diefe  drei  Fragen  müfsten  a poßerion  beantwor- 
tet werden  können,  . und  die  Form  und  Materie  des 
Willens  Gottes  müfsten  durch  Erfahrung,  an  uns  ge- 
bracht werden,  wenn  der- Weg  der  praktifchen  Ver- 
nunft verlaßen  und  ungültig  feyn  follte.  Allein  durch 
Erfahrung  lernen  wird  nie  einen  moralifchen  Willen 
zuerft  erkennen.  Erfahrung  lehret  nur,  was  gefchieht, 
und  nicht  was  gefchehen  foll.  Kämen  wir„  durch  Er- 
fahrung auch  auf  wirklich  lit tliehe  Handlungen, 
fo  würden  fle  doch  nicht  als  folche  erkannt  werden 
können,  wenn  wir  diefelben  nicht  an  die  urfpriing« 
liehe  Gefetzgebung  in  uns  hielten,  und  ihnen  als  mit 
diefer  übereinßimmend  erft  den  moralifchen  Charakter 
beilegten.  Wäre  die  Religion  und  nicht  die  praktifche 
Vernunft  die  Gefetzgeberin  für  die  freien  Handlungen 
der  Menfchen  (wiewohl  alsdann  von  keiner  Freiheit, 
die  mit  der  Autonomie  der  ; Vernunft  fteht  und 
fällt,  die  Rede  feyn  könnte),  Co  würden  und  könnten 

a 

die  ßttlichen  Begriffe  nie  gereinigt  und  verbeffert, 
Spuren  von  ehemaliger  Rohheit  nie  abgcfchilffen  und 
entfernt  werden ; .die  religiöfen  Begriffe  könnten  nicht 
mit  der  fortfchreiteiylen  Bildung  der  Menfchheit  fort- 
fchreiten,  Freiheit  zu  denken  in  der  allerwefentlichften 
Sache  der  MenCchlieit  wäre  auf  immer  aufgehoben , die 
ßttlichen  Begriffe  könnten  den  Bedürfniffen  der  Men- 
fchen 
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fchen  überall  und  zu  allen  Zeiten  nicht  angepafst  werden, 
und  die  praktifche  Vernunft,  die  doch  wohl  uns  nie- 
mand abvernünfteln  wird,  .wäre  ganz  und  gar  über« 
fliifsig  und  das  einzig  entbehrliche  Ding  in  der 

Welt.  ■ . ’ * r.  ’ 

« , < • 

. Dafs  die  ireliglöfe  Bildung  erft  nach  und  auf 
die  m oralifche  •>  gegr  ün  d et  werden  müffe^ 
ftehet  demnach  als  erfter  und  oberfter  Grundfatz  in  der 
religiösen  Erziehung  feft.  j 1 

Wenn  .man,  lieber  Freund,  auf  die  Gefpräche  im 
menfchlichen  Umgänge  Achtung  giebt,  fo  füllen  iittlh 
che  Beurtheilungen  des  Charakters  der  Men  fchen  einen 
guten  Theil  der  Zeit  aus , die  man  freund fchaftlichen 
Zusammenkünften  widmet.  - Nichts  kann  aber*  wider- 
sprechender feyn, als  das  oftmalige  endliche  Urtheil . 
Solcher  Unterhaltungen.  ^ Der  eine  erfchöpft  feine  Be- 
redsamkeit, , tim  Jdas  .Verderben  und  die  moralifche 
Untüchtigkeit  der  *.  MenSchen  <■  würdig  zu  »Schildern. 
Nichts  kommt  de<> Bered famkeit  gleich,  wenn  über 
die  un  - und  irreligiöfen  Zeiten  »geurtheilt  wird.  Ein 
anderer , zumal  wenn  er  etwa  felbit  in  Schriften  das 
höchfte  fXiefetz  d er  Moral , Gemeinnützigkeit  ein- 
gefchärft  zu  haben  glaubt,  .Sieht  ein  beftändiges  Fort« 
Schreiten  der  moraiifchen  Vervollkommnung,  adele  Hand- 
lungen des  Gemeingeißes  und,  der  ächten  Lebensphiio- 
Sophie.  Zu  welcher  Panhei  foll  inan  fick  da  Schlagen, 
Wenn  man  nicht  etwa  felbft  das  Haupt  einer  befon* 
dem  feyn  will?”  Ich,  , für  mein  Theil,  mufs  Ihnen 
geliehen  , dafs  mir  jene  Klagen  über  UnSitilichkeit:  und 
hreligio/Uät  nicht  fo  ganz  ungegründet  Vorkommen. 

Ge- 


* 
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Gewöhnlich  und  gTÖfstentheil«  find:  doch  die  Menfcheft 
litt  lieh , weil  es  die  Religion  haben  will.  Sie  machen 
Anfpruch  auf  Tugend,  weil  fie  Religion  zu  haben 
vergeben.  Allein  wie  wollen  wir  uns  verfichern , dafg 
es  mit  diefer -Tugend  fo  ganz  richtig  ftehe,  und  dafs’ 
um  andere  Gründe  zu  übergehen,  die  gepriefene  Mo. 
iralität  nicht  blofse  Legalität  fey? Idem  man  nun  eL 
lies  Theils  Religion  überhaupt  entbehrlich  »machen, 
oder  andern  Theils  forgfältig  verhüten  will,  dals  kein 

i 

Lichtßrahl  der  Vernunft  in  die  Ritzen  des  privilegii> 
ten  Religion fy Items  eindringe,  fo  finde  ich  auch  die 
Klage  gegründet,  dafs  die  Religion  überhaupt  wenig 
wirke.  Theils  erfcheinet  das  moralifche  Gefetz  ganz 
tkls  etwas  unferm  Willen  Fremdes , Heterogenes , wogegen 
djerfelbe  fich  fiämmt,,  und  .nicht  als  unfer  eigener 
’befter  Wille:  theils  will  man  der  Vernunft  in  diefer 
Angelegenheit  nicht  nur  nicht  die  erße,  fon dem  manch- 
mal auch  gar  keine  Stimme  einräumen.  Indem  man 
/ t 

*nun  die  Religion  gern  von  der  Vernunft  abhängig 
machen  will,  und  von  der  andern  Seite  irreligiöfe 
und  unmöralifche  Maximen,  Meinungen,  Einbildun- 
gen, « welche  Gegner  und  Freunde  der  Vernunft  oft 
■fälfchlich  als  * Vermin  ftausfprü  che  betitteln,  wie  ein 
ausgebrochener  Strom  herandringen;  was  Wunder, 
wenn , die  Menfchen , die  doch  ewig  ihrer  Vernunft 
nicht  entfagen  können , lieh  auf  die  Parthei  derer - 
Ichlagen , die  ihnen  die  fcheinbarvemünftigße  iß  ? 
«Wenn  aber  Sittlichkeit  auf  Religion , und  Religion  auf 
etwas  aufser  unferer  Vernunft  gegründet  wird, 
^Worüber  nach  der  Meinung  der  Mifologen  die  Ver- 
nunft nicht  einmal  urtheilen  • dürfe,  weil  fie  nicht 
könne,-  mufs  da  nicht  Sittlichkeit  mit  der  Religipn  zu- 
; gleich 
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gleich  falten , * -wenn  letztere  den  - Freunden  der  Ve£ 
nunft  im  Cöntrafte  mit  derselben  erfcheinet?  Nur  ml 

dein  die  Sittlichkeit  auf  ihre  unerfchütteiiiche , in  je« 

♦ . 

dem  Menfchen  vorhandene,  unwiderlegbare,  über  alle 

• 

Sophiftereien  erhabene  Grundlage  der  prakti fchen  V er* 
nunft  gegründet , und  aus  diefer  einzigen  “(Quelle , die 
für  die  Menfchen  rein  fliefet,  abgeleitet  wird;  wenh 
die  Religion  auf  lind  über  diefen  moral i fchen  Ep- 
kenntnifsgrnnd  errichtet,  und  mit  mdralifchem  Stoße 
ausgebauet  wird , dann  werden  wir  ein  feftes , aller 
Zeit  trotzendes  Religiohsgebäude  haben.  Sollten  Sie 
nicht  mit  mir  wünfchen,  dafs  diefer  Tempel, ; in  wefc 
dhem  die  Vernunft  die  einzige  Priefterinn  ift,  völlig 
vollendet  werde,  dafs  jeder  Freund  der  Tugend  za 
ihm  wallen  könne?  ’ ; / 


/ • A f » » 


Was  die  *öben  aufgeworfene  Frage  wegen  der  fort- 
Icbreitendeh  Verädelung  der  Menfchen  betrift , fo  müfstfc 

t 

« 0 J 1 1 » 

iman  ganz  mit  der  Gefchichte  unferer'  Zeit  unbekannt 
feyn*),  wenn  man  das  Be  ff  er  wer  den 'nicht'  wahr- 

nähme.  Allein  es  bleibt  noch  immer  die  Frage,  wor- 

* * 

in  diefes  Befferwerden  beftehe,  und  ob  die  Verädelung 

eine  ächte  ‘ d.  h.  moralifche  fey?  tVie  fchwer  ift  es, 

# — 

ein  ficheres,  * gründliches  Unheil  im  allgemeinen  zü 
fällen,  Jda  esitfcmer  ungewifs  ift,  ob  es  nicht  eine 
gewilfe  äuf9etb  Politur  fftatt  der  alten  Rohigkeit , ob  es 
nicht  eine  mit  diefer  Politur  verbundene  Schwäche  ftaft 
der  alten  rohen  Stärke,  ob  es  überhaupt  nicht  etwa  nut 


eine 


‘ Voh  denen,  welche  - die  ältetn ' Zeiten*  imf  Koßen  der 
neuem  lobpxeifen , fegt  Herr  Volney  lehr  fchön  t ils  lou- 
ent  les  morts  en  huine  des  vivans » et  batent  les  enfans 
avec  les  ojjcrnens  de  leurs  peres. 


* t 

43  Vierter  Br.>  Ueb.  d.  Schädlichk.  des  Verfahrens, 

eine  Vertaufchung  feinerer  Neigungen  ßatt  der  ehema» 
ligen  grobem  fey,  welche  Menfchen  zu  einer  fehickli- 
ehern,  deswegen  aber  noch  lange  nicht  fitt liehe rji 
Aufführung  anfpornen?  Wie  will  man  in  unfern  Ta- 
gen hierüber  zur  Gewifsheit  kommen,  wo  man  mehr 
die  Handlung  als  die  Gefinnung  ins  Auge  fafsr* 
wo  man  mehr  durch  eine  Menge  finnlicher  Be« 
weggründe,  als  durch  die,  einzige  Triebfeder  das 
Herz  verbeffem , wo  man  mehr  zu  gewiffen  Modetu- 
genden anlocken , . als  die. . einzige  T ugend , Heilige 
Gefinnung  in  dem  Herzen  der  Menfchen  einhei- 
mifch  machen  will;  wo  jede  Handlung  von  ehrbarer 
JPhyfiognomie  fofort  ihren  Lobredner  findet,  und  auch 
dadurch  nicht  feiten  die  reine  Gefinnung  verfälscht 

wird?  Indem  ich  diefes  fchreibe,  finde  ich  in  der 

— ■ * • • 

A • L.  Z.  (bei  Gelegenheit  der  Rez.  der  Discourfes  on 
different  fubjects  by  the  Rev.  Richard  Polwhele ♦ London 
b.  Caden ) ein  Unheil,  das  mir  ganz  aus  der  Seele 
cefchrieben  ift,  und  das  ich  Ihnen  zum  BefchluCs 
mittheilen  will#  „Statt  die  fittlichen  Begriffe  zu  be- 
richtigen  f werden  fie  durch  das  Verfahren  unferer 
Zeitungsfehreiber,  Joumaliften , Volksfchriftfteller  etc. 

immer  mehr  verwirrt  und  verdunkelt.  . Wird  ein  öf«* 

9 0 

fentüches  Gebäude,  das  unfere  Vorfahren  ganz  in 
der  Stille  ftifteten,  ausgebeffert ; erhalten  die  Leh- 
rer einer  Schule,  die  fie  gründeten,  ein  Paar  Thaler 
Zulage,  die  bei  den  veränderten  Preifsen  aller  Dinge, 
die  Befoldung  immer  noch,  nicht  zu  dem  machen, 
was  fie  fonft  war;  legen  Fürften,  die  fonft  faft  wie 
Privatperfonen  lebten,  eine  ihnen  felbft  luftige 
Etikette  ab;  errichtet  mazx  im  Staate  Arbeitshaufer 
; . • • * * für 
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für  Bettler,  die  er  Telbß  durch  unüberlegte  Beförde- 
rung unverhältnifamäfsiger  Population  hervorgebracht 
hat;  wird  endlich  der  Ausbruch  eines  Krieges  durch 
leere  Kaffen  und  Mangel  an  Credit  verhindert,  fo  ver- 
kündigen es  taufend  Zeitungsfehreiber  im  Pofaunen- 
tOAe:  fchet!  wie  die  Zeiten  beffer  werden!’* 
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Fünfter  Brief. 

/ 

Religion,  als  Gegenftand  der  Vernunft,  kann 
auch  nur  im  Alter  und  in  der  Periode  der 
Vernunft  gelehret  werden. 


Ich  glaube  ei , dafs  es  Ihnen  fonderbar  Vorkommen 
mag,  vielleicht  gar  thöricht  — die  Zeit  beftimmen  zu 
wollen , wo  die  Bildung  zur  Religion  angefangen  wer- 
den könne  und  folle.  Gleichwohl  ift  die  Beantwortung 
diefer  Frage  nichts  weniger  als  überflüfsig.  Die  Noth- 
wendigkeit  und  Wichtigkeit  der  Bildung  zur  Religion 
fordert  die  Beantwortung  diefer  Frage,  nicht  aus  fpe* 
kulativem,  fondern  aus  praktifchern  Interefle.  Freilich 
Aiufs  Ihnen  mein  Vorhaben  lächerlich  Vorkommen , 
wenn  Sie  erwarten,  dafs  ich  das  Jahr  und  das  Alter 
des  Kindes  nach  dem  Kalender  beftimmen  wolle,  um 
Welche  Frift  die  religiöfe  Bildung  anfangen  müfle. 
Allein,  mein  Freund,  ich  bin -fehr  wohl  überzeugt, 
dafs  diefes  unmöglich  und  eben  deswegen  thöricht  fei, 
da  die  Geiftesbildung  bald  geschwinder , bald  langsamer, 
bald  fpäter,  bald  früher  erfolget.  Vielleicht  aber  giebt 
es  außer  dem  Kalender  noch  andere  Merkmale,  aus 

9 * 
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denen  fich  die  Zeit  des.religiöfen  Unterrichts  beftinv- 

\ 

men  läfst. 

Die  Religion , das  höchfte  Gut»  und  das  letzte  Re* 
fultat  der  praktifchen  .Vernunft  gehöret  nur  vor  das 
Forum  der  Vernunft.  Nur  durch  diefe  kann  Religion 
gefucht,  gefunden  und  begriffen  werden.  Da  nun 
aber  die  Vernunft  als  Kraft  bald  früher,  bald  fpäter, 
bald  — möcht*  ich  Tagen  — ganz  und  gar  nicht  er- 
wacht, wie  kann  man  die  Ze  t nach  Jahren  beftim- 
I men,  wenn  der  Menfch  der  Religion  empfänglich  fei? 
Vielleicht  läfst  lieh  abeT  eine  allgemein  gültige  Ant- 
wort finden,  wenn  wir  auf  die  pfychologifcken  Poftu* 
late,  auf  die  formelle  .und  materielle - Bildung  fehep, 

.welche  vorausgegangen  feyn  mufs , um  die  Religion  auf 

9 \ 

feften  Grund  und  Boden  gu  erbauen. 

* * , # 
Da  Gott  weder  ein  Gegenftand  des  äufsern  noch 

des  innern  Sinnes  ift,  welcher  unfer  Geinütli  unmit- 

* 

telbar  afficirte,  da  keine  Erfahrung,  weder  eine  innere 
noch  äufsere  uns  ie  ein  Objekt  anweifen  kann,  wel- 
dies  der  Idee  — Gott  — * entfpräche;  da  wir  alfo  kei- 
ne Anfcftauung  auf  diefe  Idee  beziehen  können,  deren 
lnnhalt  dem  Innhalte  iener  Idee  völlig  correfpondirte: 
fo  gehört  auch  diefe  Idee  weder  vor  das  Anfchauüngs- 

vermögen,  noch  vor  die  Einbildungskraft  und  den 

\ 

Verftand,  fondern  allein  vor*  die  Vernunft.  Diefe  Idee 
1 wird  daher,  nicht  erzeugt,  wie  andere  Vorftellungen 
[ und  Ideen,  indem  irgend  ein  Gegenftand  uns  afficirt^ 
\ dcilen  angefchautes  Mannigfaltiges  wir  zur  Einheit  der 
Vorftellung  und  des  Begriffes  verbinden,  und  welcher 
letztere  dev  Gegenftand  ift , auf  welchen  fich  die  Ide$ 
I Da  ihren 
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ihrem  Innhalte  nach  beziehet:  Fondem  die  Idee  eines 

Gottes  wird  lediglich  aus  und 'durch  Vernunft  alleifc 

hervorgebracht.  Diefe  Idee  gehet  von  der  Vernunft 
„ , * ^ 
aus  und  wird  durch  fie  vollendet,  Stoff  und  Form 

diefer  Vorftellung  lind  beide  ErzeiignilTe  der  Vernunft. 

Nachdem  die  Vernunft  in  natürlich  auflteigender*'  Ord* 

mmor  fich  entwickelt,  und  fich  an  dem  durch  den 

® * 

Verftand  gedachten,  gleichfam  für  die  Vernunft  präpa- 
rirten  Stoffe  thätig  ervviefen  hat,  werden  wir  uns  der 
H a n d 1 u n g s w e i f e ( Form  ) der  Vernunft  bewufst* 
Diefe  Handlungsweife  der  Vernunft  befleht  in  der  Vet> 
bindung  des  entweder  a pofteriori  oder  a priori  ge- 
dachten Mannigfaltigen  zur  höchfien  (Vernunft-)  Ein- 
heit, welche  Einheit  eben  deswegen  die  Unbedingt 
te,  abfolute  Einheit  heifst,  weil  lie  den  Bedingun- 
gen des  Verftandes  und  der  Erfahrung  Widerfpricht. 
feie  dürfen  nur,  mein  Freund,  die  Handlungsweife  der 
Vernunft  an  ihrem  Prödukte  — dem  Vernunftfchluffe 
— analyfiten,  um  fich  von  der  Wahrheit  des  hier 
Gefagten  zu  überzeuget).  Diefer  durch  und  an  der 
Vemunftform  — der  unbedingten,  abfoluten  Einheit 

— - beftimmte  Stoff,  wird  Stoff  einer  neuen  Idee,  näm- 

* % 

lieh  der  Idee  eines  Subjektes,  dem  die  in  der  blolsea 
Vernunft  beftimmten  Prädikate  zukommen,  und‘  fd 
entliehet  die  Idee  eines  Gottes,  von  deren  objektiven 
Realität  hier  die  Rede  nicht  ift.  Stoff  und  Form  der 

9 i 

Idee  Gottes  find  alfo  lediglich  aus  der  Vernunft,'  an 
Und  durch  fie  beftimmt.  Da  nun  aber  diefe  Idee  alle 
Gränzen  des  Raums  und  der  Zeit,  alle  Bedingungen 
des  Verftandes  und  der  Erfahrung  aüsfchliefst , fo  kann 
und  darf  diefe  Idee,  wenn  fie  ihren  Charakter  als  fol- 
che  nicht  verlieren  foll , auch  nicht  vor  das  Forum  des 

Ver. 
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Verftandes,  des  Vermögens  der  Begriffe ‘gezogen  wer* 
den*  und  dann  können  wir  auch,#  um  es  beiläufig  zu 
erinnern»,  aus  dem  Gebiete  des  Verftandes  und  der  El- 

* » ‘ •*  '■*  « r 

fabrung  keine  objektiv  gültigen  Beweife  nur  erwarten» 
weil  Verftand  und  Erfahrung  es.  nur  mit  dem.  Beding« 

ten  zu  thun  haben.  Wollte  man.  fmnliche  Anfchauun- 

. * - -•  » * • • 

gen  * auf  Erfahrung  befchränkte  Vc^rftandesbegriffe , auf 
ieue  Idee  anwenden»  um  dieselbe  durch  Begriffe  zu 
erläutern  und  ihre  Gültigkeit  zu  beftatigen  f fa  würde 
iene  höchfte  aller  Ideen  ganz  zerfrört,  ihr  eigentlicher 
Charakter  verwifchjt  und  die  Majeftät  und  Hoheit  der- 
felben  inx  eigentlichen  Verftand«  erniedriget  werden» 
weil  Sinnen»  Pfiantafie  und  Verftand»  wenn  fie  (ich 
auch  gleich  dem  Frofch.  in  der  Fabel  anftrengen  woll- 
ten, nie  etwas  liefern  können»  was  dem  Stoffe  in  i«- 
ner  Idee  entfpräche,  Vernunft,  die  höchfte  Kraft  des 
Menfchen,  entwickelt  ftch  ihrer  Natur  , nach  zuletzt 

4 . ► 4 . .*  * • 

und  nach  allen  andern  Kräften  des  Menfchen,  weil 

■ • n# 

diefe  Künftlerin  den  Beitrag  aller  andern  erfordert  r 

um  einen  für  fich  angemeÜenen  Stoff  zu  haben,  durch 

•• 

welchen  fie  zur  Aufserung  ihres  Künßlertalents  gereiz- 
zet  wird.  So  frühe  aber  auch  einige  Pädagogiker  die 
Vernunftperiode  bei  Kindern  eintretcn  laffen,  fo  kön- 
nen fie  doch nicht  läugnen».  dafs  diefe  Kraft  als 
kraft  fich  nur  zuletzt  äufsem  könne.  Die  Vernunft 
ift  ferner  aber  infofern  an  den  Verftand  gebunden, 

als  deffen  Erzeugnüfe*  Begriffe  und  Urtheile»  der  allei- 

* •• 

nige  fchicklicbe  Stoff  find,  fie  zur  thätigen  Aufserung 
ihrer  Funktion  und  ihrer  eigentümlichen  Handlungs- 
weife anzureitzen»  Wir  können  uns  der  Vernunft  nur 

• » ' .. 

durch  ihre  Thättekeit  bewufst  werden.  Ohne  die  Aufs«* 

*•*  / - ■»  * **  f •>  y , 

rang  ihres  Gefetzes  und  ihrer  Handlungsweife  ift  es 

D 3 fchlcch« 
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» 


fchlechterdings  unmöglich,  fich  derfelben  bewirfst  zu 
Werden.  Indejn  lieh  nun  aber  die  Vernunft  nur  an 
dem  durch*  den  Verfland ' beftimmten  und  von  ihm  be- 
arbeiteten Stoffe  entwickeln  und  anfänglich  thätig  er- 
weifen  kann,’"fo  wird 'Vernunft  bildnng  erlt  nach  der 
Verfländesbildung,  Vernunftthätigkeit  er II . nach  der 
VerftandeNthätigkeit  möglich.  ‘ Wenn  auch  der  gefchfck* 
tefte  Pädagog  weder  Mülle  noch  Klugheit  fparte,: um 
die 'Vernunft  eines  Kindes  zu  bilden,  defTen  Verltand 
noch  nicht  thätig  wäre,  fo  würde  und  mtifste  alle  feine 
Mühe  umfonft  feyn,  wenn  er  diefe  Regel  des  Päda- 
gogik ers  vernachläfsigte.  Infofern  hat  doch  gewifs 
Roufseatt  recht,'  wenn  er  es  thöricht  d.  h.  den  Entwik- 
keitingsgefetzen  des  menfchlichen  Geiftes  widerfprechend 
findet,  die  Vetnurift,  deren  Kultur  das  Ultimum  und 
der  E n d z w e t k der  Erziehung  ift,  als  Mittel  der- 
jfelben  gebrauchen  wollen,  * ehe  man  fie  gleichfam  faf» 
fen  und  gebrauchen  kann, 

i * • , « 

* » * t 

♦ 


«i  • # • ' — ' 

Wenn  und  infotem  die  Vernunft  das  Mannigfaltig 

ge  der  Begriffe  des  Verftandes  zu  einer  neuen  Einheit 

verbindet  und  tlenfelben  dadurch  die  Vernunftform 
* 1 * — ^ 

aufprägt,  entliehen  Ideen.  Die  Vernunft  fetzt 

klfo’den  Verltand  voraus,  und  die  Kultur  der 

* • > •>  - 

Vernunft  wift  der  wefeiiilichen  Einrichtung  unfers  Ge- 

i » 

miiihes"  zufolge  nach  der  Kultur  des  Verftandes  mög- 
lich i fiftd  die  Bildung  des  Verftandes  ift  eine  wefentv 
liehe  Bedingung  der*  Vemunftkultur.  Aber  auch  der 
Verftand  ift  in  Anfehung  der  Möglichkeit  feiner  Ent- 
\yickehmg  und  Bildung  an  etwas  aufser  ihm  gebunden. 
Sem  Vermögen  und  die  Gefetze.  nach  welchen  es  han- 
delt , können  lieh  nicht  thätig  «weifen , wenn  es  dem- 
1 ' y - felben 
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ffelbeii  am  reitzenden  und  angemeifenen  Stoffe  mangelt, 
in- Welchem  esfich  äufsern  kapn.  -^Diefer  unmittelba- 
re Stoß,  der  deter’Yerftande  angemeffen,  und  an  wel- 
chen die  Möglichkeit  feiner  Wirkfamkeit  gebunden  ift, 
lind  die  - durch  die  Sinnen  zunächft  entstandenen  und 

auf  äüfsere  Objekte  bezogenen  finnlichen  Vorftellungen 
. t * # **»  ^ 

oder  Anfeh auungen.  Sinnliche  Vorftellungen,  An»; 

fchauungen , Empfindungen.  Übung  der  äufsern  Sinne 
nnd  Befchäftigung  desvAnfchauuhgsvermögens  ift  alfo 

das  erfte , . wefentliche  Erfordemiß  der  ganzen  Geiftes- 

_ * » . * ♦ ^ » » » 

bildung,  deflen  Nichtbefolgung  fich  durch  verkehrte, 

r • • « • r 

tmverhaltnifsmäfsige,  disharmonifche  und  die  fortschrei- 
tende Bildung  hindernde  Geifteskultur  odet  vielmehr 
Geifteskrampf  graufam  rächet.4 ; Aus  :diefen  Gründen' 
werden  Sie  leicht  begreifen , warum  unfere  Pädagogen 
Jfcfc  fo  heifcb  Ichreien  i " um  dib  ; an  fc  hauende  Er- 
ke n n t n i f s eiiiztipredigen.  Da  Sie  • fchon *'  vondet' 
Nützlichkeit  der  anfehauenden  Erkenntnifs  über* 
zeugt  lind  , fo  follte  es  mich  freilen,  wenn  ich  Sie 
durch  diefe  kurfce  Darftellung  vön  der  N 6 th  wendig* 
keit  derfeiben,  ünd  "däfs  ohne\fie  Ge  i lies  bild  ung’ 
ein  völlig  leeres  Wort  fei , überzeugt  hätte.  Von  den 
Sinnen  gehet1  überhaupt  die  Bildung  uhfers  Erkennt- 
nifs - Gefühls  - und  Begehrungs  Vermögens  aus.  Sinn- 
Rehe  Vorftellungen^  Gefühle  urid  1 Begehrungen*  find 

* i • ' _ i , 

es,  welche  die  Vermögen  vorzuftellen , zu  fühlen  und 

f * * 

tu  begehren  ■ anregen1  und  in  Thatigkeit  fetzen.  Nur 

•V  ,,  r _ - •> 

Wenn  wir  diefeth  Gefetze  gemäß  verfahren,  wird  eine 

• ' r - * t . ~ . , 

Wahre  , freie» harmonifche  "formelle  Geißesbildung 
möglich.  **  So  bereiten ; alfö  Übung  des  Körpers  und 
vorzüglich  der  Sinnen  Werkzeuge  , wielche  allen  äufseren 
objektiven  Stoff  '▼prnntteln^unti  ^raodificiren- — Übung 
' - D 4 , de* 
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des  AnrchauungsvermQgens 1 : des  Verßandes,  der  Ur* 
theilskraft,  entwickelt,  geübt  und  geförkt  an  äu  feerem 
objektiven  Stoffe  die  Erwachung  und  Entwickelung 
d?r  Vernunft  vor.  Es  ift  im  Mmalifchen  wie  im  Pliy* 
- iifcb^iv-  Oie  ganze : Sonne  erfcheinct  nickt  auf  einmal 
in  ihrem  höchft$n  Strahlenglanze  und  in  ihrer  alles 
* belebenden  Wärme*  foudern  vom  erden  Grade  der 
Dämmerung  und  de*  Warnte  fchreitet  ihr  Licht  , und 
Feuer  fort  bis  zu  dem  Grade»  wq  he  die  Augen  bien« 
det,  und  wir  uns  vor,  ihrer  flitze  zu  verbergen  fu« 

. eben.  Durch  eben  diefe  Mittelläufen  läuft  das  innere 
Dicht  im  Menfchep,  das  nicht  wie  das  Licht  der  Schwär* 
»per  nur  erhitzet,  foudern  «*-  eine  wahre  Sonne  r* 
erleuchtet  und  erwärmet  . 

X>  <*•«»' 

« 9 t * * 

4 

m.  fc . Den  ganz  entgegengeletzten  Gang  gebet  die  g e« 
W ähnliche  Erziehungsart»,  Sie  fängt  mit  der  Ver- 
nunft an , und  endet  mit  — Aberglauben  und  unver« 
ftandenen  heiligen  Phrafen,  Ich  halte  es  für  vergebli- 
che Mühe  von  der  Unzweckmäfsigkeit  diefer  Methode, 
dem  Antipoden  aller  Pfychologie  — noch  ein  Wort  zu 
reden.  Verfolgen  Sie  felbft » mein  Freund,  den  hier 
angefangenen  Weg,  auf  welchen  ich  Sie  Helle«  — • 


Weil  aber  ferner -die  Religion  durch  praktifche 
Vernunft  erft  möglich  wird»  und  die  religiöfen  Ideen 
nach  den  moralifchen . einen  Sinn  und  Haltung 
bekommen;  fo  darf  mit  einer  zweckmäfsigen  Entwik- 
kelung  und  ftätig  fortfehreitenden Bildung  die  Be* 
kanntfehaft  mit  der  Religion  nicht  vor  der  Entwik« 
kelung  der  praktischen  Vernunft  gemacht  werden. . Die 
theoretifche  Vernunft  erzeugt  zwar  die  Idee  eines  Got- 
* • tee 
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Us  aus  und -durch  lieh  felbft,  wie  fie  diefe  Idee  zur 
Erklärung  des  Urfprungs  der  Welt  braucht;  allein  fi$ 

kann  doch  diefer  Idee  die  objektive  Gültigkeit  nicht 

» % 

zufichem  % und  verwickelt  und  entzweiet  fich  gleich  Tarn, 

mit  fich  felbft.  überdiefs  kann,  fie  diefe  Idee  nicht  f<* 

‘ % 

beftiounen«  wie  wir.  derfelben  als  macalifche  We* 
len  zur  Religion  bedürfen.  Da  wir  nun  aber  ajiC* 
Ihr  der  theoretifcben  Vernunft  noch  eine  praktische  l>e? 
fitzen.,  fo>  kann  es  nur  die  letztere  feyn,.  welche  allein, 
uns  einen  fichern  und  haltbaren  Eykenntni  Fs-* 
und  einen  nothwendigen  Entfcheidungs*  Grund  g»ebt* 
das  Dafeyn  Gottes  anxmichmen.,  und.  diefeu  Begriff 
mit  aller  moral  ifchen  Glorie  auszufthinücken , wenn 
anders.  unXere  Gotteserkenntnife  • v ernünftig  feyu 
und  heifsqu,  folL  ■ Durch,  die  Ipekulatlve  Vernunft 

bringen  wir  zwar  einen  metapbyfifchen  Gott  heraus; 

✓ n - * 

allein  diefe  Idee  ift  völlig  untauglich  zur  Religion. 
Der  Gott  der  Spekulativen  Vernunft  laftt  uns  kalt* 
leer*  interefsirt  unfer  Herz»  auch  nicht  im  geringsten« 
Der  Gott  aber,  den  wir  fachen,  dem  tunfer  Inperfte* 
en t gegen ftrebt,  ohne  welchen  der  Endzweck  unfern 
Daleyns  und  unfern  hohe  Beftinunung  eilt  leeres  Ver* 
punftphantom  ’ feyrv  wü^le , ift  ein.  m o v.  a 1 i fc  h e x 

1 i 

Schöpfer  , Regent  und  Richter  der  Welt.  Allein  diefe 

* 

Bestimmungen  d^r  Idee  Gotteu  liegen  ganz  au&er  dem 
Gebiet  der  theoretifcben  Vernunft  *.  und.  gehören,  nur 
dec  jwaktifctaen,  am  , > • * , 

, . » ‘ . . » . • 

E*  , ift  aber  fehir  fchwer  zu  befuromen  , wenn 
die  Vernunft  bei.  Kindern^  erwache,  und  an  welchen 
Merkmalen,  man  die  Erw^chung  derfelbe-n  erkenneri 
könne.  Es  ift  um  fo  fchwerer,  da  dergleichen  üeob- 

+ - *.  Bi  (5  * r „ * achtun* 

* * % » . i » ■ *».  * *■*  * 
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achtungen  ■ felWV  ihre  grafsen  Schwierigkeiten  haben, 
weil - bei  Kindern’  die  Fähigkeiten  fo  fchnell  nach  ein* 
ander  fich  entwickeln,  manche  zugleich  zu  entlieh«* 
feheinen.  -Dafs  man-  bis-  jetzt  keine  fiebern  Und  be* 


ftimmten  Beobachtungen  hierüber  hat,  davon  ift  untef 
andern  theils ‘diefee  eine  Urfache , ■ dafs  vor  der  Critikr 
der  Vernunft  und  der  Theorie  des  Vorftellungsvermö-t 
gens  die  Begriffe  der  Vernunft  felbft  fo  äufserft  fchwan- 
kend  und  iirtbeftimmt  waren  i daf«  : man  oft  iede  Spon- 


taneität des  mehfchlichen  Vorftellungsvermögens  mit 
dem  Namen  der  Vernunft  bezeichnete;  theils,  dafs  die 
Entwickelung  der  Fähigkeiten  nur  feiten  in  der  na- 
türlichen Ordnung  erfolget,  und  welche  Ordnung 
der  gewöhnliche  Unterricht  mehr  verwirret,  als  be- 
fördert. • Nur  hieraus  ift  cs  mir  begreiflich,  wie  Her* 
Campe,  diefer  grofse  Kenner  der  Kinderfeelen  glauben 
konnte,'  dafs  die  Vernunft  im  erften  Jahre  des  Kinde» 
erwachen- könne.  Vielleicht  verwechfelte  er  hier  Ver- 
nunft mit  dem  finnlichen  Unterfcheidungsvermögen 
öder  mit  dem  Verftande*  Überhaupt  glaube  ich  be- 

i 

inerkt  zu  haben,  dafs  der  fchwankende  Begriff  von 
Vernunft  einige  Herren  Reviforen  zu  unftatthaften  An- 
merkungen gegen  Roufseau  verleitet  habe.  *)  ♦ 


Indem  man  ohne  Unterfchied  und  kritifche  Stren* 
ge  dieEpithete:  nützlich,  an ft 8n  dig*  gut  Hand- 
lungen beilegte,  fo  mufste  das  Urtheil rüber  gute 
Handlungen,  deren  moralifche  Güte  nach  ganz  ande- 
rn Kriterien  als  der  biofsen  Nützlichkeit  beurtheilt 
werden  rnufs,  dadurch  felbft:  verwirret  werden.  Einer 

* ‘ Hand- 
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Handlung'  kÖnhbü  alle  drei  Prädikate  zugleich  zuköm- 
men,  iedes  aber  aus  wefeiitlich  verfchiedeneh  Gründen. 
Nützlich  ift  eine  Handlung  nach  dem  Unheil  des 

* * **  T » • * \ ' \ - N ^ 

Ver  ft  an  d es , Welches  ßeh  auf  Erfahrung  gründet; 

*■  * «I  i * « 

a n ft  ä n d i g nach  dem  BegrifF  der  Z we  c k m ä f s i g k e i t, 
worüber  die  UrtheilsVra  f t entfeheklet;'  undJgu'ti 
wenn  die  Vorftellung  des  : allein  Rechten  und  Guten 

den  Willen  beftimint,  wenn  das  objektive  Gefetz  der 

• % * 

Vernunft  in  untere  fubjektive  Maxime : aufgenoinfneit 

\ * t > . * • - « 

Wird,  oder  wenn  die  geforderte  Handlung  Zweck  an 
lieh  felbft  j # 'und ' nicht  Mittel“  zu'  irgend  einem  ^an« 
dem  Guten  (z.1  B.^der  Neigungen  oder  des'Angeneh* 
men)1  ift.'  Der  Charakter  des  wirklich , fchlecbthin  Gu- 
ten liegt  alfo  tiefer,  und  ift  blofs  in  der  Beziehung  der 
Handlung  aüf  die  gefetzgfebende  Yerrtünft  zu  fuchen. 

« , »»%  • , « r * % * 

Da  die  Güte  der  Handlung  in  der  Gefinnung  und  in 
der  Triebfeder  zu  fuchen  ift,  fo  fällt  die  Befchaffen- 
heit,  wefswegen  wir  eine  Handlung  gtii  nennen ,■  auch 
nicht  in  die  Augen und  läfst:  lieh  :nicht  durch  ; Er* 

• • * 9.  r . , * i 

fahrung  zunächft  beftimmen.  Hingegen  die  Beziehung- 

* * . * 

gen  einer  Handlung  aufs  Nützliche,  Schöne  undJ  Ärf- 

ftändige,  fallen  leicht  in  die  Augeri,  köhnen  leicht  beob* 

■ • » 

achtet,  gefunden  und  tiachgeahhit  Werden.'  Nach  det 
Natur  utifers J Erkenntni&vermögenfe  und  nachJder  Et^ 

fahrung  fteigen  % die  Begriffe  allmählig  höher  auf  und 

* • « ^ * 

verallgemeinern  lieh , die  - Zwecke  werden  allmählig 

höher,  ädeler,  rüeht  umfallend.  Gegenftände,  die  uni 

* % ♦ ^ ' ■ * * 

ehedem  blöfs  Uni  ihrer  angenehmen  Einwirkung  auf 

• f • ■*  *«  * 'S  * 

uns  lieb  waren,  begehren  wir,  urn'auf  fie  zu  wir- 
ken,  uns  unferer  Kräfte  und  deren  harmonifchen  Wirk- 

* r * » 

famkeit  bewufst  zu  wefden.  Das,  ‘was  unfer  Vorftel- 
lungs  * und  Begebrungs  Vermögen  anfänglich  reitzt,  ift  * 

das 
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V 

ia$  Angenehme,,  und  zwar  das  unmittelbar  finn» 

9 

lieb  ^ Angenehme,  Die  (es  Angenehme  erftreckt  ßch  bei 
Kindern  anfänglich  auf  die  roheften  und  unädelften 
$inne  , auf  Gefchmack  und  Gefühl.  Was  aufser  diefen 
Sinnen  liegt»  ift  ihnen  lange  Zeit  gleichgültig.  Dann 
folget  erft  das  Angenehme  für  Auge  und  Ohr.  f.  Helle» 
bunte  Farben  und  Gehalten*  harmonifche  Töne  lind 
fchon  ein  etwas  fpäterer  Gegenftand  der  Luft.  Von 
diefem  individuellen  Zwecke  des  Angenehmen  gehet: 
der  Menfch  zum  fpeciellem  Zwecke  des  Nützlichen 
fort. , , Hier  ift  fchon  Unterfcheidung  des  Zweckes  und 
der  Mittel.  Wir  begehren»  was  ein  Mittel  vieler  Ar- 
ten des  Angenehmen  ift — das  relativ*  Gute*  Diefes 
Nützliche  fuchen  »wir  wieder  anfänglich  ganz  aufser 
ims,  und  fpäterhin  tragen  wir  diefen  Begriff  auf  in 
uns  liegende  Eigenfchaften , auf  unfere  eigenen  Thätig* 
* keiten,  Talente  und  Gefchicklichkeiten  über..  So  be- 

, i » 

merken  Kinder  bald,  dafs  fie  von  andern  dependiren* 
dafs  gewiife  Gemüthsftimmnugen  tund  das  Wohlwollen 
.Anderer  für  fie  voxtheilhaft  find,  dafs  fie  durch  Wohl  verhak 
ten,  durch  Geh orfam  Andere  leichter  diaponiren  können,  ih- 
nen willfährigzu  feyn.  Nützlich  heifst  bei  Kindern  aber 
noch  immer,  was  ihnen  unmittelbar  oder  mittelbar  zu  ange- 
nehmen Gefühlen  und  Empfindungen  verhilft.  Weit* 
ausfehende*  umfallende,  komplizirte  Zwecke  haben  fie 
nicht , und  wenn  es  fonft  im  menfchlichen  Leben  gar 
oft  weit  fchwerer  ift,  zu  überrechnen  was  nützlich 
ilV,  ajs  gewifs.  zu  feyn,  was  in  einem  gewiflen  Falle 
recht  fei, fo.  ift  diefs  wenigftens  bei  Kindern  nicht 
der  Fall  Nur  indem  die  Erfahrungen  fich  erweitern, 
und  dadurch  die  Begriffe  fich  zugleich  verallgemeinern» 
wird  es  möglich*  höhere  und  allgemeinere  Zwecke  zu 

k 4 
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verfolgen,  und  ftatt  nach  einzelnen  angenehmen  Em- 
pfindungen zu  ftreben,  angenehme  Z u ft  ä n d e lieh  zum 
Gegenftande  feiner  Thätigkeiten  zu  machen.  ^ Nur 
durch  diefes  kontinuirliche  Auffteigen  vom  Niedern 
zum  Hohem,  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinem , er- 
hebt lieh  der  Menfch  zuletzt  zu  dem  fchlechterdings 
Höchften  und  Allgemeinften , was  nicht  mehr  Mittel 
zu  noch  einem  hohem  Guten  ift,  zu  dem  Zwecke 
aller  Zwecke,  zum  fittlich  Guten.  Diefes  Aufftei- 
gen erfolgt  ganz  gemäs  den  Gefetzen  unfers  Vorftel- 
lungsvermögens  und  der  Rangordnung  unferer  geifligen 

Vermögen.  > . *•  :0 

\ 

Nach  diefer  Tafel  wird  es  Ihnen  vielleicht  mög- 
lieh  zu  berechnen,  auf  welcher  Stufe  ein  Kind  ftehe, 
und  welcher  Vorftellungen , BegrifFe  oder  Ideen  dalfel- 
be  fähig  fei.  Leben  Sie  wohl. 


Sechfter 
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Schädlichkeit  des  zu  frühen  Religions-Unterrichts. 


J3ie  Vergleichung,  des  Unterrichts  mit  einem  Säemannt 
der  Lehre  mit  dem  Saamenkorn  und  des  Verftandes 

t 

und  Herzens  mit  dem  Boden  des  Feldes  alt  und  in 

* 

iedermanns  Munde.  Allein  in  diefem  Gleichnifse  läfst 
/ficli  noch  eine  Beziehung  entdecken,  die  weit  weniger 
bekannt  zu  feyn  fcheint,  So  wie  jede  Art  des  Getrai- 
des  und  des  Samens  ihre  beftimmte  Zeit  hat,  zu  wel- 
cher diefelbe  gefäet  und  x gepflanzet  wird , eben  fo  ift 
es  mit  den  Arten  der  Gegenftände  des  Unterrichts  be- 
fchafFen.  Auch  diefe  haben  ihre  Jahreszeiten , und  vor- 
züglich kann  erft  alsdann  die  Religion  keimen,  wach- 
ten und  reifen,  wenn  der  moralifche  Boden  der  Ver- 
nunft und  des  moralifchen  Gefühls  fchon  bearbeitet, 
aufgelockert  und  für  den  Saamen  der  Religion  em- 
pfänglich gemacht  worden;  wenn  die  Sonne  der  Ver- 
nnnft  am  Himmel  des  Frühlingsalters  höher  heraufge- 
rückt ift.  Diefe  Bemerkung  glaube  ich  in  den  vori- 
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gen  Briefen  hinlänglich-  dargethan  und  bewiefen  zu 
haben.  Erlauben  Sie  mir  aber,  zu  den  angeführten 
Gründen  noch  einige  . Bemerkungen  hinzu z u fet zen , 
welche  dem  Gefagten  noch  mehr  Licht  und  Beftät** 

guiig  geben  können.  * - 

. * .*  * 

Es  wirket  in  allen  Stücken  nichts  fo  ftark  und 
anhaltend,  als  das  . gefühlte  IntereHe  und  Bedürfnis 
-einer  Handlung  oder  einer  .Wahrheit,  Vergebens  find  * 
.alle  Rednerkünße,  * die  ‘Wichtigkeit  einer  Sache  ein- 
Zureden,  wenn  das  gefühlte  InterelTe  fehlet.  Wenn 
•ein  Erzieher  die  rechte  Zeit  abzuwarten  weifs,  wo 
das  Bedürfnifs  nach  dem , was  er  be wer kit eiligen  will, 
eingetreten  ift,  oder  wenn  eT  dafielbe  durch  kluge  An- 
ordnung der  Umftände  herbeizuführen  verlieht,  fp 
kann  er  der  glücklichen  Erreichung  feiner  Ab  ficht  in 
eben  dem  Grade  gewifs  feyn , als  er  jedes  äu (seren 
Zwanges  und  zwangartigen  Erweckungsmittels  entübrV 
get  feyn  kann.  Nichts  ift  daher,  wenn  man  auf  Meir- 
ichen wirken  will,  nothwendiger , als  fie  das  Eedürf- 
niEs  d elfen  fühlen  zu  laßen  # was  wir  in  ihren  änfsem 
und  innem  Zuftänden  verändern  oder  bewirken  wol- 
len. Nichts  ift  insbefondere,  laut  der  Erfahrung,  zu** 
Anregung  ieder  Selbftthätigkeit  und  zur  Entbehrlichkt^it 
des  äufsern,  fremden  Zwanges  gefchickter,-  als  gefühl- 
tes Bedürfnifs  nach  — und  IntereHe  -an »einer  Sache. 
Die  Religion  würde  entweder  bei  uns  ganz  und  gar 
nicht  zu  finden  > oder  'doch  nur  ein  Gegenftand  der 
kalten , von  allem  Gefühl  entblöfsten  Spekulation  feyn, 
wenn  nicht  ein  fo  mächtiges,  lebendiges , « unaustilg- 
bares Interelle  in  unferer  vernünftigen  .Natur  läge,  für 
Religion  zu  entscheiden  und  derfelben  Einflufe  auf  die 
. . . Gefetz- 

* 

*■ 

i 
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Gefetzgehrmg  der  Vernunft,’  auf  die  Beherrfchung  a&. 
fer  felbft  und  zur  Behauptung  unferer  Freiheit  zu  ge« 
Bauen*  Wenn  Tugend  und  Glück feligkeit  in  Harmo* 
nie  das  vollftändige  Gut  Für  unfere  freie  und  nicht 
freie  Natur  iß,  wenn  wir  diefen-  Zweck  nicht  erftre- 

. f - T * 

ben  können,  ohne  feiner  Mö^lichkeit^gewife  zu  feyn; 
und  wenn  es  keine  andere  Bedingung  der  Möglichkeit 
deffelben  geben  kann».  als  die  Voraussetzung  eines  al- 
lerböchßen  Wefens,  von  dem  die  Einrichtung  der  phy- 

fliehen  und  moralifchen  Welt  gemeinschaftlich  ent« 

« » , 

fprang  — wodurch  unfer  Endzweck  der  Welt  an  d- 
zweck  wird  — wenn  die  Vernunft  nur  unter  diefer 
'Bedingung  fich  Felbft  begreifen,*  mit  lieh,  felbft  Eins 

werden  kann,,  fo  ift  das  Intereffe,  dafs  wir:  am  Glau« 

• 

ben  an  Gott  , und  an  Religion  nehmen  müffen,  ent« 
fchreden , hat  gleiche  Stärke  mit  dem  Vemunftgebot, 
fleht  und  fallt  nüt  denifelben,  hat  gleiche  - Nothwen- 
digkeit,  Gültigkeit,  Würde  und  Dauer  mit  der  Ver- 
nunft und  ihrer  Gefetzgebung,  / 

* ■ . . . • / 
i . 

Wenn  nun  diefes  moralifche  Itirerefie  die  Wur- 

' ' * * 

zel  ift,  woraus  der  Baum  der  Erkehntnifs  und  Ver- 

i 

ehrung  Gottes  wächft,  unter  deffen  Schatten  wir  Zu« 
friedenheit,  Stille  und  Ruhe  des  Gemüthes  geniefsen, 
zu  welchem  wir  uns  nach  der  Schwüle  des  Tages 
reiten;  — wie  kann  diefes  Intereffe  vor  dem  ^ Alter 
der  Vernunft,  vor  dem  entwickelten  moralifchen  Ge- 
fühle fühlbar  gemacht  werden  ? , Wie  kann  in  aller 
Welt  die  Religion  in  ihrer  himmlischen  Würde , als 

» f **  ’ **  * f 

göttliche  Freundin  und  Tröfterinn  erfcheinen,  wenn 
wir  ihre  Würde,  ihre  Freundfchaft,  ihren.  Troft  zu 

c • , * * * 

fühlen  unfähig  find,  wenn  wir  uns  nicht  auf  der 

; Höhe v 
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ßniuiift  -befinden  p um  von  da  aus  die  Hand 
ihr  reichen  ^u  können?  Gewöhnlich  aber  wird  die 
Religion  zu  der  Zeit  und  auf  die  Art  — dociret , wo 

ein  theoretifcbes  noch  praktifches  Be. 
dürfnife  nach  ihr  fühlen,  wo  ihnen,  da  fie  für  nichts 
als  für j finnliche  Dinge  Intereffe  fühlen  können,'  nichts 
gleichgültiger  ift,  als  was  in  den  Vemunfthöheu  vor. 
geht.  Es  kommt  in  allen  Dingen  fehr  viel  auf  den, 
erften  Eindruck  an , den  eine  Sache  auf  unfer  Gemüth 
n>«cht.  Scheint  cs  .aber  nicht,  als  wenn  Alles  darauf 
angelegt  wäre,  diefen  erften  Eindruck  gegen  die  Re- 
ligion zu  kehren?  Wie  heiiram  könnte  diefelbe  feyn,  " 
wenn  wir  einen  Mcnfchen  bis  dahin  gebracht  hätten, 
dafs  er  die  Dunkelheit  und  Nacht  der  Seele , die  ohne 
Religion  in  jeder  Seele  herrfchen  mufs,  fühlte,  und 
wenn  wir  dann  den  Sonnenltrahl  des  Glaubens  an 
Gott  in  diefe  Finfternifs  fallen  Iiefsen,  und  fo  die 
Mitternacht  in  einen  fröhlichen  Mittag  aufhellten? 
Welch  ein  Mittel  für  die  moralifcbe  Bildung,  wenn 
wir  bei  nachmaliger  Gleichgültigkeit  und  Kälte  gegen 
das  Moralgeb öt  unferm  Zögling  an  diefes  Moment  er- 
innerten, wo  iener  Ausflufs  der  Gottheit  lieh  in  die 
Seele  fenkte  ? Sie  wiiTen , mein  Freund , wie  oft  der 
verftoektefte  Sünder  erweicht,  gerührt  und  moralifcher 
Gefühle  empfänglich  gemacht  wurde,  wenn  man  ihn 

an  den  erften  Genufs  des 
Liebesmales  Jefü  erinnerte.  Eben  diefes  mufs  ftatt 
finden , wenn  wir.  von  der  Fugend  gewichene  Men- 
Gehen  an  die  feierliche  Stunde  erinnern  können , wo 

der  Gedanke  Gatt  zum  erftenmale  aus  der  Seele  aus- 
gebohren  wurde. 
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’ Seclilter,  Brief.' 


Das  gewöhnliche  Verfahren  kann  aber  nichts  an. 
ders  als  einen  fchadliclien  IndifferentismUs  gegen  die 

n * , 

Würde  und  Heiligkeit  der  Religion  gründen.  Wenn 
ein  Kind  kein  Bedürfnifs  nach  Religion  fühlet,  *fö 
bleibt  nichts  übrig,  als  däfs  es  die  als  wichtig  ange* 
kündigten  Lehren  auf  Treu  und  Glauben  aniiehme, 
und  dafs  fein  eigenes  Gefühl  Wenigftens  zu  der  Zeit 
feine  Lehrer  Lügen  ftrafe,  dafs  es  Wahrheiten,  die 
unauflöslich  an  die  Vernunft  gekettet,  in  unfer  Ich 
verflöchten  werden  Tollten,  blindlings  um  eines 
dicittir  willen , als  Wichtige  Wahrheiten  glaube  und 
höchftens  zur  Referve  im  GedächtnifTe  aufbewahre. 
Merkwürdig  aber  ift,  Was  der  gvofse  Roufseau’  in  fei- 
nem Emil,  obgleich  zu  einer  andern  Abficht^  lagt: 
„Von  dem  elften  Worte  an,  womit  fleh  ein  Kind  be- 
izählt; von  der  erften  Sache  an,  die  es  auf  Treu  und 
,, Glauben  eines  Andern  lernt,  ohne  felbft  den  Nut- 
zen davon  zu  fehen,  ift  es  mit  feiner  Beurthei- 
„lungskraft  aus!’*  Wie  wäre,  es  auch  fonft  möglich, 
dafs  Männer,  denen  man  gar  nicht  abfprechen  kann, 
dafs  fie  in  ihrem  Fache  Denker  feien,  gerade  in  der 

’ # i . 

allervernünftigften  Sache,  in  der  Religion , dem 
blinden  Glauben  ergeben  wären,  wenn  nicht  das  Fun- 
dament ihrer  Religion  im  Dunkel  des  blinden  Glau- 
bens fchwebte,  und  ihrer  Beurtheilungökraft  für  die 
Religion  gleich  in  der  Jugend  der  Hals  gebrochen  wor« 
den  wäre  ? 


Wenn  mit  der  Religion  die  Erziehung  begonnen 
wird,  ftatt  damit  zu  endigen ;*)*  wenn  zu  einer  Zelt 

Reli* 

* 

*)  Begehet  xnaii  dervfclbea  Fehler  nicht  an  ganzen  Katio- 
nen * 
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Religion  gegründet  werden  foll,  wo  kein  Grund  vor* 
handen,'  kein-  IntereHe  wirkend  ift;  wenn  man  Reli- 
gion, das  höchfte,  ädelße  und  letzte  Produkt  d^er  Ver- 
nunft, in  ihrem,  wesentlichen  Zusammenhänge  mit 
der  Tugend  und  Glückseligkeit  der  Menfchen,  darftellen 
will,  wo  alle  die  Vermögen  der  Seele,  die  zur  Thä- 
tigkeit  der  Vernunft . kontribuiren,  noch  unbearbeitet 
und  ungebildet  find , wo,  um  es  in  ein  Wort  zufam- 
men  zu  fallen  — alle  formale  und  materiale  Bedin- 
gungen  fehlen,  weiche  Religion  herbei  führen:  was 
kann  da  anders  herauskommen,  als  dafs  Religion  ein 
leeres  Wortgcklingel  werde,  wo  unverftandene  vielleicht 
auch  unverftehbare  Worte  und  Formeln  nicht  im  Ver- 
ftande,  fondern  im  GedächtnilTe  hängen  ? Urtheilen  Sie 
felbft,  was  hierbei  Moralität  und  wahre  Religion  ge- 
winnen mögen?  Vielleicht  irre  ich.  Allein  es  Scheint 
mir  traurig  zu  feyn , dafs  die  Religion,  diefes  höchfte 
Kleinod,  der  Menfclien,  iie,  die  dazu  auserkohren  ift, 
den  Menfchen  in  feiner  Verädelung  zu  ftärken,  ihn 
zu  beruhigen,  zu  befeligen  — dafs  die  Religion,  ihre 

/ v 

wahre  Würde , ihre  wesentliche  Beziehung  auf  die 
Menfchheit  fo  wenig  erkannt , ihr  eigentliches  Inlerefte 
Io  wenig  gefühlt  wird.  Es  gehöret  in  der  That  we- 
nig Menfchenkenntnifs  dazu,  um  fich  zu  überzeugen, 
dafs  die  Idee  — Gott  — unter  die  lcercften,  gleich- 

E a , gültig- 

t 

nen,  fo  wie  an  Individuen?  Ich  fetze  voraus,  dafs  das 
Wahre  Chriftenthum  die  gröfste  Wohltliat  fei , die  man 
einer  Nation . geben  kann.  Folgt  aber  daraus,  dafs  unferc 
Mifsionairs  damit  anfangen  mülfen ? Sollen  fie  nicht 
vielmehr  eilt  darauf  vorbereiten,  die  Fähigkeit  und  Em- 
pfänglichkeit hervorbringen,  das  * Chiiftenthum  anzuneh« 
men,  zu  lieben,  zu  verliehen,  zu  gebrauchen? 


i 


6s  v “ ‘ Sechfter  Brief. 

’gültigften  und  unwirkfamften  Ideen  bei  einem  grofsen 
Haufen  der  Menfchen  gehöre.  Nur  wenn  bisweilen 

-»  jm  * * 

Gefühle  der  Gröfse  und  Erhabenheit  der  Natur , * phy* 
fifche  und  moralifche  Leiden  * moralifche  Stimmung  des 

• <r  # 

Gerrnithes  ienes  fehlende  Bcdürfnifs  auf  eine  Zeitlang 
erfetzen:  dann  blitzt  der  Gedanke  an  Gott  und  Zu« 

kunft  voller  und  lebendiger  in  der  Seele  auf.  Da  aber 
ienes  Gefühl  nur  dunkel  ift  und  nicht  zugleich  auf 
entwickelten  Begriffen  beruhet,  die  Ideen  nicht  aus 
dem  moralifchen  Stoffe  der  Vernunft  erzeugt  find,  fo 
verlieret  fich  auch  iener  belebende  Schimmer  bald 
wieder  und  das  Gemüth  finkt  in  feine  vorige  Nacht 
zurück.  " * 

Nur  der  Ratlb  unferer  wefentlichßen  Rechte  durch 
die  Hierarchie;  nur  die  Entäufserung  unferer  Selbftge- 
fetzgebung  und  die  allmählige  Verkennung  derfelben 
konnte  ein  folches  Mifstrauen  gegen  die  Vernunft  er- 
zeugen, und  die  gröfstmögliche  VerläUgnung  derfelben 
in  Sachen  des  Heils  als  die  leinfte  und  abfolute  Göt- 
tesverehrung glaubhaft  machen;  Welcher  Meinung  die- 
jenigen zugethan  find , die  fich  in  dem  ausfchliefsen- 
den  Befitze  der  Rechtgläubigkeit  zu  befinden  glauben. 
Diefes  Mifstrauen  aber  und  die  Verachtung  gegen  die 
Vernunft  wird  durch  nichts  fo  fehr  genährt,  als  wenn 
man  ihr  Produkt*  Sittlichkeit  und  Religion,  ihr  ab- 
fpricht*  und  ihr  keinen  Einflufs  auf  die  Erzeugung 

delfelben  einräumen  will.  Indem  man  nun  Sittlichkeit 

» \ 

auf  Religion,  und  Religion  aufs  er  der  Vernunft 
gründen  will;  indem  man  alfo  mit  Vorbeigehung  der 
Vernunft  (welches  doch  unmöglich  ift)  Sittlichkeit  und 
Religion  flabiliren  will,  fo  mufs  Sittlichkeit  und  Reli- 

, • 1 r . *gion 
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gion  nicht  als  etwas  in  uns  Ei  »he  im if  che s fon- 
dern  als  etwas  Fremdes,  nicht  als  etwas  mit  der 
Vernunft  Verb  un  den  es,  fondern  nur  allenfalls  Ver- 
bindbares  erfcbeinen.  Es  ift  aber  ein  fehr  gemei- 
nes und  äufserft  fchädliches  Hindernifs,  fo  wie  der 
ächten  Sittlichkeit,  alfo  auch  der  wahren  Religion, 
dafs  erftere  auf  die  letztere  gegründet,  und  das  Sit- 
tengefetz  als  blofs  vom  Willen  der  Gottheit,  den  man 
lieh,  ohne  fchon  im  Bewufstfeyn  des  möralifchen  Ge- 
fetzes  zu  feyn,  unmöglich  als  moralifch  vorftellen  kann, 
abgeleitet  vorgeftellt  wird.  Aus  diefer  Quelle  fliefst  die 
unfinnige  und  ganz  unmoralifche  Vorftellung 
von  der  Vergebung  der  Sünden.  Denn  nur 
bei  dem  Mangel  an  Einßclit  der  abfoluten  Nothwen* 
digkeit  der  möralifchen  Gebote;  bei  der  Vorftellung 
der  Sittlichkeit  als  Angemelfenheit  zu  einem  fremden- 
Willen,  delfen  abfolute  Zweckmä&igkeit  nicht  eingefe- 
hen  wird,  kann  es  möglich  feyn,  Dispenfation  vom 
Gefetze,  und  bei  moralifcher  Unwürdigkeit  dennoch 
Belohnungen  zu  erwarteu,  die  freilich  nur  als  Folgen 
der  Gnade,  d.  h.  der  Güte  auf  Koften  der  Gerech- 
tigkeit,  als  Austheilung  der  Gliickfeligkeit  wi d e r den 
Maafsftab  der  Sittlichkeit , vorgeftellt  werden  können* 

Und  wie  kann  man  in  aller  Welt  ruhig,  getröftet , 
glückfelig  feyn,  beim  Bewufstfeyn  moralifcher  Unwür- 
digkeit und  Schiechtheit?  Wollen  wir  das  Zwangar- 
tige, Widerliche,  das  dem  Sittengefetze  als  fremdem 
Gebote  anhängt,  entfernen,  fo  mufs  Religion  auf  Sitt* 

* 

lichkeit  gegründet  werden,  und  Sittlichkeit  in  ihrer 
wahren  Eigenfchaft  und  Würde,  als  reinfte,  ädelfte 
Hand lungs weife,  der  reinen,  allgemeingültigen,  allge- 
raeingefetzgebenden  Vernunft  erfcbeinen. 

E 5 Weit 
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Welt  gefehlt,  dafs  die  Kindheit  das  wahre  Inter- 

1 

effe  nach  Religion  fühle,  hat  ße  vielmehr  gar  kein 

, * N 

Bedürfnifs  nach  derfelben,  und  gemeiniglich  theilet 

man  Religion  dem  fo  frühen  Alter  mit,  weil  man 

% v 1 

theils  von  allem,  was  Religion  heifst,  eine  magifche 
Wirkungsart,  die  nicht  nach  den  pfychologifchen  Na- 
turgefetzen  erfolgte,  erwartet,  theils,  weil  mah  zu  un- 
gefchickt  iß,  die  praktifche  Vernunft  zu  bilden,  ohne 
durch  ein  göttliches  Machtwort  den  Knoten  zu  zer- 
hauen. Giücklicherweife  ift  der  Wirkungskreis  und 
die  Sphäre,  innerhalb  welcher  Kinder  moralifch  wirk- 

1 \ 

fam  feyn  follen,  fo  eng  und  befchränkt,  die  Pflichten 
mit  ihren  Neigungen  fo  verwandt,  dafs  ße  der  über- 
fjnnlichen  Welt  gar  nicht  bedürfen,  um  die  ßnnliche 
zu  gebrauchen  und  zu  geniefsen.  Wenn  wir  nicht 

von  Kindern  aus  mifsverftandener  moralifcher  Stren- 

« 

ge  fordern,  was  wir  nicht  fordern  follten,  und 
wenn  wir  ihnen  die  obliegenden  Pflichten  durch 
verkehrte  Handlung  nicht  erfchweren;  wenn  wir 
ßatt  des  Genuffes  und  der  Freiheit,  welche 
die  Entwickelung  ihrer  geiftigen  und  körperlichen 
Kräfte  fordern , ihnen  nicht  im  Namen  Gottes  Ent- 
behrung und  Zwang  auflegen ; wenn  wir  Gott 
und  die  Natur  nicht  in  Kontrafte  fetzen,  die  Kolli- 
ßonen  zwifchen  Vernunft  und  Sinnlichkeit  nicht  frap- 
pant machen;  wenn  wir  bei  der  rrioraüfchen  Erziehung 
überhaupt  weife  und  klug  verfahren;  fo  werden  we- 
der wir  noch  ße,  fo  lange  ße  noch  der  Vernunft  nicht 
mächtig  ßnd,  durch  zu  frühe  Bekanntfchaft  mit  der 

Religion  ihren  Segen  verderben. 

, . * 
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. • Im  Anfänge  unfers  Dafeyns,  in  der  Periode  des 
Inftinkts  und  der  Unthätigkeit  der  Vernunft,  da  wir 
als,  Säuglinge  am  Bufen  der  Natur  liegen,  und  von 
einer  intelligiblen  Welt  nichts-  ahnden , ift  zwifchen 
den  Forderungen  der  Vernunft  und  der  Stimme  des 
zwar  noch  ungebildeten  aber  auch  noch  unverclorbe* 
nen  Herzens  nicht  iener  gewaltige  K on traft , wie  man 
uns  gerne  bereden  mochte.  Wir  erfüllen  in  diefem 
Stande  der  Unfchuld  das  Gefctz  Gottes  und  der  Ver- 
nunft,  infoweit  die  Erfüllung  defleibtn  von  uns  ge- 
fordert  werden  kann,  durch  die  natürlichen  Triebe 

m 

unfers  Herzens.  Wenn  wir  gleich  nicht  a us  Vernunft 
handeln,  fo  handeln  wir  doch  derfelben  nicht  zu- 
wider,  indem  nach  der  Ordnung  der  Natur,  wenn 
diefe  nicht  durch  verkehrte  Behandlung  gehört  und 
zerrüttet  ift,  unzeitige  Begierden  aufgeregt,  die  natür- 
lichen in  unnatürliche  umge wandelt  worden  find , in- 

* 

dem,  fage  ich*  nach  der  Abficht  deir  Natur  die  natür- 
lichen | Triebe  und  Neigungen,  die  fich  aufs  finn li- 
ehe Leben  beziehen,  keineswegs  mit  der  Vernunft 
nothwendig  ftreiten.  Vielmehr  follen  der  Inftinkt  und 
die  natürlichen  Triebe  fo  lange  an  der  Stelle  der 
Vernunft  wirken , bis  diefe  aus  der  Tiefe  der  Seele, 
wie  die  Sonne  aus  dem  Meere  her vorfteigt.  In  dem 

t 

Alter  vor  der  Vemunftperiode  würde  daher  Religion 
in  theoretifcher  Rückficht  nicht  verbanden,  und 
in  praktifcher  nutz-  und  anwendungsleer  feyn. 
Die  gefährlichße  Periode,  und  wo  Religion  nothwen- 
dig wird,  ift  die,  wo  die  Vernunft  erwachet.  Sie 
ift  im  Anfänge  noch  ungeübt , unverfucht , fchwach ; 
die  Neigungen  und  Begierden  ftark,  ihr  Verhältnifs 
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zur  iungen  Vernunft  unproporti  onirt.  — Hier  iß  nun 
die  kritifche  Epoke,  von  welcher  nichts  geringeres  ab- 
hängt, lals:  ob  lieh  die  'Vernunft  auf  die  Seite  der 
Sinnlichkeit  fchlagen»  oder  ihre  eigentümliche  Herr- 
fchaft  beginnen,  ob  die  mit  der  praktifchen  Vernunft 
erwachende  Freiheit  das  Gefetz  des  Begehrungsvermö- 
gens oder  der  praktifchen  .Vernunft  zur  Form  ihrer 
Handlung  und  zur  Maxime  erheben,  und  ob  die  Ver- 
nunft es  dahin  bringen  werde,  die  Sinnlichkeit  ihrem 
weifen  und  gütigen  Scepter,  als  einen  treuen  und  un- 
entbehrlichen Vafallen , zu  unterwerfen.  Mit  einem 
Worte:  von  diefer  Periode  hängt  es  ab,  ob  der  Menfch 
blofs  als  Naturwefen,  unter  der  Herrfehaft  der  Natur- 
gefetze  bleiben,  oder  ob  er  fich  feiner  Freiheit  in  fei- 
ner moralifchen  Vernunft  bewufst  werden  und  diefelbe 
behaupten  foll.  Diefe  Freiheit  in  einzelnen  Fällen  her- 
zußellen,  iie  gegen  den  Despotismus  der  Begierden 
durchzufetzen»  und  — diefe  Freiheit  iin  Ganzen  über- 
haupt zu  behaupten,  giebt  es  kein  befTeres,  würdige- 
res Mittel , als  die  Religion.  Und  diefs  wäre  denn  nach 
meiner  Meinung  die  eigentliche  Zeit,  wo  Religion  fub- 
iektive  nothwendig,  moralifches  Bedürfnifs  würde, 
und  wo  lie  ihre  Herrlchaft  in  Gemeinfchaft  der  prak- 
tifchen Vernunft  antreten  mufe. 

In  der  That,  ärger  könnten  Sie  mich  nicht  mifs- 
verftehen,  als  wenn  Sie  diele  Forderungen,  die  ich 
thue,  und  welche  mir  durch  die  Hochachtung  gegen 
die  Religion  abgenöthiget  werden,  einer  verächtlichen 
Gleichgültigkeit  gegen  das  höchfte  IntereJÜTe  der  Menfch- 
beit  zufchreiben.  Die  koßbarßen  Ideen,  die  meinem 

Geifte 
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Geifte  über  Religion  vorfchweben,  lege  ich  in  dielen 
Briefen  an  Sie  nieder.  Könnte  ich  fie  doch  in  der 
Würde,  in  der  Klarheit  darßeilen,  upd  dielen  Buch* 
ftaben  Men  Geift  einhauchen,  der  in  mir  ßch  reget l# 
Dann  würde  ich  hoffen  richtig  verbanden  und  inora* 
iifch  erkläret  xvl  werden*  Reichen  Sie  mir  nochmals 
die  Hand , und  erinnern  Sie  (ich  an  den  Bund  unfe* 
rer  Freundfchaft : ev  ocyanry ! 
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Eimvürfe  gegen  den  vorhergehenden  Brief,  nebft 

Beantwortung  derfelben. 


Ähre  Einwürfe  kamen  mir  nicht  unerwartet,  ich  fürchte 
deren  noch  viel  mehrere.  Sie  find  allerdings  von 
grofsem  Gewichte,  aber  meine  Gründe,  die  ich  aus 
der  Natur  der  Religion  im  Verhältnifs  zur  Natur  des 
‘Mcnfchen  gegen  den  z;u  frühen  Religionsunterricht  an- 
führte, ftofsen  Ihre  Einwürfe  meines  Bedünkens  nicht 
um*  Allein  fie  zeigen  dagegen  die  Schwierigkeiten  und 
HindernilTe  iene  Ideen  zu  realifiren  mit  nicht  geringer 
Stärke.  Wo  Sie  aber  Unausfübrbarkeit  fehen,  da  fehe  ich 
nur  grofse  und  Harke  Hindemilfe,  welche  der  Fürft  der 
Finftemifs  verurfacht,  und  deren  Beilegung  Mühe, 
Gedult,  InterelTe  für  Wahrheit  und  Klugheit  erfordert. 
Es  gehet  in  der  Erziehung  wie  allenthalben,  der  Mifs- 
brauch  gehet  immer  vor  dem  rechten  Gebrauch  voraus, 
und  es  ift  einmal  unfer  Loos,  durch  den  Mifshrauch 
\ den  rechten  Gebrauch  zu  lernen.  Der  erfte  Gebrauch 
der  Vernunft  auf  Erden  war  Mifsbrauch,  die  erfte  Hand- 
lung der  Freiheit  war  Mifsbrauch  der  Vernunft,  ein 

t ' Fall* 
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Fall.  Lange  wurde  die’ Vernunft  gebraucht , recht  und 
unrecht,  gut  und  bofe,  und  lange  hinterher  entßanden 
die  Theorien  über  diefelbe.  Es  gab  bürgerliche  Ge- 
fell fchaften , Staaten  und  Gefetze,  ehe  die  Philofophen 
beltiimnten,  was  ein  Gefetz,  welches  die  Rechte,  Pflich* 
teil  und  Gränzen  der  Macht  der ; Staaten  wären.  % Auch 
hier  fchwärmen  die  Menfchen  an  den  beiden  Extremen 

herum,  Zügellofigkeit  folgt  auf  den  Mangel  an  aller 

/ 

Freiheit,  bis  eine  weifsere  Nachwelt  die  Nothwendig* 
keit  und  die  Gränzen  der  gefetzmäfsigen  Freiheit,  und 
den  rechten  Gebrauch  der  Freiheit  an  dem  Mifsbrauch 
derfelben  wird  kennen  lernen.  Theorien  folgen  au£ 
die  Praxis.  Lange  zuvor,  ehe  Sokrates  lehrte  was  Ge* 
rechtigkeit  fei,  hatte  Ariftides  fie  ausgeübt.  Nach  lan- 
gen und  mannichfaltigen  Verhielten,  wird  demnach 
Philofophie  des  rechten  Gebrauchs  erft  möglich , wel- 
che Philofophie  aber  eine  neue  Ordnung  begründen, 

und  den  Mifsbrauch  für  immer  entfernen  foll,  ? 

. 

Eben  fo ' gieng  es  auch  und  geht  es  noch  in  der' 
Erziehung.  Mannichfaltige  und  traurige  Erfahrungen 
der  Praktiker  verhelfen  dem  Theoretiker  zur  Weisheit, 
So  fehr  aber  auch  der  Praktiker  über  den  Theoretiker 
fchreien , fpötteln  und  krächzen  mag , fo  mufs  lieh  doch 
erftrer  nach  dem  letzt erm  • bequemen , wenn  er  nicht 
im  Finftem  umher  tappen  und  in  feine  Kunft  Be- 
ftimmtheit  und  gefetzmä feiges  Verfahren  bringen  will. 
Der  Praktiker  mufs  alle  gerechten,  vernünftigen  und 
heilfamen  Vorfchläge  des  Theoretikers , die  diefer  iene'tn 
verdankt,  prüfen  und  fich  nach  denfelben  richten..  Ob 
etwas  heilfain  fei,  kann  zwar  a priori  aus  der  Natur 
des  Menfchen  und  der  Dinge  vorläufig  beßimmt,  mit 

Sicher- 
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Sicherheit  aber  nur  durch  Erfahrung  eingefehen  wer- 
den, wenn  den  gesetzlichen  Forderungen  genau  und 
auf  die  beßeArt  eine  Genüge  geschehen,  und  fonach 
richtige  Erfahrungen  möglich  geworden  find*  Neue 
praktifche  Regeln  begründen  neue  Erfahrungen,  und 
es  ift  nichts  weniger'  als  Klugheit  und  Wahrheitsliebe^ 
mit  Erfahrungen , > die  durch  Befolgung  falfcher  Regeln 
möglich  wurden , gegen  die  Thunlichkeit  bejferer  Regeln 
zu  argumentiren.  Es  ift  aber  nicht  genug,  neue  Re- 
geln hie  und  da,  fiückweife  zu  befolgen,  und  mit  hal- 
ben, fchiefen  und  ftückweifen  Erfahrungen  gegen  Re- 
geln zu  Felde  ziehen.  Wie  oft  befchuldigte  man  Rouf- 
feau  der  Unzweckmäfsigkeit  und  Unthunlichkeit  feiner 
VorfchJäge  und  Grund fätze!  Von  einzelnen  mag  man 
wohl  eine  allgemeingültige  Thunlichkeit  bezweifeln. 
Gewifs  aber  trift  dies  nicht  den  Gei  ft  feiner  Erzie- 
hungsphiiofophie.  Freilich  vertrug  fich  feine  Theorie 
nicht  mit  der  gangbaren , durch  Meinung  und  Gewohn- 
heit autorifirten  Praxis.  Aber  das  follte  fie  auch  nicht; 
dämm  fchrieb  und  philofophirte  Roufseau.  Ich  möchte  ' 
aber  wißen,  ob  diefe  Klagen  gegen  ihn  auch  dann 
noch  ftatt  haben  würden , wenn  feine  Forderungen 
allgemein,  harmonifch  und  nicht  ftückweife, 
ohne  Klugheit  und*  Rücklicht ' auf  Umftände  befolgt 
worden  wären , und  wenn  der  Geift,  der  in  feinem 
Emil  athmet,  in  unfern  haufsiichen  und  bürgerlichen 
•Verfafiungen  lebte  ? — Dem  fei  iedoch  wie  ihm  wol- 

t 

le,<  fo  fcheint  es  mir  doch  immer  verdienftlich  und 
nützlich  zu  feyn , das , worauf  man  hinarbeiten  mufs, 
das  Punktum  der  Vollkommenheit,  die  Pole  genau  und 

beftimmt  kennen  zu  lehren,  worauf  alles  ankömmt » 

•»  * * 

und  wohin  man  feinen  Lauf  richten  müile.  Wenn 

ich 
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ich  nur  diefes  gethan  habe,  fo  bin  ich  fehon • zufrie- 
den, und  habe  nicht9  Überflü&iges  unternommen. 

t ' 

Doch  — um  Ihre  Einwürfe  nicht  zu  vergeffen,  will 
ich  diefelben  einzeln  anführen,  und  Ihnen  meine  Ge- 
danken darüber  mittheilen. 

* 4 . . 1 : 

Sie  Tagen;  „weit  gefehlt,  dafs  man  abwartete, 
bis  das  Vermögen  der  Vernunft  lieh  zur  Kraft  erho- 
ben  hätte,  fange  man  fehon  an,  den  Kindern  von  Re- 
ligion vorzuplaudem , fobald  lieh  nur  ihr  -GehÖriinti 
entwickelt  habe.  Da  feien  fromme  Ammen , Mütter 

und  Gevatterinnen  bei  der  Hand , die  dem  Kinde  deA 

. * 

Weltfchöpfer  und  Regierer  verkündigten,  ehe  es  noch* 
einen  Blick  in  feine  Welt  gethan,  oder  nur  eine  ein- 
zige Erfahrung  von  dem  Gange  derfelben  gemacht  ha- 

♦ " * 

be,  oder  eine  einzige  Regel  begreifen  könnte,  nach 
welchen  der  Allweife  ße  regiere*  — Wie  könne  man 
diefes  verhindern?”  Sonderbar!  eben  weil  es  gefchie- 
het,  erklärte  ich  mich  dagegen.  Auch  brauche  ich 
Ihnen  nicht  zum  zweitenmale  zu  Tagen,  wie  unzweck- 
mäfsig  diefes  fei,  fo  herrliche  und  köftliehe  Ideen  zu 
verfchwenden  und  zu  entheiligen,  und  dafs  es  nach 
der  Natur  iener  Ideen  und  nach  der  Natur  folcher 
Kinder  eine  pure  Unmöglichkeit  fei,  diefe  Ideen  zti 
verliehen.  Wozu  nützen  aber  religiöfe  Ideen  und  alle 
Ideen,  wenn  fie  nicht  verbanden  werden?  Oder  ha- 
ben die  Worte,  die  das  Kind  lallet,  magifche  Kräfte, 
zaubern  ße  Herzensreinigkeit  und  Unterwerfung  unter 
Gott  herbei?  Oder  fächeln  die  Schälle,  die  in  der 
Luft  fchwimmen , alles  Böfe  aus  und  von  dem  Kinde 
hinweg?  Oder  wirft  das  Kind  heilige  Phrafen  mit 

dem  übrigen  Ammenge  I ch  wätz  in  einen  HaufFen  zu- 

* 

y faminen. 
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lammen , paart  Gott  und  den  fcliwarzen  Mann,  mifcht 
fein  Gebet  und  das  Wiegenlied  untereinander?  Ur- 
theilen  Sie  felbft,  mein  Freund!  Wie  traurig  wäre  es, 
wenn  es  fo  fern  müfste,  weil  — es  einmal  fo  i ft. 
Ich  verkenne  die  Schwierigkeiten  nicht,  welche  um  fo 
gröfser  find,  ie  ein  vornehmeres  Kind  eine  Amme  zu 
'warten  hat,  . d.  h.  ie  weniger  Väter  und  Mütter  fich 
um  ihre  Kinder  bekümmern,,  fondern  diefes  Recht 

W \ 

und  diefe  Pflicht  einer  wohlbezahiten  Amme  über- 
lallen, die,  ie  befler  fie  bezahlt  wird,  defto  mehr  Ver- 
Führung  hat , fchlecht.  zu  feyn.  — Die  Pflichten  einer 
Amume  find  fo  grof9  und  wichtig,  können  fie  fo  ganz 
befchäftigen , dafs  dieselben  gar  nicht  Urfache  haben, 
in  den  Unterricht  zu  pfufchen,  und  ein  Werk,  wozu 
mehr  als  eine  gefunde  Körper  - Konftitution  gehöret, 
zu  verderben.  Dieienige  Amme,,  weiche  fich  um  das 
Seelenwohl  eines  Kindes  bekümmert,  vernachlässiget 
gewifs  in  felir  vielen  Stücken  die  oft  unangenehme 
Sorge  für  des  Kindes  leibliches  Wohl.  . Leiert  fie  ihren 
Katechismus  nur  her,  fo  ifts  defto  fchlimmer.  Wenn 

' r * 

ich  daher  eine  Amme  für  meine  Kinder  brauchte,  fo 

* 

würde,  das  erfte  Gefetz,  das  ich  ihr  gäbe,  negativ  feyn, 
welches  verbieten  würde , fich  fchlechterdings  nicht  um 
Sflas  Seelenheil  meines  Kindes  zu  bekümmern,  und 
mir  nicht  in  mein  Amt,  und  in  meine  Rechte  zu 
greifen,  fondern. dafs]  fie  fich  blos  mit  Besorgung  dea 
phyfifchen  Wohls  des  Kindes  begnügen  folle.  Dazu 
würde  aber  auch  noch  Wachfamkeit  *)  über  das 

Gefetz  gehören,  und  dazu  Gefühl  der  Pflicht,  man- 

* 

che 

*)  diefe  vofxo(pvXavLioc,  wie  Platon  Ile  nennt,  mag  ln  gvofsen 
und  kleinen  Dingen  ein  dringendes  Beüürfnifs  feyn,  — ‘ 
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che  Aufopferung,*  Muth  und  Gedult,  welche  nicht  alte 

« ' ' - F 

Väter  und  Mütter  haben,  ""  ' t 

\ 

» - • » * «'  \ 

• » » *.  * 1 1 1 

Sie  Tagen  einige  utiferer  heften  Erzieher  wollten 
die  Relion  auf  Auktorität , auf  Treu  und  Glauben  an« 

* * i ' > 

genommen  haben.”  Das  mögen  ße.  Ich  weifs  nur 
fo  viel/dafs  ieder  Glaube  , ‘ der  nicht  zunächft  der  Ver- 
nunft gewidmet  ift,  ein  blinder  Glaube  fei,  gegen 

welchen  Erzieher  fich  nicht  genug  flammen  können» 

* 

wenn  ße  nicht  praktifch  eine  Maxime  in  die  Seele 

des  Kind  es  pflanzen  wollen ; welche  alle  Aufklärung  unmög- 

* ♦>  • 

lieh  macht,  und  die  man  nicht  fo  leicht  wieder  vertilget,  *) 
W02U  folleh  denn  unverftandene  Sätze  ? Nur  wenn  ße  ver» 
ßanden  werden,  nützen  iie;  d.  li.  erleuchten  ße  denVerftand 
und  geben  dem  Herzen  Nahrung.  Verfteht  ein  Kind  die 

Gründe  der  Heils  Wahrheiten  nicht,  fo  ßnd  ße  noch 

• 

nicht  für  das  Kind. ; Verlangt  es  gar  keine  Gründe; 
fo  nimmt  es  fchon  blindlings  an,  und  der  blinde  Glau- 
be hat  fchon  bei  ihm  Wurzel  gefafst.  „ Ja , dann  durf* 
ten  wir  manchen  Menfchen  die  Heilswahrheiten  ihr 
ganzes  Leben  nicht  lehren.  ” Sind  ße  aber  beßer  dran 
dafs  ße  diefelben  gelernt  haben,  würden  ße  fchlimmer 
dran  feyn,  wenn  fie  diefes  t od  t e • Kapital  nicht  hä&- 

1 

ten?  Und  wenn  man  den  Verftand  der  Kinder  mit 
Nahrung  unterhält,  die  er  verdauet,  d.  h.'  mit  ßnn- 
lich-anfchaubaren  und  begreiflichen  * Dingen , würde 
alsdann  die  geiftige  Verdauungskraft  auch  fo  gefchwächt 
feyn?  — „Allein  es  fhi&  doch  Wahrheiten,  die  das 
Gedächtnifs  der  Kinder  fallet.  ” Das  gebe  ich  ztu 
Allein  zwifchen  Faßen  und  Faßen,  capere  und  intel- 
hgere  iß. einiger  Unterfchied,  Angenommen,  dafs.es 

Wahr- 
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Wahrheiten  (ot>jektive)  find  ,,  die  man  dem  Kinde  un- 

__  • * 

ter  diefem  Tittel  verkauft  , . fo  find  es  doch  keine 

( *»*  ^ ■ .*  . . ..  r . j~ 

Wahrheiten  (fubjective)  für  das  Kind.  Denn  dazu 
wird  erfordert,  dafs  man : den  . Zufammenhang  «eines 
Satzes  mit  feinen  Gründen,  .PrämiiTen  und  Folgen, 
einfehe,  weil  fonft  derfelbe  theils  nicht  verbanden, 
.theils  nicht  richtig  angewendet  werden  kann«  Sätze 
aber,  die  man  ohne  Prüfung  und  Gründe  annimmt, 
find  — • gefezt  auch,  dafs  fie  objektiv  wahr  find  — 
tVorurtheile. *)  Indem  nun  Religion  für  fo  viele  Men» 
fchen  ungeachtet  der  objektiven  Wahrheit  derselben 
fubjektivc  nur  Vorurtheil  ift,  womit  wollen  Sie  diefs 
anders  erklären,  als  aus  der  Methode,  die  ich  be- 
ftreite?  Ja,  wenn  es  nur  trockene  theoretische  Sätze 
wären!  So  aber  wird  bei  diefer  Methode  der  Grund 

r t 

nnferer  Pflichten  auf  Religion  , und  diefe  auf  blinden 
Glauben  und  Vorurtheil  gebauet.  Das  kann  unmög» 
lieh  recht  feyn,  LaJOTen  Sie  uns  Men  fchen  weife  bil» 

i * 

dexi,  dem  Stufengang  der  Natur  gemäfs  die  Kräfte  in 
der  vom  Schöpfer  beftimmten  Ordnung  ku lti viren , die 
Vernunftreife  fo  bald  als  möglich  heibeiführen , und 

t 

bis  dahin  die  Religion  auffparen , wo  fie  gefucht,  ge- 
funden und  angewendet  werden  kann!  ^ j 

* • • ' ‘ • / ; ! 

Sie  halten  meine  Vorfchlage  für  unbrauchbar , und 

verkehrt,  weil  iedes  Kind,  und  vorzüglich  von  den 
verftändigften  Eitern  angehalten  werde  zu  beten. 
Diefes  Beten  erfordere  ia  allerdings  religiöfe  Erkennt« 

‘ - nifle 

- . ... 

v ..  ! 

i 

» 

*)  Wer  ohne  Prüfung' glaubt,  gefetzt  auch  wahre  Lehren» 

Ift  der  nicht  blind  genug,  auf  irrige  zu  fchwören? 

. Dufch.  , 

i 
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nifle,  und  man  fei  gedrungen,  wenigftefcs  um  jäes  Ge-* 
bets  willen,  um  diefes  dem  Kinde  heilig  und  würdig 
zu  machen,  die  Kinder  fubald  als  möglich  in  der  Re* 
ligion  zu  unterrichten.  — Allein,  mein  Freund,  Sie 
fcheinen  mir  auf  diefe  Weife  das  Mittel  zum  Zweck 

, * « *T 

zu  erheben,  und  den  Zweck  zu  einem  (Mittel  zu  er* 
niedrigen,  und  das  oberfte  ZU  unterft  kehren* 
Brauchen  wir  denn  die  Religion  um  betqn  zu  können* 
oder  beten  wir,  um  die  religiofen  Überzeugungen  un*  . 
Tenn  Verftande  und.  Herzen  nahe,  zu  legen  * lebhaft 
und  interefTant  zu  machen,  um  die  motalifch  gute 
Geßnnung  dadurch  zu  ftärken?  Sie  find  doch  ohne 
Zweifel  in  fogenannten  guten  Häufsern  zu  Tifche  ge* 
wefen,  und  haben  gefehen,  dafs  man  vor  und  nach 
dem  GenuITe  des  Angenehmen  ficli  fo  ftellte , als  wenn 
man  an  den  Geber  alles  Guten  dächte?  Sehen  Sie* 

% * ' ' 1 * ^ i 

wie  man  die  GrimalTe  des  Gebets  machte , währen^, 
der  eine  mit  feiner  Uhrkette,  der  andere  mit  feine* 

*—  Dame  fpielte?  Was  mögen  fich  Wohl  die  anwefen* 
den  Kinder  für  einen  Begriff  vom  Gebet  machen* 
w«nn"fie  noch  nicht  durch  eigene  JVemun ft  und  Er- 
fahrung von  der  Gröfse  und  Würde  des  Gebets  übet* 
zeugt  lind? 


Was  nun  zu  thun?  Wollte  man  hier  wie  Chä* 
vton , als  er  aus  der  Unterwelt  heraufkam , den  Leuten 
Zurufen , dafs  fie  .Thoren  find  — fo  möchte  ein  wei- 

> • * i » ■ • . * . 

ferer  Merkur  uns  Wohl  die  Weifsung  geben , dafs  fol- 
,«hen  Leuten  die  Ohren  verftopft.  feien , dafs  man  fie 

.kaum  mit  einem  Nagelbobrer  öfnen  könne.  Auch 

, * « 

.müßten  wir  wie  Charon  in  einer  Unterwelt  gefleckt 

* N • % \ 

haben,  wenn-  wir  uns  wie  er  vernehmen  laßen 

* F woll- 
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wollten.  *'  Was  aber  hier  zu  thun  fei,  weift  ich  — 
nicht» 

¥ f i ^ i * * « >%  ^ 

* .*  * * 
/ ' 

* ’ So  viel  aber  weifs  ich,  dafs  Kinder,  ehe  fie  den.; 
"Geiß;  des  Gebets  fallen  können,  umfonß  und  ge-, 
dankenlos  — Worte  herfagen.  Diefer  Geift  des  Gebets, 
ift  der  aufrichtige  Wunfch  Gott  in  allen  unferm  Thun, 
'und  Latten' zu  gefallen.  Das  Gebet  felbft  aber  kann, 

kein  unmittelbarer  Gegen  ft  and  des  göttlichen  Wohlge- 
fallens,' fondern  nur  ein  Mittel  feyn,  die  moralifche 
Gefinnung  in  uns  zu  ßärketi  und  zu  beleben.  ■ Ehe 
' ^emnafcli  bei  einem  Kinde  das  moralifche  Gefühl  ent-  i 
wickelt,'  die  gute  Gefinnung  von  den  phyfifclien  und 
’ fympathetifclien  Trieben  gefchieden  iß , ehe  es  die  mo- 
ralifche  Beziehung  des  Gebets  einfehen  kann,'  wird; 

* es' verleitet,  es  als  unmittelbar  Gott  wohlgefällig  anzu- 
fehen , folglich  den  moralifchen  Dienft  Gottes  in  Hof- 
dienft  zu ' verwandeln.  ■ Für  Kinder  alfo,  die  kaum 
lallen  können,  deren  moralifche  ’ Gefinnung  keiner 
Belebung  fähig  iß,  weil  diefelbe  überhaupt  noch  nicht  < 
lebt , gehöret  das  Gebet  nicht , > weil  fie  nicht  beten  ! 

'können.  Aber  die  Gewöhnung  ? Iß  Hofdienft,  um  j 
fogleich  bei  der  Hand  zu  feyn,  wenn  der  Frohnvogt 
' (der  Glöckner)  das  erße  Zeichen  mit  der  Glocke  giebr. 
“taffen  Sie  uns  unfern  Kinder  bilden , dafs  fie  nie  aus  ; 
^Gewohnheit,  fondern  aus  Drang  des  Herzens,  Vorzug-  ; 
lieh  aber  dafs  fie  ohne  Untnlafs  beten,  d.  h.  durch 

* treue  ■ Erfüllung  ihrer  Pflichten  und  durch  den  guten  j 
: 'Lebenswandel  Gott  wohlgefällig  werden.  Anders  dachte 

'Wohl  die  Dame,  die  mir  vor  einiger  Zeit  den  Werth  J 
"'ihrer  religiöfen  Erziehung  bemerkiieh  zu  machen  fuch-  j 
tei  und  unter  andern  diefs  als  einen  Hauptbeweifs  an- 
; führte, 
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führte,  .dafs  fie  ihre.  Kinder  fchon  in  der  Wiege 
habe  beten  gelehrt.  Ich  erwiederte  blos,  dafs  fie.  die- ^ 

felben  wohl  nicht  beten,  fondern  fie  jiur  ein  Gebet 

' ’ • . ' \ • fc 

gelehret  habe. 


* 

Wie  weit  zweckmäßiger  und  rührender  ift  es*- 

wenn  bei  unfern  Landleuten  der  Haulsvater  fein  Haupt, 

• • 

oder  der  .Altervater  feinen  ehrwürdigen  Silberfcheidel 

entbiöfst  und  betet?  So  follte  ieder  Haufsvater  als 

< * * « . 

Prielier  Gottes  diefes  fein  liecht  lieh  nicht  entreifsen 

' “ / v / » 

Men.  „Alfo  füllen  Kinder  gar  nicht  beten?”  Nein, 
. \ * ’ 
lo  lange  Tie  nicht  können.  Aber  cla  wir  -es  für  unfere 

w r « V«* 

Pflicht  halten,  fo  wie  für  den  höchlten  Zweck  der  Er- 
ziehung, die  moralifche  Gefmnung  zu  entfalten  und 
durch  Religion  diefelbe  zu  ftärken,  fo  wollen  wir  in 
ihnen  den  Geilt  des  Gebets  erzeugen , üe  lehren  , dafs 

. " f 

das  Li  ppen  Opfer  nichts  fei,  und  dafs  das  Opfer 

% 

des  Herzens  etwas  ganz  anders  fei,  als  der  Wunfch 
dafs  Gott  die  ausgefprochene  Formel  für  die  moralifche 

\ V.  V - 

Gefinnung  in  Zahlung  auliiehmen  möge!  Ehe  die  Kin- 
der des  ,rebgiöfen  Gebets  fähig  find,  läfst  fich  eine 
Art  des  Gebets  denken , die  Gott  wohlgefälliger,  d* 
h.  den  Endzweck  des  Guten  befördernder  ift,  als  das 
eigentliche  aber  gedankenlofe  Gebet.  Wie,  wenn  wir 
unfere  Kinder  auf  den  erquickenden  Schlaf,  auf  die 
veriungten  Kräfte,  auf  den  Genufs  des  taufend  fachen 
Gutes,  das  ße  von  ihren  Eltern  empfangen,  aufmerkf 
fam  machen , und  den  Entfchlufs  erzeugen,  ihre  Kräfte 
nach  dem  Wohlgefallen  und  daß  Gute,  das  ße  ge- 
meinen, nach  dem  Willen  der  Eltern  anzuwenden? 

<►  * m v 

Frulte  fchon  machen  Kinder  die  Erfahrung,  daß  fie 
nur  dann  recht  innig  vergnügt  find,  wenn  ße  durch 

* : F a Wohl- 
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Wohlverhalten  ihre  Eltern  vergnügt  machen.  Sollte 
der  Wunfch  immer  fo  vergnügt  zu  feyn,  und  diefes 
Vergnügtfeyn  fich  durh  Wohlverhalten  zu  erwerben, 
nicht  demgedankenlofen  Wortfpiel  vorzuziehen  feyn,  wo- 
bei da6  Saitenfpiel  des  Herzens  nicht  zugleich  mit  ertönt? 

' » * * / * « 

\ * 

Als  einen  Einwurf  gegen  den  fpätem  Religions- 
unterricht führen  Sie  die  öffentlichen  Gottesverehrun- 

* 

gen  an , denen  Kinder  ohne  ßch  darauf  beziehenden 
Unterricht  nicht  beiwohnen  könnten,  worauf  ße  doch 

y % * s 

aufmerkfam  gemacht  und  zum  Fragen  veranlagst  wer-* 
den  müfsten , was  das  zu  bedeuten  habe?  Was  da» 
letztere  betrift,  fo  antworten  wir  ihnen  beftimmt:  die 

- V 

Menfchen  kommen  zufammen,  um  fich  von  ihren 
Pflichten  und  der  rechten  Art  ße  auszuüben  unterrich- 
ten zu  lallen,  4um  ßch  im  Guten  zu  ftärken,  in  Be- 
kümmerniffen  tröffen  zu  laßen  u.  f.  w.  Oder  wir 
müffen  uns  mit  der/  Antwort  begnügen,  dafs  wir  in 
Zukunft  ihnen  alles  zu  ihrer  Zufriedenheit  verffandigen 
wollten.  Kinder  aber  vor  dem  genolfenen  hinlänglichen 
Religionsunterricht  mit  in  die  Kjgchen  zu  führen, 
halte  ich  aus  mehreren  Gründen  für  unzweckmäfsig. 
Der  Zweck  diefer  Einrichtung  ift  erftlich  nicht  für  Kin- 
der, fondern  für  Erwachfene,  der  Zweck  diefer  Ein- 

* 

richtung  ift  nicht  Religion  zu  gründen,  fondem 

v . t r / 

Religion  zu  erhalten,  fortzubauen,  zu  be ferti- 
gen. Zweitens:  die  Möglichkeit  die  in  Form  der  Pre- 
digten  vorgetragenen  Religions Wahrheiten  zu  mifsver- 
liehen,  ift  grolser,  als  die  Wahrfcheinlichkeit  ße  rich- 
tig zu  verftehen,  folglich  ift  die  Möglichkeit  des  Scha- 
dens grofser,  als  die  Möglichkeit  des  Nutzens.  Drit- 
• • » 

tens;  wenn  Kinder  noch  keinen  hinlänglich  en  Re- 

* , • . 9 V -_ 
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ligionsuntericht  genoffen  haben,  ,fo  werden  fie  nur 
allzuleicht  auf  die  Meinung  gebracht,  als  wenn  das 
Kircl  engeheii  unmittelbar  Gott  vrohlgefalle,  und  mehr" 
Werth  habe  als  die  moralifche  Gefinnung.  Viertens: 
die  erforderliche  mit  ihren  Trieben  ftreitende  Ruhe, 
und  die  Langeweile,  die  jie  da  empfinden,  affociirt 
mit  dem  Gedanken  der  öffentlichen  Gottesverehrung 
die  Empfindung  des  Unangenehmen  und  des  Zwanges, 
wodurch  für  ietzt  der  Zweck  ihrfes  Kirchengehens  nicht 
erreicht  und  für  die  Zukunft  verhindert  wird.  Über* 
aus  wichtig  ilt  die  Maxime  Quinktilians , welche  auch 
hier  lehr  gut  angewendet  werden  kann:  Id  in  primii 
cavere  oportet,  ne,  ftudia,  qui  amare  nondum  potelt, 
oderit  puer:  et  amavitudinem  fmel  perceptam , etiam  uU 

trci  rüdes  annos  reformidet.*) 

* 

t ' ' 

Endlich  ift  es  auch  gar  nicht  der  Zweck  der  Et 
tem , die  Kinder  durchs  Kirchengehen  zu  erbauen  . fon- 
dern  theils  ift, es  abergläubifcher  Wahn,'  di«  Kinder 
dadurch  zu  einem  Gegenftand  des  unmittelbaren  gött- 
lichen Wohlgefallens  au  machen;  theils  haben  fie  zur 
Abficht,  diefelben  auf  einige  Stunden  los  zu  werden, 
oder  iihren  Gefchmack  und  Reichthum  vernjittelft 

neuen  Kleides  des  Kindes  von  den  Nachbarinnen  und 

* , 

Gevatterirnen  bewundern  zu  laffen.  Nun  bedenken  Sie 
im  Gegentheil,  wenn  wir  Kinder  in  der  Religion  gehörig 
unterrichtet,  das  Verlangen  zu  den  offen  tliclienGottes  vereh- 
aungen  zugeiaffen  zu  werden  hervorgebracht  hätten,  wenn 
das  Kind  die  erfte  religiöfe  Verfammlung  mit  Belehrung 
des  Verßandes  und  mit  Rührung  des  Herzens  verliefse, 
welchen  Segen  würde  es  dann  vom  Kirchengehen  haben  ? 

F 3 Achter 

‘ ' X 

Quinctilianus  de  inftitut,  Orat,  lib.  I,  C.  I.  p.  53.  od.  Harlefil. 
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Allmählig  nähern  wir  uns  einer  Übereinftimmung 
anferer  Überzeugungen.  Es  ift  doch  fonderbar,  dafs 
nichts  fo  grofse , fo  dauernde  und  blutige  Feindfchaf- 

w 

fcen  ftiftete,  zwifclien  Brüdern,  Kindern,  Eltern, 
Freunden , friedlichen  Hemisphären  nichts  folclie  Zwie- 

t < * 

tracht  und  Mordluft  hervorbrachte,  als  die  Religion  — 

i » 

die  alle  Kräfte  des  Menfchen  in  harmonifchen  Einklang 
Xtimmt,  die  Vernunft  mit  lieh  feibft  ausfölint  und  uns 
den  Frieden  Gottes  anktindiget.  Das  göttliche  Mittel 
einer  allgemeinen  moralifchen  Harmonie  und  Glück- 
feligkeit,  das  göttliche  Mittel  der  Vereinigung  aller 
Menfchen  in  einen  Staat  Gottes;  diefe  Religion,  die 

in 

* > 

Anm.  Unter  formalen  Bedingungen  verßelie  ich:  die  be- 

• beftimmten  BefchafFenheiten  und  Fertigkeiten  aller  menfeh- 
lichen  Geiftes vermögen ; unter  den  materialen  Bedingun- 
gen die  beftimmten  VorkenntnifTe,  welche  beide  zufam- 
mengenommen  den-  Menfchen  zum  praktifchen  Glauben 
der  religiöfen  Grundwahrheiten  qualiüciren. 
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tt 

i»  der  Hand  der  Fanatiker,  und  der  . Priefter . des 

'*  ' * • 

Aberglaubens  ein  teuflifches  Mittel  der  Zwiefpalt,  des 
Blutvergiefsens,  der  Geifteslähmung , der  Immoralität 
wurde;  diefe  Religion , der  Brennpunkt  aller  Geiftund 
Herz  erhebenden  Wahrheiten  , die  von  den  befoldeten, 

Prieftern  der  Finfternifs  in  einen  hinkenden  Sumpf 

, •*  . ^ 

verwandelt  wurde,  aus  welchem  Dummheit,  Vernunft 

' X ......  t '* 

erftickende  Dünfte  aufftiegen;  diefe  Religion,  die  den 
Kopf  mit  dem  Herzen,  die  Erde  mit  dem  Himmel, 

die  Menfchen  mit  Gott,  verbinden  Toll,  . hätte  beinahe 

. * 

auch . uns  getrennt*  Ihre  allzuwarme  Empfindung , mit 
welcher  nicht  immer  ein  lichter  Verftand  verknüpfet 
ift,  hätte  auch  .Sie  beinahe  auf  Abwege  hingerilfen. 
Wißen  Sie  nicht,  wo  das  Land  der  Cimmerier  liegt, 
das  in  ewige  Finfternifs  gehüllt,  v von  • keiner  Sonne 
befchienen , von  den  Waldungen  der  Proferpina  um« 
kränzt  wird,  und  wo  das  Volk  der  Träume  wohnt? 

’ ' » • * •'  > , r. 

Jenfeits  der  Gränzen  der  Vernunft , , unweit  der  KjLifte 

der  innern  Erfahrung.  Darum  fuchte  ich  Sie  diefseits 

• - ^ 

der  Vernunft  zu  halten,  und  das  .Ufer,  wo  alles  feite 

• » • < f **  * 

Land  für  uns  ein  Ende  hat,  genau,  zu  bezeichnen, ~ 

b»  T 

« , ' ’ ( 1 N 

^ » ’ 

Ich  fahre  fort  Ihnen  meine  Ideen  mitzutheilen.  •— 
Weder  die  Denkungs-  noch  die  Handlungsart  der  Kin- 

V 

der  (ich  Tage  nicht  der  Knaben  und  Mädchen)  fcheint 
mir  der  Religion  empfänglich  zu  feyn.  Nur  dem  Trie- 
be des  Vergnügens . folgend , der  Luft  nachhüpfend, 

für  die  Freude  nur  athmend,  ift  fxch  das  Kind  keiner 

• < 

Regel  als  der  Empfindung  des  Vergnügens  bewufst. 
Nicht  es  felbft  ift  es,  das  da  wünfchet  und  handelt, 

* * * v * w 

* ^ t 

fondern  die  pbylifchen  Triebe,  die  fich  in  ihm  en t* 
falten  und  der  Nahrung  entgegenftreben : das  Leben, 

F 4..  das 
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, * 

\ 

das  in  ihm  erwackt,  feine  Adern  füllt,  feine  Muskeln 
fpannt,  diefes  drängt  und  ftöfst  es,  wirket  durch  daf- 
felbe.  Nicht  nach  gedachten  Regeln  mit  Bewufstfeyn 
begleitet  handelt  der  iunge  Menfch,  fondern  nach  dem 
Windftofs  der  Empfindungen  nach  den  Eingebungen 
des  Vergnügens  nach  dem  Gaukelfpiel  der  Phantafie, 
hach  zufällig  zufammengefchichteten  Vorftellungen , 
die  wie  er  felbft  über  die  Oberfläche  der  Dinge  hin* 
gleiten.  Doch  nein,  er  handelt  nicht;  nicht  vorgcftel!« 
te  Maximen  motiviren  ihn,  fondern  die  Natur  und 
ihre  Triebe  wirken  durch  ihn,  und  unbewufst  ihnen 
folgend  glaubt  er  feinen  Willen  zu  thun,  indem  er 

von  der  Natur  getrieben  wird.  Alles  was  er  dichtet, 

* < 

rpricht,  thut  drehet  fich  um  die  Axe  des  Vergnü- 

gens.  Ganz  in  der  Macht  äufserer  Eindrücke,  von 

• 

Gegönftänden  beftimmt  und  gezwungen  giebt  er  ihnen 
nach,  begehrt  fo  wie  fie  auf  ihn  wirken.  Daher  ift 
alles  in  Kindern  Sprung,  kein  vorgefteliter  Zufammen- 
hang,  keine  Zweckmäßigkeit,  obgleich  das  in  ihnen 

wirkende  Gefetz  der  Natur,  doch  ihnen  unbewufst, 

* * * 

zweckmäßig  ift.  Daher  find  fie  veränderlich  / abwech- 
feind , eine  beftändige  Ebbe  und  Fiuth , in\jner  bewegt, 
fo  wie  die  äußeren  Eindrücke  und  der  Odem  des 

w ♦*  * 

. Vergnügens  ihre  Empfindungen  kräufselt,  Allein  nicht 
verbundene  Luft,  nicht  Reihen  vergnügender  Gegen* 
Jfiände»  nicht  bleibender  Zuftand  ift  es,  dem  fie  entge- 
gen ftrebcn : fondern  wie  eine  Welle  die  andere  treibt, 
fo,  treiben  äußere  Eindrücke  fie,  eine  Empfindung  die 

andere.  So  wollte  es  die  Natur  und  durch  fie  der 

, / 

Schöpfer,  daß  das  Gefetz  des  BegebTungsvermögena, 

»och  nicht  modificirt  durch  Vernunft,  den  Körper  bc* 

. % » « 

lebe,  das  thierifche  Leben  entfalte;  dato  der  Inftinkt 

» 

des 

» ✓ 
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des  Vergnügens  die  fchlummernden  Kräfte  des  Men« 
fchen  entwickle,  und  dafs  fie  am  Gängelbande  der 
Luft  erwachen , wirken  und  erftarken  Tollen.  — 

- - i 

V r « 

‘ So  wie  der  GeGchtskreifs  des  iungen  Meirichen 
fich  erweitert,  feine  Kenntnifs  der  fenfuellen  Dinge 
fich  [vermehrt,  feine  Erfahrungen  mannichfaltiger  und 
ausgebreiteter  werden ; wenn  er  das  Angenehme  einzeln 

durchkoltet  hat:  — fo  gehet  er  vom  einzelnen  Ange» 

% * 

nehmen  zum  fpeciellen , vom  Individuellen  zum  * ein- 
artigen Vielen,  zu  Arten  von  Genüifen  über.  Erlernt 
das  Vergnügen  nach  Klaffen  eintkeilen,  und  nach  Re- 
geln geniefsen.  Der  Verftand  erwacht.  — Noch  fchreibt 

aber  * der  Verftand  keinen  Zweck  vor , föndern  die 

/ 

Sinnlichkeit.  Der  Verftand  ordnet  und  verbindet  nur 

V 

das  von  der  Sinnlichkeit  gegebene  Mannichfaltige , 
nicht  aber  um  des  Veritandes,  fondern  um  der  Sinn- 
lichkeit  — des  Genuffes  — willen.  . Die  Sinnlichkeit 
giebt  das  Gefetz , und  der  Verftand  mit  Hülfe  der  Er- 
fahrung giebt  die  Mittel  an  die  Hand,  ienes  Gefetz, 
das  um  des  Genuffes  willen  gilt,  zu  erfüllen.  Nicht 
der  Verftand  leitet  Geh,  fondern  die  Sinnlichkeit  füh- 
ret ihn,  erßerer  modificirt  hingegen  die  Sinnlichkeit 
wieder.  Nun  handelt  der  Menfch  nicht  mehr  nach 
einzelnen  Eindrücken,  nach  momentanen  Empßndun-1 
gen,  fondern  nach  Regeln,  nicht  mehr  nach  rohen 
Eindrücken,  fondern  nach  folchen  Trieben,  die  durch 
den  Verftand  modificirt,  geordnet  und  vergeiftiget  find 

— Die  elften  Schimmer  der  Menschheit  dämmern  hin- 
ter dem  Gewölke  phyfifch-thierifcher  Triebe  herauf# 

— Allein  iene  Regeln  find  micht  felbftthätig  entwor- 
fen,  nicht  aus  lauter  (reinen)  Verftand  erzeugt,  Ton" 

• ; F 5 dem- 
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i - * ’ 

/ * 

dem  aus  dem  Verftand  und  d eilen  Gattin  der  Natur, 

• * » 

i — • 

den  Neigungen  und  Trieben  erzeugt.  Die  Sinnlich* 
keit  reichet  den  Stoff,  der  Verftand  belebet,  bildet  und 
formet  denfelben.  Allein  nicht  felbftthätig  und  frei , 
fondern  gereizt,  gelockt  durch  Natur,  und  um  des 
. GenulTes  willen.  Sonach  kömmt  Regelmäfsigkeit 
, in  die  Handlungen,  Zufammenhang  entftehet  aus  Bruch- 
ftücken,  Verbindung  in  unverbundenen  Trieben.  Aber 
diefe  Regelmäfsigkeit  ift  noch  bei  weiten  nicht  Zweck- 
raäfsigkeit.  : Denn  noch  find  die  Regeln  nicht *au- 
. tonomifch , nicht  aus  Einem  Princip  entfprungen , fon- 
dern fie.  tragen  den  Stempel  ihres  Urfprungs  aus  Na- 
tur — die  Zufälligkeit  — an  lieh.  : Die  Regeln  lind 

t 

, jaicht  allgemein  j fondern  nur  ßngulär,  nicht  univer- 

feil,  fondern  partikulär.  4 . , 

/ 

k * . * * % ■ • ( • 

•f  # ' P -V#  t i f 

} 

...  So  gehetder  Menfeh  vomEinzelnen  und  Individuellen 
. cxur  Vielheit  über,  indem  der  Veiftand  das  fuccefsiv  empfun- 
. -dene  Einzelne ,,  und  das  Gemeinfaine,  das  demfelben  zu- 

• , f 

kommt,  in  Einen  Begriff  fammlet  und  verbindet.  Nur  in- 
tern der  Menfch  fo  fortfehreitet, und  vomEinzelnen  zum 
Vielen  übergehet,  wird  es  ihm  möglich  ßch  zur  Ein- 
heit der  Vielheit  — zum  All.  zu  erheben,  Diefes  ift 
.'aber  nur  durch  eine  neue  höhere  Kraft  möglich,  wel- 
che aus  dem  Produkt  des  Verftandes  — den^aus,,den 
.Sinnenempfindungen  zufammengefetzten*  Regeln  — das 
^Gemeinfame  heraushebt,  das  Vielartige  vom  Einarti- 
.'gen  fcheidet , und  letzteres  aufs  neue  verbindet.  .•  Diefe 
höhere  Kraft  hei fst  Vernunft,  und  das  aus  derVer-. 
.bindung  der  Regeln  entstandene  allgemeine  Produkt* 

heilst  wegen  feines  allgemeinen  Umfangs  Ge  fetz. 

■*  • * • ’ 

■ t *• 

4 - * %.  t I iA 
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Wenn  nun  im  Praktischen  die  Kräfte  nach  obiger 
Darftellung  am  Gängelbande  des  Inftinkts  und.  cles  Na- 
turgesetzes erwachen;  wfenft  die  Kräfte  anfänglich  vor* 
dem  Gefetze  des  Vergnügens  aufgefordert  in  Wirksam- 
keit gefetzt  und  geleitet,  alsdann  das  Vergnügen  feibft 
leiten;  wenn  feibft  die’  Vernunft  nur  in  wirkfamen 

i 

Gang  kann  gefetzt  werden,  indem  ße  an  den  Wagen 
des  Vergnügens  gefpannt  vom  Inftinkte  getrieben  .wird ; 
fo  liegen  in  'der  gegebenen  Darftellung  der  Stufenlei* 
ter,  auf  deren  oberfter  Sproffe  die  heilige  Dreieinig» 
keit  im  Menfchen  — Vernunft,  Wille  und. Frei» 
heit  — - thronen  , alle  Keime  zu  den  Regeln  der  Ent« 
wicklung  und  J Kultur  der  menfchlichen  Kräfte  prä» 

formirt.  ^ 

* • ► \ * 

* , ■ - » * 

• * 


Das  Subjekt  wird  ßch  feiner  Vernunft  nur ‘durch 
Handlungsweife  dcrfelben  bewufst.*  Die  Vernunft  kann 
aber  nicht  eher  ( felbftthätig ) handeln,  bevor  fie  (ge- 
zwungen) ’ ge  wirket  hat.  Die  Vernunft*  als  das  ;Ver» 
mögen  allgemeiner  Regeln  * oder  Gefetze , welche  ße 
den  ihr  untergeordneten  Gemüthsvermögen  vorfchreibt, 
kann  aber  nur  wirken,  * wenn  ße  durch  einen  gege* 
benen  Stoff  zum  Wirken  gereizt  und  beftimmt  wird. 

Diefes  Materiale  wird  der  (Vernunft  gegeben  am. dem 

* 1 / 

Produkte  des  Verftandes,  dem  Begriff,  der  Regel.  Nach» 
dem  ßch  aber  die  lVernun ft  ihrer  Form  gemäfs  an 
dem  durch  den  Verftand  beftimmten  Stoffe  unwillkür- 
lich wirkfam  bewiefen , nachdem  ßch  ‘ die  Vernunft 
‘durch  Anwendung  ihrer  Form  im  Bewufstfeyn  ange« 
kündiget  hat,  wird  ßch  die  Perfon  ihrer  Vernunft 
als  einer  Thatfacbe  bewufst  d.  h:'fie  hat  eine  Vorßel- 
lung  von  der  Vernunft.  ^ Im%PraktiCcben  ift  aber  die 

Ver* 
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\ 

Vernunft  an  das  Begehr ungsyermögen  gebunden.  "Del 
Grund,  da  fs  fie  wirket,  und  dafs  das  durch  ihre  -Wirk 

famkeit  entfpmngene  Produkt  objektive  Realität  hat 

✓ x 

ilt  im  Begehrungs  vermögen  zu  fliehen.  Das  Gefets 
nun » welches  die  (tlieoretifche  > von  äufsern  gegebe- 
nen Gründen  abhängige)  Vernunft  inGemeinfchafl 
mit  dem  Begehrungsvermögen  und  um  deffelben  willen 
entwirft  , iß  das  Gefetz  einer  allgemeinen,  iedoch  befchränk« 
ten,  harmonifchen  Luft,  das'Gefetz  der  Glückseligkeit.  Die« 
fes  Gefetz  • kündiget  fich . dem  Menfchen  früher  an , 
als  das  Gefetz  des  Willens.  Ja,  fo  lange  der  Menfch 
noch  nicht  durch  Vernunft  gehandelt,  d.  h.  unab- 
hängig  vom  Gefetze  , des  Begehrungsvejrmögens  eine 

i 

aus  blofser  Vernunft  erzeugte,  allgemeingültige  Regel 
aufgeftellt . hat , ift  fich  derfelbe  keines  Willens  und 
keiner  Freiheit,  fondern  nur  des  Begehrensvermögens 
bewufst.  Die  ,Verj$mft  kann  aber  nicht  handeln,  d. 
h.  Stoff  und  Form  felbft  erzeugen,  ehe  fie  überhaupt 

✓ 

als  Thatfache  des  Bewufstfeyns  vorgekommen  , und  lieh 
als  thätiges  Vermögen,  als  Kraft  — angekündiget  hat. 
s Wenn  nun  die  Vernunft  handeln,  und  derselben  kein 
Stoff  gegeben  werden  foli,  fo  mufs  fich  diefelbe  ihren. 
Stoff  felbft  erzeugen.  Nun  hat  die  Vernunft  fo  zu 

. ' 4 

fagen  nichts  als  ihre  Form,  (der  abfoluten  Einheit) 
•folglich  mufs  diefe  ihre  Form  felbft  Stoff  werden.  Die- 
xfes  ift  aber,  nur,  möglich,  wenn  fich  , die  Perfon  diefer 
-Form,  nachdem  fie  an  einem  äu&erlich  beftimmten 
iStoffe  vorgekommen,  bewufst  worden  ift.  Nachdem 
alfo  die  Vernunftform  an  dem  durch  das  Begehrungs- 
vermögen beftimmten  Stoffe  vorgekommen,  und  die 
-Vernunft  ein  Gefetz  aufgeftellt  hat,  welches  halb  aus 
•4er  Vernunft  und  halb*  aus  der  Sinnlichkeit  des  Begeh- 
rungs- 

* 4 ' 

/ 

* / 
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rungsvermogens  entfprungen  ift,  wird  es  der  Vernunft 
möglich  ein  Gefetz  aufzuftellen , welches  ganz  und 
allein  aus  ihr  entfpringet , Jin  welchem  Stoff  und  Form 
aus  der  Vernunft  genommen,  in  welchem  Stoff  und 
Form  abfohite  Einheit  iß,^:  Dasienige  einzige  Produkt 
der  reinen  Vernunft,  in  welches  fie  ihr  ganzes  Wefeh 
hineinlegt,  ift  das  unbedingt  gebietende^Gefetz:  als 
abfohite  Einheit,  allgemeingültig,  durchaus  harmonifch 
und  könfequent  zu  handeln.  - Da  nun  die  Vernunft 
bei  der  Aufteilung  diefes  Gefetzes  ganz  a priori  hart, 
delt;  da  fie  durch  nichts  empirifches  zu  diefer  Hand- 
lung aufgefordert  wird ; da  der  Grund  der  Gültigkeit 
diefes  Gefetzes  nicht  aufser,  * fondern  irt*’ der  Vernunft 
felbft  zu  finden  ift,  indem  die  objektive  Realität  des 

1 

Gefetzes  in* Rückficht  feiner  Materie  von  der  Form 

der  Vernunft  und  des  Gefetzes  nicht  verfchieden,  die 

\ 

Materie  des  Gefetzes  felbft:  an  der  Form  der  Vernunft 
beftimmt,  folglich  blos  um  der  Form  der  Vernunft 
willen  Gefetz  iß ; — fo  ift  diefes  Gefetz  abfolut , blos 
um  fein  felbft  und  feiner  Form  willen  gültig*  in  Rück- 
ficht der  Form  und  der  Materie  nur  von  der  Vernunft 
abhängig.  Da  nun  die  Vernunft  hiebei  ungezwungen, 
felbftthätig  und  frei , iedoch  von  ihrer  eigenen  Hand- 
lungsweife abhängig  handelt,  fo  heifst  das  höchfte, 
aligemeingültige , abfolute  und  nothwendige  Gefetz  ein 
Gefetz  der  reinen  felbftthätigen  oder  der  praktifchen 
Vernunft.*)  ' . r 

. ’ ' * * Diefes 

* ~ « ' * • IW 

••  *)  Da  der  Begriff  der  praktifchen  Vernunft  in  den  meiften 
Lehrbüchern  unrichtig  beftimmt  ift , und  diefer*  Begriff  ' 
auf  die  Lehre  von  der  Freiheit  des  Willens  fo.grofseix 
Einfluß  hat,  fo  wi$  auf  die  folgende  Erörterung,  fo  wird 

der 


N 
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Diefes  aus  blofeer  reiner  Vernunft  entfprungene 
jraktifche  Gefetz  . ift  nicht  1 durch  ZuthuuQg  der  Er- 
fahrung erzeugt,  fondern  durch  Vernunft  gefchaffen , 
nicht  in  der  Zeit  und  von  der  Zeitform  abhängig, 

fondern  aufser  aller  Zeit  und , über  alles  Maafs  derfel- 

• ' • > 

|>en  erhaben.  Diefes  Gefetz  ift  der  ewige  Sohn  Gottes 

und  der  Vernunft,  welcher  vom  Anbeginn  der  Welt 

. * 

>VOn  Ewigkeit,  in  der  göttlichen  Vernunft  exiftirte.  Von 
ihm,  durch  ihn, rin  ihm,  und  um  fein  willen  ift  Al» 

' ' * V ' 

les  gemacht , was,  gemacht  ift.  Ihm  gebühret  in  Ewig* 
foeit  allein  die  Ehre..  » 

• 9 * »«f  W-  • • . * , 

" ' L * • I : ' • * * \ 

Man  kann  behaupten,,  dafs  ein  Menfch,  fo  lange 
Mt  ßch  feiner  Pflicht,  des  . unbedingten  praktifchen  Ge- 
setzes, , und  der  unbedingten  Nothwendigkeit  daifelbe 
Xu  erfüllen,  nicht  bewufst  ift,  keinen  Willen  habe.  Der 
Wille  überhaupt  — (worunter  ich  auch  den  göttlichen 
mit  begreife,  fo  wie  wir  uns  denfelben  denken  kön- 
nen ) ift  das  Vermögen , fleh  felbft  durch  ein  gege be- 
wies Gefetz  zu  beftiminen.  Der  Wille  felbft  hat  kein 
Gefetz,  fondern  diefes  wird  ihm  gegeben.  Aber  durch 

1 

Selbftbeftimmung  erhebt  er  daifelbe  zu  feinem  Ge- 
setze. Dasjenige  Gefetz,  durch  welches  die  allgemein- 
gefetzmäfsige  Form  des  Willens  beflinimt  ift,  ift  das 
^der  r einen  praktifchen  Vernunft.  Diefes  Gefetz  wird 
*mir  i erfüllet  «durch  Unterordnung  des  ' liypothetifchen 
Und  bedingten  Gefetzes  des  Begehrungsvermögens  unter 

•das  unbedingte.  Diefes  kann  nur  übertreten  werden 

» 

durch  Überordnung  des  Begehrungsgefetzes  über  da9 

' i a ' rein 

* • ' . ..  ^ ■ * 

der  Lefer  verzeihen  liier  ; eine  % Entwickelung  diefes  Be- 
izgriffcs  zu.  Enden , :xvobei. ich  Um.  Rath  Reinhold  gefolgt. 
Vi  , bin*  • 
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rein  praktifche.  ^ Diefes  Unter  - und  Überordnen  iffc 
nur  möglich  durch  abfolute  Freiheit  der  Perfon.  Der 
menfchliche  Wille  (wo  in  den  allgemeinen  Begriff 

\ » . 1 

die  beftimmte  Materie  alles  Wollens  aufgenommen 
wird)  ift  das  Vermögen  der  Perfon,  fi ch  felb ft  zur 
wirklichen  Befriedigung  oder  Nichtbefriedigung  , der 

• • a 

Forderungen  des  Begeh rungs Vermögens,  gemafs  oder 
wider  das  Gefetz  <jler  praktifchen  Vernunft  zu  bcftim- 
men.  *)••  Ehe  demnach  der  eigennützige  Trieb,  deffen 
Beftimmungsgrund  Genufs  ift,  und  die  praktifche 
Vernunft  entwickelt  find,  ehe  das  Gefetz  des  einen  und 
das  Gefetz*  der  andern  im  Bewufstfeyn  . vorgekommen 
lind  unterfchieden  .worden  ift;  ehe  fich«  der  Menfch 
gleichfam-  zwifchen  beiden  befunden  und  das  was  er 
begehret,  von  dem  was  er  foll  unterfchieden  hat,;  eher 

kann  fich*  der*  Menfch  * des  Vermögens  auch  nicht  be» 

• * 

wufst  werden,  etwas  zu  wollen  was  er  begehrt,  nicht 
aber- weil  er  es  begehrt,  fondem  weil  es  rechtmäf- 
fig  ift,  eher  kann  ;der  Menfch  des  Vermögens  lieh 
nicht  bewufst  werden,  das  denfelbenv  in  den  Stand 
fetzt,  etwas  zu  wollen,  : fich  für  etwas  zu  beftimmen, 
das f er  n i c h t begehrt*  Ehe  demnach  das  Gefetz 
der  praktifchen  Vernunft  fei  ne. Stimme  er- 
hoben und  .feine  Superiorität  und  Primat 
über  den*  eigennützigen  Trieb  amgekündi- 
get  hat,  ift  kein  Bewufstfeyn  des  Willen# 
und^der  Freiheit  möglich.  Von  dem  unbeding- 
ten (je  fetze  der  praktifchen  Vernunft  hängt  daher,  die 
Möglichkeit  v des  f Bewufstfeyns  des  Willens  und  der 
Freiheit  ab..  Das  praktifche  Gefetz  ift  aber  nicht  die 

. ratie 

• •• 

.*).  S.  Reinhold*  Briefe  über  die  Kanlifclie  Philof.  2ten  Th. 
• P.  »85. 
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g4  Achter  Br,  Nothw.  foraiale  u.  materiale 

iratio  effendi  des  Willens  und  der  Freiheit,  fondern  die 
Tatio  cognofcendi.  Es  ift  daher  fchlechterdings  unmög- 
lich, iemanden  von  der  Realität  der  Freiheit  211  über- 
zeugen, ehe  er  das  praktifche  .Gefetz  in  feiner  unbe* 
dingten  Gültigkeit,  und  die  Freiheit  als  Thatfache  des 
Bewufstfeyns  kennen  gelernt  hat.  So  wie  das  Bewu&t- 
feyn  der  Freiheit  von  dem  Bewufstfeyn  des  moralifchen 
Gefetzes  abhängt , eben  fo  ift  auch  der  richtige  Begriff 
mm  der  Freiheit  eine  Folge- des  richtig -gefafsten  Be- 
griffes der  praktifchen  Vernunft.  — 

1 , 

J • ♦ * i 

i Mit  dem  Bewufstfeyn  des  moralifchen  Gefetzes,  des 
; Willens  [und  der  Freiheit  ift  im  Gemüthe  ferner  ver- 
bunden] eine  durch  das  praktifche  Gefetz^ gewirkte 

' Affection  des  Gefühlvermögens,  ein  nicht  vor:  dem 

♦ 

♦ Bewufstfeyn  des  moralifchen  Gefetzes  vorhergehendes, 

\ 

fondern  auf  daffelbe  folgendes  Gefühl  der  Luft  ujid 
Unluft.  Das  Gefetz  kündiget  nämlich  den  iinnlicheji 
iTrieben  Unterordnung  unter  «die  Gefetzmäfsigkeit  der 
.Willensform  an.  Diefe  Unterordnung  ift  Einfchräxi- 
kung  der  Triebe,  welche  zügellos  zu  feyn  ftreben 
Diefe  Einfchränkung  als  Demüthigung  bringt  das  Ge- 
-fühl  der  Unluft  hervor.  Zugleich  aber  ift  damit  ein 
; Analogon  von  Luft  verbunden,  weil  das  praktifche  Gefetz 
-das  Gefetz  unf  er  er  Vernunft  und  u n fers  Willens  ift, 

; weil  wir  folglich  nicht  blos  Unterthanen  des  Gefetzes, 
-fondern  Selbftgefetzgeber  find,  und  weil  das  Gefetz, 
t welches  uns  iinnlich  Zwang  auflegt,  zugleich  tinfere 
rüber  alles  Irdifche  und  phyüfch  Grofse  erhabene  Wür- 
ede  und  Freiheit  ankündiget.  Diefes  Gefühl  keifst  A eil- 
et ang  gegen  das  Gefetz,  oder  das  moralifche  Ge- 

MW? 

Wenn 

/ 

• - 

> \ 


Digitized  by  Google 


• Bedingungen  des  Rel.*  Unterrichts.  * 95 

\ 

Wenn  nuti  nach  dem  Princip  aller  religiofen  Er- 
ziehung Religiofität  eine  Folge  der  Moralität  ift,  und 
trftere  nur  auf  die  letztere  gegriindet  werden  kann, 
Ib  find  die  drei  genannten  Be  fchafFenh  eiten  des  men  lieb- 
lichen Gemiiths  die  formalen,  Bedingungen , ohne  wel- 
che weder  Religionsunterricht  noch  Religiofität  mög- 
lich ift*  Diefe  drei  formalen  Bedingungen  heifsen, 
demnach : Bewufstfeyn  der  praktifehen  Vernunft  und  des 
mralijchen  Gefetzes , Bewufstfeyn  des  freien  Willens  und 
entwickeltes  ntoralifches  Gefühl,  Ohne  das  Bewufstfeyn 
der  Freiheit  vermißen  wir  das  Merkmahl,  wodurch 
die  Gottheit  fich  ankündigen,  wodurch  ihre  Hand- 
lungsweife von  der  der  Natur  unterfchieden  werden 
kann*  Da  uns  nun  an  der  Gottheit  nichts  als  ihr 
rnoralifch  heiliger  Wille  verftändlich,  diefer  aber  nur 
vermöge  des  praktifchen  Gefetzes  erkennbar  ift,  fo 
können  wir  ohne  das  innerlich  befummle  Ideal  der  Sit- 
ten  nicht  zu  dem  äufsern,  ohne  Moral  nicht  zur  Religion, 

Ohne  Moralität  nicht  zur  Religlofttät  iihergehen. 

% 

Man  würde  mich  fehr  mifsverftehen , Wenn  man 
glauben  wollte*  der  Übergang  zur  Religion  fei  ohne 
die  entwickelten  und  bis  auf  ihre  letzten  Grunde  er- 
fchöpften  Begriffe  von  praktischer  Vernunft*  Wille 
Und  Freiheit  unmöglich.  Ich  fage  nur,  dafs  diefe  drei 
Befcliaffen hei teri  als  Th a t f a c li e ti  des  Bewufstfey ns 
vorhanden  feyn  mülTen.  Was  die  Begriffe  davon  an- 
langt, werde  ich  unter  den  materialen  Bedingungen 
meine  Meinung  Tagen.  Dafs  aber  vielleicht  mancher 
Philofoph  von  Profefsion  nicht  wißen  wird,  wie  er 
iene  drei'  Thatfachen  des  BeWufstfeyns  in  der  Seele 
‘ des  Kindes  zum  Bewufstfeyn  bringen  füll,  kommt  vor« 

G Zügiich 


s 


96  Achter  Br.  Nothw.  formalen,  materiale 
züglich  daher,  weil  (liefe  keine  entwickelten  und  er- 

i 

fchöpfenden  BegrifFe  von  denfelben  haben.  So  lange 
wir  übrigens  nur  drei  Grundvermögen  kennen , näm- 
lich Vorftellungs  - Begehrungs  - und  Gefühlvermögen, 
fo  lange  kann  es  nur  drei  formale  Bedingungen  der 

Möglichkeit  der  Religion  geben , und  diefe  Bedingung 

> * 

gen  find  bis  zur  Entdeckung  neuer  Grundvermögen 

erfchöpft. 

< 

*»  s , 

So  lange  demnach  ein  Kind  noch  keine  abgezoge - 
wen,  allgemeinen  Begriffe  z*  B.  Urfache,  Wirkung , V er- 
hältni fs , Zweck , Welt $ Menfchheit  etc.  denken  kann , 
v Jo  lange  iß  es  zum  religiofen  Unterricht  noch  unreif. 
Es  wird  keineswegs  gefordert,  dafs  ein  Kind  diefe  Be- 
griffe aus  Vernunft  und  dem  reinen  Verftande  deduzi- 
ren  und  defmireii  foil,  fondetn  es  mufs  die  Erfchei- 

1 

nungen  ienen  BegrifFen  gemäfs  beurtheiien,  unter  die- 
felben  fubfumiren , und  iene  Vorftandes-  und  Vernunft- 
begriffe wenigftens  an  den  ihnen  entfprechenden  Er. 
fcheinungen  erkennen  können.  Ein ' Knabe  oder  Mäd - 
chen , welches  durch  Vernunft  uirkfaiii  iß , nähert  fielt  der 
V emunftreife ; ein  Knabe  oder  Jüngling,  der  durch  Ver- 
nunft handelt , praktifche  Vernunft  hat , befitzt  die  zur 

Religion  erforderliche  V emunftreife* 

/ ■ ' 

Ihnen,  mein  Freund,  brauche  ich  nicht  erft  zu 
Tagen,  dafs  das  Begehrung3-  und  Gefühlvermögen  in 
Rückficht  ihrer  Wirkfamkeit  und  formalen  Vervoll- 

• i 

kommnung  mit  der  Vervollkommnung  des  yorftellungs- 
Vermögens  harmonifch  fortfehreiten , und  dafs,  obgleich 
iedes  der  genannten  Vermögen  feine  eigenen  Gefetze 
und  Bildungsregeln  hat,  die  Kultur  .des  Begehrungs. 

w und 
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und  Ge  fühl  Vermögens  an  die  Kultur  des  Vorftellungsver. 
mügens  gebunden  fei.  Ich  werde  mich  demnach.,  in 
Rücklicht:  diefer  Vermögen  kürzer  faßen  und  mehr  an- 
dcuten  als  anführen , Ihnen  mehr  den  Weg  zeigen , 
als  mit  Ihnen  an  Ort  und  Stelle  alles  einzeln  unter» 
fliehen. 

• t 

Es  iß  Naturgefetz  unfers  Begehrungsvermögens , 
dafs  es  in  Abficht  feiner  Entwicklung  von  Gegenftän- 
den  der  Luß  des  äufsern  Sinnes,  zu  Gegenftärnden 
der  Luß  des  inneren  Sinnes  fortfehreite.  1)  Solan - 
ge  daher  ein  Kind  noch  . von  Gegen fl änden  des  äufsern 
Sinnes  zum  Begehyen  und  IVirkfimJuyn  beftimmt  uird , 
iß  es  der.  Moralität  und  Religiofität  unempfänglich • 
2)  Es  nähert  fich  hingegen  der  Empfänglichkeit  des  mo- 
ralifchen  Unterrichts , wenn  es  der  Luß  vermöge  des  In- 
nern Sinnes  theilhaftig  iß*  Wenn  z.  E.  ein  Kind  an 
dem  Spiel  der  Vorfteüungen , an  dem  Fortfehreiten  und 
der  Befcbäftigung  des  VorflellungsvermÖgens , an  Er- 
zählungen mehreren  oder  eben  fo  grofsen  Gefchmack 
findet,  als  an  linnlichen  Gegen ßänden  des  äufsern  Sin- 
nes , fo  kann  es  fchon  unterrichtet  werden , wie  der 
Gerechte,  der  Menschenfreund  , der  Dankbare  etc.  han» 
delt,  fo  kann  fchon  das  moralifche  Gefühl  angeregt 
werden.  Es  ift  ferner  ein  Gefetz  des  Begehrungsver« 
mögens  Xo  wie  aller  Vermögen , dafs  es  von  materia- 
len Begierden  zu  formalen  fort]  ehr  eite.  Wir  begeh- 
ren anfänglich  etwas  wegen  feines  Inhalts  wegen 
des  Afficirtwerdens»  um  mit  reizenden,  lebhaften, 
reichhaltigen  Stoff  verfehen  zu  werden.  Diefes  gefchie- 
het  zwar  unwilikührlich , aber  die  Natur  wirket  in 

v' 

uns  zweckmäfsig.  Weiterhin  begehren  wir  Empfindun- 

G * gen. 
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x , 

gen,  Anfchauungen , um  ße  bilden  und  bearbeiten i 
u*n  thätig  feyn  zu  können*  Wir  begehren  an  einet 
Anfcliauung  nicht  das , was  bei  derfelben  der  Empfin- 
dung' entfpricht,  yn  leidend  zu  geniefsen,  fonderii 

wir  begehren  die  Handlungsweife  des  Gemüths,  wel- 

• • » / 

che  beim  Anrchauen,  Vorteilen  und  Denken  dem  Ge* 

\ 1 

müthe  eigenthüraiieh  ift.  Ein  Kind  3)  welches  nur 

* t i 

durch  materiale  Begierden  beflimmt  wird , iß  der  Sittlich- 
keit und  Religion  ganz  unfähig , denn  diefe  werden  nicht 
durch  JfftcirtweTden  t lon  aufsen  gegeben ♦ 4)  Ein  Kind 
wird  des  moralifchen  Unterrichts  empfänglich , fobald  es 
Luft  zu  formalen  Begierden  aufs  er  t.  5 ) So  lange  ein 
Kind  blos  durchs  Begehrungsvermögen , d.  t*  durch  Luft 
und  Unluft  zum  Handeln  beftimmt  wird  9 iß  es  reinet 
Sittlichkeit  und  der  Religion , deren  Grund  nie  Luft 
/ oder  Unluft  feyn  kanfi9  unempfänglich . 6)  Ein  Kind 

oder  Knabe  reifet  der  Moralität  und  Religiofität  ent  ge* 
gen , wenn  fich  Spuren  des  Willem  zeigen . Die  Äuls er- 
rang des  Willens  ilt  aber  ohne  Wirksamkeit  der  prak* 
tifchen  Vernunft  unmöglich.  Ein  Kind  mufs  demnach 
unter fcheiden  können,  dafs  dasienige,  wras  es  gerne 
hätte  und  thäte , nicht  eben  deswegen  auth  recht  fei, 
ia  dafs  beides  oft  fehr  verfchieden  ift.  Man  Zeige  da- 
bei* an  guten  Beifpielen,  wie  gute  Menfchen  woll- 
ten, und  lalfe  die  Kinder  merken,  wie  iene  hätten 
handeln  mülfen,  wenn  fie  blos  begehrt  und  /diefem 
Begehren  gefolgt  hätten.  Um  die  Handlungsweife  des 
Willens  bemerkbar  zu  machen,  wähle  man  Solche* 

4 V 

Beispiele,  wo  das  Matefiale  der  Handlung  nicht  felbft 
ein  Gegenltand  der  Luft 'ift,.  Sondern  wo  Neigungen, 
Gefühle  der  Pflicht  unterworfen  werden  mussten.  Datni 
zeige  man  dem  Kinde  in  einzelnen  Fällen,/ wie  das 
, , littliclae 

. 1 


Digitized  by  Google 


Bedingungen  des  Rel#- Unterrichts,  99 

« * 
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iittliche  Wollen  *vom  Begehren  unterschieden  fei , und 

lalle  es  durch  Handlungen  feines  Willens  inne  wer- 

\ 

• den,  dafs  es  einen  Willen  felbft  habe, 

» 

1 t 

In  Rückficht  des  Ge  fühl  Vermögens  lehrt  pfycholO 
gifche  Beobachtung,  dafs  Kinder  weder  des  moralifchen 

* K ' * ^ , * 

noch  religiöfen  Gefühls  fähig  find , Jo  lange  fie  noch 
von  der  Sinnenempfindung  behevvjcht  werden , und  korper - 
liches  Wohlfexjn , Geschmacksempfindungen , ( welche  mit 
den  materialen  Begierden  nach  Gegenständen  des 
Snfseren  Sinnes  zufarnmenhängen) , und  das  unmit- 
telbar Angenehme  allein  lnt  er  eff e für  fie  haben . Ein  Kind 
das  an  der  Anfchauung  der  Natur  und  deren  fchonen  Pro- 
dukte mittelbar  Vergnügen  findet , weil  fie  fein  An - 
fchauungs • und  Denkvermögen  leicht  und  flark  befchäfti- 
gen , feine  Phantafie  beleben  und  alle  feine  Vermögen  in 
eine  harmonifche  Thätigkeit  verfetzen , ijl  der  Empfang - 
tickkeit  des  moralifchen  .Gefühls  nahe.  Aeufsert  daffelbe 
Gefühle  des  Grofsen,  Edlen  und  Erhabenen , d h.  ahndet 
daffelbe  bei  dev  Anfchauung  des  phyfifch - und  dynamifch- 
Grofsen  feine  eigene  über  ienes  erhabene  Gvöfse  und  Wür- 
de; hat  das  Kind  ein  äufserlich  verfinnlichtes  Vernunftge- 
fühl* fo  bedarf  es  noch  eines  Schrittes , und  es  ijl  ganz 
auf  moralifchen  Boden.  Dafs  wir  aber  in  diefer  Ordnung 
das  Gefühl  vermögen  bilden  , und  dafs  das  Vorftellungs- 
und  Begehrungsvermögen  zugleich  harmonifch  mitfort- 
fchreitencl  müiTe  gebildet  werden , verlieht  lieh  von 
felbft.  *)  _ Wenn  ein  Kind  Bewufstfiijn  des  moralifchen  Ge - 
fetzes , d.  h.  eine  Vorftellung  von  demfelben  hat,  fo  ijl  es 
des  reinen  Vernunftideals  der  Sittlichkeit  oder  des  morali  • 

G 3 , fchen 

• % i 9 > 

*)  S.  über  den  Endzweck  der  Erziehung  und  über  den  erfreu 
Grundfatz  einer  Wifrcnfchaft  derf eiben  p.  89.  feq 


✓ * 
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Jchen  Gefühls  empfänglich,  Diefes  Gefühls  werden  Kh 

der  bei  einer  vernünftigen  Erziehung  früher  fällig 

* * 

als  man  glauben'  follte.  Sie  gefallen  fich  in  kein« 

Feenwelt  befler,  als  in  der,  wo  alles  nach  moralifche 

• ✓ 

Gefetzen  angeordnet  und  gefphlichtet  wird, 

/ . 

» * / 

Iß  einmal  das  innere  Sittenideal  entwickelt , fa  iß  z\ 
gleich  mit  demfelben  das  äufsere  Sittenideal  gegeben , v 
dem  ienes  nur  auf  die  Gottheit  übergetragen  wird , Wen 
wir  gegen  rechtfchaifene  Menfchen  Achtung  fühlen  , j 
fühlen  wir  gegen  die  Heiligkeit  Gottes  Ehrfurcht,  w 
beten  an  und  linken  in  nichts  zurück;  zugleich  erli 
ben  wir  uns  zu  ihm , im  «Bewufstfeyn , dafs  wir  fein« 
Gefchlechtes  und  eben  derfelben  Gelinnung,  obgleic 
nicht  in  dem  abfoluien  Grade,  empfänglich  find*  Dieb 

aus  dem  moralifclieji  entfproil’ene  Gefühl  ift  das  religiof« 

/ 

Noch  find  die  materialen  Bedingungen  übrig 
bei  weichen  ich  mich  iedoch  weniger  verweilen  w\l 
weil  diefe  bekannter  find  und  die  Nothwernligkeit  ci  i< 
fer  «Bedingungen  weniger  in  Zweifel  gezogen  w ir 
oder  doch  mehr  in  die  Augen  leuchtet.  Wenn  d 
materialen  Bedingungen  in  beftimmten  Begriffen  un 
Vorkenntniflen  beftehen,  ohne  welche  der  Religion 
unterricht  nicht  gehörig  verftanden  werden,  nicht  fe 
genug  einwurzeln,  und  keine  Früchte  tragen  kann 
fo  mülfen  wir  diefe  beftimmten  Begriffe  als  die  Tri 
ger  der  Idee  Gottes  anfehen,  Ich  fetze  aber  vorau* 

. t 

wie  ich  fchon  mehrmals  erinnerte,  dafs  diefe  ßegrif] 

nicht  blofs  genennet,  fondern  erzeuget,  nicl 

* 

durch  Worte  eingetrichtert,  fondern  durch  eigene  Ai 
fchauung  und  Selbftbilden  mülfen  entwickelt  werdei 
Begriffe  wandern  nicht  von  Kopf  zu  Kopf,  wie  $o 

Han 
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Hand  zu  Hand  geprägte  Münzen.  Jeder  mufs  ficli  fei- 
ne Daavfcha  ft  von  Ideen  fei  b ft  prägen,  und  im  Rei- 
che der  Wahrheit  find  diejenigen  falfche  Münzer,  wel- 
che  andre  an  der  Selbftprägung  verhindern  und  nur 
ihre  Münzen  in  Cours  fetzen  wollen.  Diefe  Begriffe 
muffen  /ich  alfo  auf  felbft  wahrgenom mene  Thatfachen, 
als  die  Data  der  Erkenntnifs  , ftiitzen.  Diefe  Tliatfa-, 
chen  find  entweder  äufsere  oder  innere,  und  die 
ihnen  entfprechenden  Begriffe  beziehen  fich  entweder 
auf  die  Natur  aufser  uns  oder  in  uns.  Es  find  ent- 
weder Welt-  oder  moralifche  Begriffe.  Unter  diefe  bei- 
den Klaffen  laßen  iich  alle  religiöfe  Vorkenniniffe  brin- 
gen. Der  Zögling  der  Religion  mufs  demnach  felbft- 
' / 
erworbene  Begriffe  von  unferer  Erde , von  ihren  marv 

jiichfaliigen  Produkten,  befonders  den  prganifchen  und. 
thierifchen  haben.  Er  mufs  auch  wenigftens  einen  vor- 
läufigen  Begriff  vom  Univerfo  haben , diefes  durch  Ver- 

- t 

nunft  denken  können,  wenn  er  einen  würdigen  Be- 

i 

griff  vom  Schöpfer,  deffen  Macht,  Güte  und  Weisheit 
erhalten  foll.  Ohne  die  Kunftweisheit,  welche  aus 
den  prganifchen  Produkten  der  Natur  her vorleu eiltet, 
vorher  gefafst  zu  haben , wird  lieh  kein  Kind  einen  Be- 
griff von  Gottes  moralifcher  Weisheit  machen  können. 
-Um, die  Macht,  Güte  und  Kunftweisheit,  worauf  die 
.Natur  führet,  in  Allmacht,  Aliweisheit  und  moralifche 
Güte  zu  erhöhen,  um  die  Ideen  der  Heiligkeit  und  Ge- 
rechtigkeit  zu  erzeugen,  müffen  zu  den  Natur-  und 
Weltbegriffen  die  moralifchen  Ideen  noch  hinzukom- 
men. Ein  Kind  wird  fich  keinen  Begriff  von  Gottes 
moralifcher  Regierung  machen  können , wenn  es  nicht 
an  den  haufslichen  und  bürgerlichen  Verfaflungen  fich 
von  Regierung  im  kleinen  einen  anfchaulichen  * Be- 

G 4 griff 
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«griff  gebildet  hat*  Zu  den  phyfifchen  Begriffen  müffe 
aber  noch  die  moralifchen  Ideen  hinzukommen  , zt 
Phylikotheologie  die  Moraltheologie»  durch  welche  all 
Begriffe  erft  gelautert  und  zum  moralifch  * praktifche 
Gebrauche  zubereitet  werden.  So  wie  aber  die  Wel 
begriffe  aus  der  äufseren  Erfahrung  gebildet  wurden 
fo  muffen  die  Data  zu  'den  moralifchen  Ideen  in  d< 
inner»  Erfahrung  gegeben  werden*  Der  Erzieher  mu 

daher  diefe  That fachen  durch  feine  Kunft  entwickeln 

• * 

ehe  fie  vom  Bewufstfeyn  des  Kindes  können  wahrgi 
nommen,  und  aus  diefen  Wahrnehmungen  die  prakt 
fchen  Grundbegriffe  können  gebildet  werden.  Die! 

t 

moralifchen  Grundbegriffe  (z.  B.  Gefetz,  Sittlicl 
keit,  Pflicht,  Kecht,  Perfon,  Zweck,  Endzweck,  fit 
lieh  beftinuiite  Ghickfeligkeit)  müffen  auf  beftimmtc 
allgemeinfafsliche  Formeln  gebracht,  und  fo  geläufi 
werden,  wie  der  Unterfchied  der  rechten  und  linke 
Hand.  Diefe  Grundbegriffe  müffen  aber  doch  vorln 
von  den  Denkern  beftiumn  feyn,  und  da  es  all^emeii 
gültige  Begriffe  feyn.  und  lieifsen  follen,  fo  müffen  f; 
auch  als  folche  beftimmt  und  als  folche  anerkanr 
werden  können.  So  mufs  endlich  das  niedrigf 
Volk  und  der  gemeine  Mann  an  den  Früchten  de 
transcendentalen  Spekulationen 'Antheil  nehmen,  nicl 
fei b ff  in  die  Tiefen  der  philofophifchen  Schachten  m 
hinab  fahren,  aber  doch  an  dem  genommenen  Golc 

Antheil  nehmen.  Die  philofophifchen  Goldmaffen  müffe 

• » 

aber  in  bequeme  Scheidemünzen  gebracht  werdei 
um  diefelben  im  gemeinen  Leben,  im  Handel  ur 
Wandel  zu  gebrauchen.  Diefes  gefchieht  durch  b* 
ftimmte,  dem  Mifsverßändnifs  nicht  ausgefetzte,  allg 
meinfafcliche  Formeln»  Allee  diefes  mufs  möglich  feyi 

dafi 
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dafür  bürgt  die  Natur  der  Vernunft,  die  nur  Eine  ift: 
diefes  fordert  die  : Nothwendigkeit  der  Sittlichkeit  ^ 
welche  eine  abfolute  Nothwendigkeit  ift«  Ohne  die 
Möglichkeit  der  philofophifch  beftimmten  und  dem 
geiueinften  Mann  einleuchtenden  moralifchen  Grunde 
begriffe  vorauszufetzen,  wie  kann,  warum  mag  man 
denn*  fonli:  pkilofophiren?  hier  fehen  wir  nun,  wie 
weit  die  wiffenfchaftliche  Kultur  und  Aufklärung,  in 
wiefern  von  diefer  die  weltbürgerliche  Aufklärung  ab* 
hängt,  gediehen  fei.  . Sollen  die  allgemeingnltig  be* 

* ftimmten  Grundbegriffe  der  Pkilofoplien  allgemein- 

♦ 

geltend,'  und  die  Principien  des  Denkens  und  Han- 
delns des  gemeinen  Mannes  werden , follen  fie  eben 
den  Nutzen,  eben  die  Geläufigkeit  erhalten,  wie  zum 
Beifpiel  die  Sprüch Wörter  * — fo  niüffen  ficli  die  Den- 
ker über  iene  Grundbegriffe  und  ihre  ’ wefentlichen 
Merkmahle  vereinigen,  ehe  die  Erzieher  diefclben  all* 
gemeingeltend  machen  können»  Man  müfste  aber  in 
der  That  ein  grofser  Neuling  in  der  Philosophie  feyn, 
wenn  man  behaupten  wollte,  dafs  die  Philofophie  der 
Erziehungakunft  in  diefcm  Falle  fo  in  die  Hände  ge* 
arbeitet  habe,  dafs  die  Schuld  an  der  letzteren  liege« 
wenn  die  allgemeingültigen  Grundfätze  und  Grundbe* 
griffe  nicht  allgemeingeltend  würden,  i So  lange  es  noch 
Philofopliien  und  nicht  Eine  Philofophie fo  lange  . 
noch  verfchiedene  Syfteme,  (die  von  verfchiedenen 
Grundfätzen  ausgehen  und  zu  verfchiedenen  Refulta- 
ten  hinführen)  und  nicht  Ein  Vernunftfyftem  giebt; 
fo  lange  wird  die  Vernunft  mifs  verbanden  ,t  fo  lange 
ift  fie  noch  mit  fich  felbft  in  Zwiefpalt,  fo  lange  'ift 
an  keine  methodifche  moralifche  Erziehungslehre  zu 
denken,  fo  lange  bleibt  weltbürgerliche  Aufklärung  ein 

GS  Traum 

* . * / 


X 


I 


/ 


I 04  Achter  Br. ' Nothw.  formale  u.  materiale 

f 

, 9 ' 

Traum  der  Vernunft  und  des  guten  Herzens,  an  wel- 
chem Traume  fleh  die  Freunde  der  Menfchheit  Itatt 

der  Realität  ergötzen,  -weil  doch  eine  der  Iuno  ähnli- 

• * 

che  Wolke,  ein  fchön  gewebter  Wind  für  einen  Afthe- 
tiker  mehr  Werth  bat  als  eine  häfsliche  Wirklichkeit« 

Zu  den  materialen  Bedingungen  rechne  ich  aber 
nicht  Wos  Begriffe  , fondern  auch  beftimmte  moralifche 
Richtungen  des  Begehrungsvermögens , beftimmte.  Ge- 
fühle des  Herzens,  Achtung,  Wohlwollen  und  Liebe 
zur  Menfchheit,  Dankbarkeit  und  Selbftzufriedenheit , • 
Reue  und  Seibltveraclitung  etc.  müffen  ebenfalls  That* 
fachen  des  Gemüthes  «feynf 

* . ' 

Wenn  nun  auf  diefe  Weife  das  Interelfe  und  das  ~ 
Bedürfnifs  der  Religion  herbeigeführt,  wenn  die  noth> 
wendigen  Vorkenntnifle  und  Gefühle,  nachdem  man 
derfelben  bedarf  geweckt  und  erneuert  werden ; wenn 
fonach  die  Religion  interelfant,  verftändlich , mit  den 
Wünrchen  und  Hofnungen  in  Eintracht  gelehret,  wenn 
•der  Zögling  der  Religion  * nicht  überfät^igt  wird# 
und  wir  die  diätifchen  Regeln  der  Pfychologie  nicht 
überfchreiten : werden  wir  dann  noch  wohl  über  Un* 
aufmerkfamkeit  bei  den  Bildlingen  der  Religion  zu  kla- 
gen Urfache  haben? ^ 

r , 

Wenn  wir,  mein  Freund,  die  Kräfte  von  Stufe  zu 
Stufe  hinaufleiten , die  KenntnüTe  immer  mehr  ver- 
deutlichen und  läutern,  das  Begehrungs-  und  Gefühl- 
vermögen anfänglich  mit  fleh  felbft,  dann  mit  der  prak^ 
Sifchen  Vernunft  und  dem  moralifch  beftimmten  Willen 

4n  Eintracht  * fetzen ; wenn  wir  aus  dem  möralifchen 

- • 

* * * • < ^ - Stoffe 
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Stoffe  der  praktifcheri  Vernunft  religiofe  Ideen,  aus  den 

Beftrebungen  des  Herzens  religiofe«  Verlangen,  aus  den 
jnoralifchen  Gefühlen  reiigiöfe  Gefühle  entwickeln  — - 

dann,  dünkt  mich,  erfcheipt  die  Religion  in  ihrer 

' / _ 

Würde,  in  ihrer  Hoheit  und  dem  ihr  eigenen  Glanze, 
als  das  GrÖlste,  Herriichfte,  Göitiichfte,  wa$  der  Menfch 
* ‘nur  haben  kann.  Religion*  wird  aus  der  Erhabenheit 
der  men fch liehen  Natur  zu famm engewebt  r -und  Glau« 
be  an  Religion  ilt  Glaube  an  Menlchheit,  Attr  der  prak* 
tifchen  Vernunft,  aus  dem  guten  Willen  und  aus  dem 
jnoralifchen  Gefühle  gehet  Religion  hervor,  Der  reine 
Jittliclie  Wille  ift  die  reine  Jungfrau,  in  deren  Mutter» 
{choofse  das  Goiteskind  — Religion  — empfangen  und  1 1 
gebohren  Wird.  So  gehet  das  Bewufbtfeyn  der  Religion 
und  das  Gefühl  der  falben  aus  dem  Bewufstfeyn  des  Adel*' 
flen  unferer  Natur,  aus  dem  guten  Willen  und  dem 
jnoraiifthen  Gefühle  hervor,  und  thronet  über  den» 
felben.  Wie  ein  fcliützencler  Genius,  — •• 
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Ob  mit  der  Religion  der  Vernunft  oder  < 

4 O „ * » J 

Offenbarung  der  Religions- Unterricht  Jtn- 
gefangen  werden  muffe*  ... 


J-^ange  fann  ich  nach , uud  doch  fiel  mir  kein  Sehr 
Heller  ein,  der  die  Frage:  ob  in  der  Erziehu 

mit  der  Vernunft  - oder  Of fenbarungs- 1 
ligion  angefangen  werden  muffe  — abgeh 
delt  hätte.  Was  andre  alfo  lehrten,  kann  ich  Ihr 

/ • 

nicht  Tagen,  fondern  Ihren  Auftrag  nur  zur  Hälfte 

• i 

füllen  t und  Ihnen  nur  meine  Gedanken  und 
Gründe  derfelben  mittheilen. 


Sie  fcheinen  mir,  lieber  Freund,  fowohl  die  ^ 

nunftreligion  als  die  geoffenbarte,  (ich  verliehe  dar 

• 

ter  vorzüglich  das  Chriftenthum ) zu  miskennen. 
es  nun , dafs  ich  Ihre  Ausdrücke  zu  Hark  prelle , c 
dafs  Sie  Ihre  Gedanken  nicht  fcharf  und  beftimmt 
nug  ausdrückten  — kurz  Sie  fcheinen  mir  die  Relif 

. * ■ , . i 
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r 

der  Vernunft  und  der  Offenbarung  als  kontra diktorifcli 
entgegengefetzt  zu  nehmen*  Wir  nehmen  doch  vor 
allen  eine  wahre  Offenbarung  Gottes,  eine  übema- 

türlich  beurkundete  * nicht  auf  dem  der.  Vernunft  na- 

* ^ i ■ 

türlichen  Wege  gefundene , Enthüllung  der  Grundwahr- 
heiten der  Religion  an.  So  entgegengefetzt  und  ver* 

0 

fchieden  auch  die  Erken  n tndfsgründe  • und  die 
Form  der  Religion  feyn  mögen , fo  mufs  doch  fchlech- 
terdings  die  Materie  der  religiöfen  Grundwahrheiten 
diefelbe  feyn.  GeofFenbar^e  Religion  wäre  dann  nicht 
nur  über  vernünftig,  fondern  unvernün  ft»g. 
ße  widerfpräche  allen  Denkgefetzen  der  .Vernunft,  kei- 
ne Maxime  der  Vernunft  könnte  auf  fie  angewendet, 
kein  v er nü n ft ige r ' Gedanke  mit  ihr  in  Harmonie 
gebracht  werden.  Wenn  Göttlich  wirklich  aufs  er 
der  Form  der  Vernunft  ofFenbaret  hat,  fo  mufs  we- 
nigftens  die  Materie  der  Offenbarung  der  Grundwahr- 
heiten der  Vernunftreligion  nicht  widerfprechen , oder 
diefe  Offenbarung;  ift,  ich  weifs  nicht  für  wen?  nur 

1 ° 

nicht  für  vernünftige  Wefen.  Als  vernünftige  Wefen 
und  fo  lange  wir  durch  yernunft  denken  und  handeln, 
müITen  wir  voraus fet2en , dafs  lieh  Gott  nicht  ander« 
durch  Offenbarung  als  durch  Vernunft  offenbaren  kön- 
ne, Ich  will  Sie  nicht  mit  Gründen  ermüden,  dafs  die 
Vernunft  das  Gegentheil  durchaus  nicht  zufammenrei- 
men  könne,  — lie  müfste  denn  ganz  gegen  ihre  Na- 
tur handeln  und  zur  Uni'ernunft  werden  — * und  dafs 
% . A \ 
eine  Religion,  die  der  Vernunft  und  den  an  ihrer 

Form  beftimmten  und  a priori  gegebenen  Grundwahr- 
heiten widerfpräche , von  der  Vernunft  nicht  für 
eine  göttliche  könne  gehalten  werden.  Auch  kann  ich 
die  Entgegensetzung  der  vernünftigen  und  der  geoffen« 

barten 
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barten  Religion  nicht  billigen*  wenn  man  diefelben  als 
zwei  gegen  einander  ftreitende  Feinde,  die  einander  Land 
abzugewinnen  und  fich  aufzureiben  fischen , vorftellt. 
Thörichter  und  verderblicher  wäre  diefe  Meinung,  als 
die  Träumereien  von  Ariman  und  Oromazee,  Über? 
diefe  finde  ich  in  den  eigentlichen  Chrjftuslehren  gar 
nichts , was  wider  oder  über  die  Vernunft  wäre,  denn 
beides  ift  ziemlich  einerlei.  Die  himnilifchen  Lehren, 
di«  uns  des  Vaters  Sohn  verkündigte,  fchliefsen  fich  — 
wohlverftanden  fo  genau  an  die  Vernunft  an,  find  fo 
wefentlich  in  der  Vernunft  begründet,  haben  al'e  das 
Gepräge  eines  durch  die  rein fte  (moralifche)  Vernunft 
beflimmten  Gefühls,  dafe  mir 'die  Oppofnion  derselben 
mit  den  Grundwahrheiten  der  Vernunftreligion  ein  eben 
fo  grofees  Gehei  mnifs.  ift,  als  diejenigen  GeheimnilTe, 
welche  die  Theologen  erfunden  haben.  Verwechseln  Sie 
aber  die  chriftliche  Theologie  mit  der  chrifilichen  Reli« 
gion;  unter  fchei  den,- Sie  den  Religionsglauben  nicht  vom 
Kivchenglauben;  lind  Ihnen  die  gelehrten  Comtnen, 
tationen,  Meinungen,  Träumereien  über  die  chriftliche 
Religion  ein  und  eben  daffelbe  mit  den  fchlichten*  fafe« 
liehen  Lehren  Jefu;  glauben  Sie,  der  buntfchäckigte 
Rock,  auf  welchem  die  Lappen  von  allen  philofophifchen 
Syftemen,  des  Plato,  des  Ariftoteles,  des  Zeno,  des  Epi- 
Kurs  hervorftechen,  und  auf  welche  Lappen  wieder  neue 

* . i 

von  neuem  Syftemen  genähet  find;  glauben  Si^,  die« 
fer  — « Rock  fei  das  prunkiofe  Ehrenkleid  der  Unfchuld, 
und  der  Chriftenfchmuck , mit  welchem  wir  zum  IJim- 
melreich  eingehen  follen : fo  mögen  Sie  freilich  Urfache 
genug  haben*  Vernunft  und  Offenbarung  kontradikto* 
Tifch  einander  entgegen  zu  fetzen. 

*'  * # # • .»  » « 

♦ 
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» 1 

Es  giebt  wohl  keine  peinigendere  Lage  für  redliche 
aber  dabei  ängftiiche  Gemiither,  als  wenn  fie  zwifchen 
ihrer  Vernunft  und  der  Offenbarung  in  Collifion  kom* 

* / V 

men,  und  nicht  willen,  weifen  Forderungen,  fie  Gehör 
geben  follen?  Woran  follen  fie  fich 'halten?  Wem  fol- 
gen ? Sie , mein  Freund , find  mit  mir  einverfiandenf 
dafs  die  Lehren  t welche  uns  als  offenbart  angekündigt 
werden , und  welche  im  geraden  Widerfpruch  mit  der 
Vernunft  liehen,  von  Wefen,  deren  ähefter  Beruf  und 
Endzweck  es  ift,  im  Denken  und  Handeln  vernünftig 
zu  feyn,  als  ungöttlich  verworfen  werden  müffen.  Wie 
follen  wir  fonft  ächte  Offenbarungen  von  falfchen , wie 
geoffenbarte  Lehren  von  untergefchobenen , misverftan- 
denen,  erfonnenen  unter fcheideri , wenn  der  Charakter 
der  Vernünftigkeit  nicht  das  unterfcheidende  Merkmahl 
der  wahren  Offenbarung  feyn  foll?  Oder  wenn  der 
Vernunft  nicht  das  Recht  zukommen  foll , zuerli  und 
vorzüglich  über  iede  Wahrheit  zu  fprechen,  wer 
foll  es  denn  thun?  Und  wenn  es  mehrere  angeblich  gött- 
liche Offenbarungen  gäbe,  die  von  einander  abweichen, 
welche  foll  man  wählen,  nach  welchen  Gründen?  Nach 
klimatifchen , geographifcheq  oder  vernünftigen?  Nein, 
es  kann,  es  darf  keine  Wahrheit  geben-,  über  welche 
die  Vernunft  nicht  Richterin  wäre.  Denn  was  hiefse  • 
fcnft  noch  Wahrheit?  Alle  Wahrheiten,  vorzüglich  die 
desMenfclien  heiligftes  und  höchftes  Intereffe,  den  Grund 
feiner  Rechte  und  Pflichten  in  diefem,  und  feiner  Hof- 
nungen  in  einem  zukünftigen  Leben  betreffen,  gehören 
vor  den  Gerichtshof  der  Vernunft.  Ich)  müfste  Sie  auch 
ganz  und  gar  mifskennen,  wenn  ich  glauben  follte,  dafs 
Sie  auch  nur  eine  einzige  chrißliche  Wahrheit  känn- 

ten. 
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ten*  welche  die  Unterfuchung  vor  diefem  Arfcopag 
* fcheuen  müfste.  1 , 


Kennen  Sie  den  öberften  Grundfatz  tiftd  das  Princip 
alles  Aberglaubens  und  aller  Vorurtheile?  Denn  diefe 
Na chtgeft alten  und  Ausgeburten  der  Finfternifs  haben 
eben  fowohl  wie  der  wahre  Glaube  ihre  ausgemachten 
und  unßreitig  feyn  (ollenden  Prämiflen*  «»Soviel  können 
Wir  ohne  viele  Unterfuchung  logleich  vorausfetzen  # dafs 
Vorurtheile  und  Aberglaube  nicht  aus  der  Quelle  des 
Lichtes  und  der  Wahrheit,  aus  den  wohlverftandenen 
und  innerhalb  ihrer  Grenzen  lieh  haltenden  Vernunft, 
fondetn  vielmehr  aus  dem  Gegentheii  herfliefsen  miilTen* 
Der  höchfte  Grundfatz  und  das  Princip  alles  und  ieden, 
vorzüglich  aber  des  fittlichen  und  religiöfen  Aberglau- 
bens  ift  kein  anderes  * als  die  Maxime : dafs  es  Wahrhei- 
ten geben  könne , worüber  zu  entfeheiden  dev  Vernunft  nicht 
das  oberfte  Recht  zukomme  * dafs  es  von  der  Vernunft 

unabhängige , ihren  Gefetzen  gar  zuwiderlaufende  Wahr~ 

* * 

heiten  gebe  s die  nicht  unter  die  Urgefetze  des  menfchlichen 
: iVerflandes  und  der  Vernunft  fubfumirt  werden  könnten 

und  dürften  -**•  oder  wie  Sie  lieh  fonft  ausdrücken 

* % 

Wollen.  Diefea  ift  der  Grundaberglaube  * der  ieder 

Thorheit,  iedem  Vorurtheil  und  ledern  einzelnen  Aber- 

* # ^ 

glauben  zum  Grunde  liegt,  aus  welchem  wie  aus  einer 
Quelle  die.  Syfteme  des  Aberglaubens  und  Aberwitze» 
herflolfen,  *) 

' • So 

* 4 

« 

; . 

*")  Da  die  angeführte  Maxime  durch  eine  lange  die  Ver- 
nunft verkennende  Gewohnheit  tiefere  Wurzeln  gefclilä- 
gen  hat,  als  viele  andere  wahre  Maximen;  indem  fögär 
diefer  mifologifche  Grundfatz  von  einer  mächtigen  Partliei, 

die 

* 
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So  aufferwefentlich  Ihnen  diefe  Betrachtung  fchei- 

t ^ , ' 

nen  mag,  fo  glaube  ich  Sie  doch  an  die  Quelle  g€w 
führet  zu  haben,  woraus  alle  Thorheiten  und  Vorur- 
theile  abfliefsen,  und  die  fich  zu  Flüflen,  Seen  und 
Meeren  fammeln  und  Alles  liberfchwetihnen.  Wenn 
wir  daher  Wahrheit  in  die  Herzen  der  Menfchep  pflaii- 
zen,  und  ledern  Vorurtheil  und  Aberglauben  zuvor« 

kommen  wollen,  fo  müfien  wir  iene  Quelle  verftopfen, 

• 

und  ienen  Grundfatz  vernichten,  auf  welchen  das  Rie- 
fengebäu  des  Aberglaubens  aufgerhürmt  ifi  Oder  viel- 
mehr, wir  werden  nicht  fowohl  ge.en  ienen  Grund« 
fatz  zu  Felde  ziehn,  um  ihn  zu  zerfrören,  fondem 
vielmehr  verhüten  r daCs  er  ganz  und  gar  nicht  ent- 
ftehe.  * 

♦ 

Wenn  wir  Wahrheiten  im  Namen  und  unter  AuR- 
torität  Gottes  ankündigen,  fo  lind  die  Meufchen,  ehe 
fie  zur  Einlicht  der  Pflicht:  Alles  der  Prüfung  , folglidi 
auch  der  Entfcheidung  ihrer  Vernunft  zu  unterwarfen  — 

' * r 

gelangt  find,  oder  auch  wenn  ihre  Vernunft  fchwach 
uod  ihr  Gemüth  furchtfatn  ift,  nur  allzu  lehr  geneigt, 
mit  Vorbeigehung  ihrer  Vernunft,  Sätze  um  Gottes 
willen  als  Wahrheit  anzünehmen.  Mit  abgewandten 
Geiftesaugen  fuchen  iie  die  aulfteigenden  Zweifel  nie- 

^ ? dei- 

% • 

die  ficlis  zur  Pflicht  macht,  ihre  Grundfätze  au szubr eiten, 
in  Schutz  genommen  wird,  wie  kann  man  Tagen,  dafs  der 
gröfsLe  Theii  unferer  Nation  aufgeklärt  lei  , da  doch  de*> 
Aüfang  aller  Aufklärung  in  der  negativen  Aufklärung, 
oder  der  Befreiung  vom  Aberglauben  und  aller  paftip 
ven  Vernunft  * beliebt  ? So  lange  aber  iener  Grundfatz 
nicht  von  allen  philo fophifchen  Partheien  verworfen  wird, 
wie  kann  von  allgemeiner  Aufklärung  die  Rede  feyn?  . 

H 
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derzufchlagen , indem  fie  gar  keine  Notiz  davon  neh- 
men. Je  mehr  lieh  oft  die  Vernunft  und  natürliche  Nei- 
gung gegen  einen  Satz  fträuben,  ie  grössere  Überwin- 
dung natürlicher  Gefühle  derfelben  forciert,  defto  mehr 

* t » 

glaubt  , man  den  Stempel  der  Gottheit  an  ihm  wahrzu- 
nehmen, 

<.  * , w 

Wollten  Sie  nun,  Freund,  bei  Ihrem  erlten  Reli- 
gionsunterricht fogleich  eine  Offenbarung  ankündigen, 
Ihren  Unterricht  mit  geoffenbarteh  Wahrheiten  begin- 
nen , und  Glauben  für  diefelben  fordern , . weil  fie  — 

» ^ 

.geoffenbart  find,  , To  würden  Sie  nichts  anders  thun, 

*\  • 

als  ftillfchweigend  und  unvermerkt  das  Princip  des  Aber- 
glaubens gründen,  die  Ahndung  entftehen  laßen,  dafe 
Religion  und  Vernunft  wie  Licht  und  Finfternifs  fich 
▼erhalten,  welches  einem  Kinde  um  fo  wahrfcbeinli- 
dier  feyn  mufs , ie  weniger  daffelbe  bereits  von  Ver- 
nunft aufzu weifen  hat,  und  einzufehen  vermag,  ob 
und  inwiefern  etwas  in  der  Vernunft  gegründet  fei. 
Was  kann  aber  anders  die  Folge  feyn,  als  Misstrauen 
gegen  die  Vernunft,  Verkennung  der  menfchlic^en 
Würde,  Unterdrückung  des  Gefühls  unferer  fittiiehen 
Freiheit,  Immoralität,  Schwärmerei,  Fanatismus?  Wenn* 
Sie  nicht  die  Grundwahrheiten  der  Vernunftreligion  r . 
die  Wahrheiten  vom  Dafeyn  Gottes  und  einem  ewigen 
Leben  zur  Bafis  machen,  und  diefe  Wahrheiten  aus 
dem  moraiifchen  SelbttbewuEsfeyn  erzeugen,  und  alle 
Religion  auf  diefen  allen  Stürmen  trotzenden  Felfen 
gründen,  zurück  führen , beziehen,  befeftigen  — wie 
wollen  Sie  fonft  Religion.. auf  Vernunft  gründen,*  wie 
an  das  Selbftbewufstfeyn  anknüpfen , wie  ihr  den  Schein 

des  Fremdartigen , Willkürlichen  und  der  Heterono- 

'J  m - " * ' v * ' . 

• . • • mie 

» - 

• • 
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, v 

»ie  benehmen,  wie  die  Religion  in  das  moralifche' 
Gefiihl  verfchlingen , und  den  Menfchen  wahrhat t re» 
ligiös  machen?  Auch  brauche  ich  Ihnen  gar  nicht 
zu  Tagen ; * dafs  die  Offenbarung  die  ■ Vernunftreligion  > 
oder  wie  man  gewöhnlich  Tagt,  die  natürliche  Religion 
vorausfetze  *).  Wie  könnte  man  fonft  ohne  den  vor* 
her  erzeugten  und  feftftehenden  Begriff  von  Gott  nu£ 
ahnden,  dafs  er  es  lei,  der  da  rede  und  (ich  offenba- 
re, wenn  wir  nicht  feine  geoffen barten  Ausfprüche  mit 
denen  verglichen,  die  er  bereits  durch  das  Organ  un- 
fers  Herzens  und  unfrer  morahfchen  Vernunft  that? 

Es  ift  dies  auch  von  ieher  mehr,  oder  weniger  von 
den  chriftlichen  Theologen  eingeräumt  worden,  und 
Sie  mögen  wohl  wenige  pofitive  Theologen  finden# 
Welche  heutiges  Tages  diefen  Satz  läugneten , oder  auch 

nur  bezweifelten*  Unfere  neueren  chriftlichen  Theolö* 

* 

gen,  die  der  wahren  Religion,  ob  man  lie  gleich  manch«» 
mal  des  Gegelltheils  befchuldiget , fo  grofse  Dienfte 
und  Vorfchub  gethan*  Und,'  iri  der  einen  Hand  die 
Philofophie.  in  der  andern  das  Evangelium,  Tätliche  und 

^ V »•  . c,  * 

rcligiöfe  Aufklärung  verbreiteten  — fageri  in  ihrert 
Lehrbüchern,  dafs  die  Offenbarung  die  Religion  über* 
haupt  nicht  gründe,  fondern  bcltätige,  erweitere,  ver* 

i 

gewiflere  und  dem  Unvermögen  der  Vernunft  zu  Hülfe 
komme.  Vorausgefetzt  nämlich,  dafs  die  Venunft  die* 
Jfer  Hülfe  bedürfe,  und  dafs  fie*( unvermögend ; fei  i deflP 
Menfchen  Rechte  und  Pflichten  in  diefem,und  feine 
Erwartungen  in  einem  zukünftigen  Leben  zu  begrün* 
den  f und  dafc  es  zu  diefer  Begründung  und  Beurkun- 

Hfl  düng 


*)  VergL  dte  Religion  innerhalb  der  Grenzen  äer  blofen  Vif* 
nunjt»  p.  14 9*  VI.  p.  33$. 
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dung  höhere  und  ficherere  Gründe  geben  könne,  als 

¥ * 

fiu  ich  • vernünftige* 

* ♦ 

Nicht  genug  aber,  dafs  die  erfte  Gründung  dei* 
Sittlichkeit  und  der  Religion  auf  Glauben  an  Offenba- 
rung die  Vernunft  zurückweifet  wo  nicht  zurück fclirek* 
ket,  die  freie  Prüfung  unterdrückt,  und  dadurch  die 
oben  genannte  Maxime  des  ßttlichen  und  religiofen 
Blind  - und  Aberglaubens  in  das  für  alles  empfängliche 
Herz  ftreuet,  thut  diefe  Methode  der  wahren,  freien, 
feibftthätigen  Sittlichkeit  den  gröfsten  Abbruch.  Wor- 
auf wollen  Sie  den  Grund  unferer  Pflicht  und  un- 
fer«  Gehorfams  gegen  das  moralifche  Gefetz , die  Un- 
terordnung unfers  Begehrungs  Vermögens  unter  die  Ge- 
fetzmäfsigkeit  des  Willens  ftützen?  Auf  den  Willen 
Gottes?  Aber  warum  foll  ich  diefem  Willen  gehor- 
chen, demfelben  die  Forderungen  meines  Begehrungs- 
vermögens unterordnen,  und  den  Willen  Gottes  zu 
dem  ineinigen  machen?  Offenbar  nicht,  weil  der  Wille 
Gottes  vernünftig  ift.  Wir  gehorchten  alsdann  nicht 
dem  Willen  Gotte9  als  folchen,  fonclern  weil  er  unfer  ver- 
nünftiger Wille  wäre.  Nicht  der  Wille  Gottes  wäre  der 
x letzte  Beftiwniungs-  und  Entfcheidungsgrund  des  litt- 
Uci  Rechten#  nicht  der  Wille  Gottes  an  fleh  wäre  das 
allgemeingültige  und  unbedingte  Gefetfc,  fondern  nur 
der  mit  der  Vernunft  harmonitende  Wille 

Gottes,  zuletzt  alio  tue  Vernunft  felbfl. 

% 

Oder  foll  ich  den  Willen  Gottes  ehren,  weil  er 

der  moralilch-  hefte  ift?  Woher  weifs  ich  diefs?  Aus 

* 

% 

dem  Willen  Gottes  erkenne  ich  nur,  dafs  und  was 
fein  Wille  fei,  Haßt  diefer  aber  auf  das  unbedingt 

Befte 
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Befte  gerichtet  fei,  das  kann  ich  nicht  felbft  aus  die» 
fein  feicien  Willen  herausgrübeln.  Soli  ich  es  von 
meiner  Vernunft  erfahren,  fo  mufs  diefe  ein  obcrftce 
Princip,  einen  oberften  Erkenntnifs- und  Beftimmungs- 
grund  als  fittl ich  Wahren  und  Rechten  in  fich  enthal- 
ten , nach  weichem  felbft  der  angekündigte  göttliche 
Wille  beurtheilt  geprüft  — und  dem  nur  in  fo  fern 
Beifall  gegeben  wird,  als  derfelbe  der  Autonomie  ge» 
mäfs  ift.  So  fubordiniren  wir  den  Willen  Gottes  un- 
ferm .durch  praktifche  Vernunft  beltimmten  Willen, 
welches  der  Vorausfetzung  widerfpricht.  Auch  hege» 
het  man  hier  den  ofFenbaiften  Zirkel,  welche  ohnediefo 
in  diefer  Theorie  einheimifcb  find.  Denn  eigentlich 
ift  nach  diefer  Theorie  der  Wille  Gottes  nicht  verpflicht 
tend,  weil  er  moralifch  ift,  fondern  es  ift  eine  Ge- 
linnung moralifch,  weil  fie  Wille  Gottes  iß,.. 

„Wir  gehorchen  Gott,  weil  fein  Wille  m:t  ^n* 
„endlicher  Macht  bewaffnet  ift,  und  weil  von  ihm  u» 
„fer  ganzes  Schickfal,  in  unferm  ganzen  Ddfeyn  ab- 
„hangt.”  In  diefer  Riickftcbt  ift  freylich  der  Will« 
Gottes  unendlich  einladend , und  der  Ungehorfam  ift 
unendlich  fürchterlich.  Allein  warum  verbindet  di« 
Gottheit  mit  dein  Gehorfam  Lohn  und  mit  dem  Un- 
gehorfam  Strafe,,  welches  ift  der  Grad  und  der 
ftab  ihres  Lohns  und  ihrer  Strafe?  — fiat  pro  ration« 
voluntas ! — Ift  es  ' nun  aber  unfere  Vernunft  , di« 

diefen  . Willen,  billigt,  ift  es  unfere  Freiheit,  die  fiph. 

• 

den  Willen  Gottes  zum  Gefetze  macht,  ift  es  der  Wille, 

t 

der  lieh  für  den  Willen  Gottes  felbft  beftimmt,  oder 
ift  es  das  Begehrung6vermögen , welches  den  Willen 
Gottes  als  Mittel  ergreift,  um  der  Befriedigung  fei- 

H 3 ner 
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Her  Forderungen  theilhaftig  zu  werden,  und  dem  Un* 
glücke  zu  entrinnen?  Weit  gefehlt,  dafs  der  geofFem 
barte  Wille  Gottes-  ohne  vorhergegangene  Selhftgefetz* 
gebung  Sittlichkeit  gründe,  ftarke,  erhöhe  — reifst  er 
vielmehr  alle  Anlage  zut  Sittlichkeit  aus  dem  Herzen  , 
unterdrückt  die  Freiheit  und  Seibftbeftimmung  des  Wil* 
lens,  , fchlägt  fich0auf  die  Seite  des  eigennützigen  Trie» 
bes  und  autorifirt  denfelben  zum  Gefetzgeber.  • Auf 

r 

cliefe  -Weife  verehren  wir  aber  Gott  nicht,  fondem 
wir  dienen  ihm,  nicht  um  fein,  fondern  um  un* 
fer  willen,  indem  wir  ihn  und  uns  fchanden,  Gott 

und  die  Menfchheit  erniedrigen.  Alle  andere  Gründe, 

\ 

die  man  für  diefes  Sittenprincip  anführet,  und  anfüh- 
ren mag,  laufen  darinnen  zufaminen,  dafs  iie  alle  ent- 
weder die  unbedingte  Idee  der  Sittlichkeit  und  das  * 
priori  feftftehende  moralifche  Gefetz  vorausfetzen, 
/ ©der  freie  Sittlichkeit  mit  eigennütziger  Klugheit  und 
Legalität  vervvechfeln.  Da  . demnach  die  Gründung 
fich  fage  nicht  Verftärkung,  Belebung)  der  Sittlichkeit 
und  der  Achtung  gegen  diefelbe  auf  den  geoffenbarten 
Willen  Gottes  wahre  Moralität  untergräbt,  indem  die 
Offenbarung  ohne  die  vorausgehende  Gesetzgebung 

der  unbedingt  gebietenden  Vernunft  ein  wilikührliches 

* \ 

Gebot  vorlchreibt,  den  Willen  und  die  Freiheit  ver* 

xiichtet,  die  acht  Sittliche  Triebfeder  verdirbt,  und  das 

niedere,  einfeitige  und  für  Sich  allein  unwürdige  Gut 

des  Begeh™  ngs  Vermögens  — die  Glückfeligkeit  — zun* 

einzigen  und  höchtlen  erhebt;  fo  dürfen  wir  aus  Ach- 

• ^ 

tung  für  Sittlichkeit,  Menfchheit  — Gott  — den  er* 

lien  Religionsunterricht  und  die  fittlich- religiöfe  Er- 
ziehung nicht  mit  der  Offenbarung  beginnen, 

► i 

i 

t 
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Diefe  Gründe,  welchen  aber  noch' viele  an  die 
Seite  gefetzt  werden  könnten,  wenn  es  nöthig  wäre* 
halte  ich  für  allen tfcheidend  und  füge  daher  keinen 
mehr  hinzu,  der  aus  der  praktifchen  Vernunft  hervor* 
quölle.  Doch  einen  andern  von  ganz  anderer  Natur  » 
der  (ich  auf  Thatfachen,  und  zwar  nicht  von  der  er« 

freulichften  Art,  gründet,  kann  ich  nicht  unberührt 

. 

lallen.  Erinnern  Sie  lieh  noch  an  ienen  köftlichen 
Abend,  die  wir  in  der  Laube  unfers  Freundes  S* 
feierten?  Unfere  heitere  Stimmung,  der  freundfebafu 

liehe  Wechfel  der  Gedanken,  die  fcheidende  Sonne» 

• 

die  Blüthenbäume,  die,  vom  Winde  leife  bewegt,  Blü* 
then  auf  uns  herabgoffen  und  Paradiefes  Gerüche  ver- 
breiteten; dann  der  Himmel  voll  Sterne,  der  auf  dem 
voriibcrgleitenden  Flufle  lieh  abfpiegehe ; unfere  Kinder, 

die'  uns  Blumenkränze  wanden  — alles  hatte  uns  zur 

* 

ßttlich*religiöfen  Stimmung  emporgehoben.  Da  gieng 
in  uns  die  Erinnerung  an  alle  gute  Menfchen  auf» 
und  oben  auf  der  Stufe  ädler  Menfchen  lächelte  uns 
der  grofse  Freund  Gottes,  der  Menfchen  und: der  Nai 
tur,  Jefüs  Chriftus  entgegen.  Wie  wir  von  Ideen  zu 
Ideen  fortgiengenc  und  unfere  Unterhaltung  endlich 

f 

ganz  religiös  wufde  **—  erinnern  Sie  fich  noch  der 
Worte,  die  Sie  im  Hochgefühl  der  göttlichen  Lehre 

und  des  göttlichen  Sinnes  Jefu,  wie  unwillkürlich 

• 

ausfprachen:  „Ja,  wenn  es  eine  Offenbarung  giebt,  fo 
giebt  es  "nur  Eine,  die  unferes  Herrn?  **  Wer 
follte  diefs  nicht  mit  Ihnen  nachfprechen ? Doch» 
wenn  nur  alle  Eines  Sinnes  mit  ihm  wären » 
wenn  wir  in  ihm  wären,  wie  er  in  Gott!  Ift 
nicht  die  Chriftenheit  in  Sekten  gefpalten,  die  den 
Tcinen  Chriftus  • Sinn  auf  halten , trüben  » verderben  ? 

H 4 Und 
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ynd  wenn  wir  Chriften  bilden,  bilden  wir  nicht  Sek* 
tenchriften  ? Für  we’che  Parthei  follen  wir  nun  unfern 
Zögling  bilden?  Wahrheit  nnd  Irthum  ift  in  allen 
^nenfch liehen  Theorien  gemilcht,  die  befte  ift  dieieni- 
ge#  welche  den  wenigfien  Irthum  hat.  Nun  ift  ea 
in  der  That  nicht  ganz  redlich  gehandelt,  wenn 
|nan  um  ein  Kind  für  die  Religionsparthei  feines  Va- 
ters zu  bilden,  entweder  aus  Unwilfenheit  oder  gc- 
fiilTenflich  feine  eigene  Parthei  partbeiifch  herausftreicht* 
deren  Schwächen  verheimlicht  und  in  Schatten  ftellfc, 

s # - t i » * « » 

hingegen  die  Syfteme  andeier  Partheien  ganz  und  gar 
&era b fetzt  und, fie  nur  von  der  fchlechten  , Seite  zeigt. 
£in  folches  Verfahren  kann  nie  allgemeingültig  wer. 
den,  obgleich  iede  einzelne  Parthei  ihr  Verfahren  und 
ihre  Grund fätze  als  allgemeingültig  anpreifst  und  die-, 
leihen  allgemeingehend  zu  machen  ftrebl.  Es  wird 
hierbei  wohl  fchwerlich  iu  Zweifel  können  gezogen 
weiden,  was  IVmfseau  Tagt,  dafs  nämlich  die  Stärke 
Beweisgründe  in  diefein  Punkte  von  dem  Lande 
ebhonge,  in  welchem  man  fie  vorträgt.  Traurig  ift 
es,  dafs  in  der  Heligiou  die  Meinung  triumphirt.  Air 
lein  uufere  Bildung  und  Erzieh^pg  mufs  dahin  ab- 
zwecken , die  Meinung  ie  mehr  und  mehr  einzufchrän, 
ken , und  an  deren  Statt  Wahrheit  und  Vernunftwirk- 

f * • * , 

(amkeit  zu  fetzen.  Wenn  wir  nun  weder  der  Meinung 

pnd  dem  Anfehen  etwas  einräumen  , noch  die  Zwangs- 

^ « 

rechte  der  Menfihhoit  in  den  iungen  Zöglingen  dej 
Re'igion  verletzen  wollen,  für  welche  Sekte  wollen 

wir  fie  erz;ehen?  RouGseau  antwortet:  wir  wollen 

* » , . , » ^ 

fie  in  den  Stand  fetzen,  dieienige  zu  währ 

len,  wozu  der  hefte  Gebrauch  ihrer  vVer? 

* •»  < ) ^ * • / 

fiuiift  fie  fuhren  mufs.  Wie  ift  diefc  aber  an... 

zufan- 
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jufangen?  Ich  weift  kein  anderes  Auskunftsmittel  als 
durch  Grundlegung  der  Grundwahrheiten  der  Vernunft- 
reiigion , gebauet  auf  praktifche  Vernunft,  verfchlun- 
gen  in  das  moralifche  Gefühl,  und  geglaubt  um  de? 
^oth wendigkeit  des  höchften  Gutes,  der  Sittlichkeit; 
und  der  ihr  proportionalen  Glückfeligkeit  willen» 


Wenn  wir  daher  vernünftig  verfahren  wollen,  fo 
tnülfen  wir  mit  der  Vernunftreligion  beginnen , • diefel- 
be  aus  der  Gefetzgebung  der  moralifclien  Vernunft  her* 
leiten,  mit  dem  Grunde  unferer  Hechte  und  Pflichtei* 
den  Grund  unferer  Hofnungen  identificiren , Religion 
an  unfer  Ich  und  Perfonlichkeit  ankniipfen,  und  auf 
dieienige  Grundlage  erbauen,  die  an  ficbnoth  wendig 
und  apodiktifch  gewifs  ift.  Wir  würden  noth wendig 
den  ganzen  Zweck  der  Religion  zerftören,  und  diefeU 
be  in  ein^  Afterdienft  verwandeln  und  zu  einen* 
Mittel  der  eigennützigen  Klugheit  erniedrigen,  wenn 
wir  ihren  erßen  Grund  außer  der  Vernunft  auffuchen 


• * 

und  diefelbe  an  ein  von  der  Vernunft  verschiedene« 

. 1 # - 

Etwas  anknüpfen  wollten.  Ge  fchichts  Wahrheiten  t 

Tbatfachen,  felbft  iene  außerordentlichen , die  unter 

•. 

kein  Denkgefetz  des  Verftandes  gebracht,  unter  keil* 
Naturgefetz  der  Vernunft  fubfumiret  werden  können 
yr  find  nicht  im  Staride  allgemeine  Vernunftwahrheiten 
die  von  der  Form  der  Zeit  und  des  Raums  unabhän- 
gige Gültigkeit  haben , zu  begründen  und  zu  beurkun- 
den. Vernunftwährheiten  find  Ideen,  welche  den  Ge- 
fchichts  • und  Erfahrungs  - Bedingungen  widerfprechen , 
deren  unbedingten  Form  nie  eine  Erfahrung,  die  ieder- 
*eit  bedingt  ift,  adäquat  feyn  kann.  Der  Glaubens- 
grund an  Gott  und  Uniterblichkeit,  an  Heiligkeit  des 


H 5. 
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laa  Neunter  Br.  Ob  in  der  Erz.  mit  der  Vern.  - 

moralifchen  Gebotes  und  einer  der  Sittlichkeit  propor» 

I • x 

tionirten  d.  h.  gerechten  Vergeltung*  diefes  A und  O 
aller  Religion  darf  nicht  au  ff  er  fondern  nur  in  der 
Vernunft  aufgefucht  werden,  wenn  unfere  Religion 
nicht  unfittlich,  oder  unfere  Sittlichkeit  nicht  irreligiös, 
und  wenn  unfere  Religion  durchaus  vernünftig  feyn, 
und  den  Vernunftbedurfniffen  abhelfen  foll. 

Wenn  wir  uns  einen  durchaus  wahren  und  he- 
fHmmten  Begriff  von  der  Gottheit  machen,  de  nicht 
mit  der  Natur,  noch  ihre  Handlungßwelfe  mit  der  der 
Natur  verwechfeln  wollen , fo  muffen  wir  ihr  den 
Charakter  der  unbedingten  Sei  b fttliä  tigkeit* 
welchen  wir  der  bewegenden  Natur  abfprechen, 
beilegen.  Diefer  Charakter,  woran  wir  einzig  und  al- 
lein das  Da  feyn  der  Gottheit  erkennen,  unter  weichem 
Charakter  wir  die  Gottheit  allein  denken  köhtien , kann 
uns  weder  durch  Offenbarung  gegeben,  noch  durch 
Naturftudium  abftrahirt  werden.  Nur  allein  in  unferm 
Sei  bftbewufst  feyn,  in  dem  Bewufstfeyn  der  Freiheit 
unfers  Willens,  der  abfoluten  Selb  ftthä  tigkeit  offen- 
hart  fleh  diefes  die  Gottheit  ankündigende  Merk- 
mahl. *)  Und  hier  ift  das  übernatürliche  Faktum# 
das  ganz  von  der , Befchaffienheit  ift,  wie  es  die  So- 
pernaturaliften  verlangen,  von  der  Natur  und  ihren 
Gefetzen  unabhängig,  unerklärbar,  von  den  Bedingun. 
gen  des  Verftandes  und  der  Erfahrung  frei,  unmittel- 
bar gewiß,  unmittelbar  zu  Gott  den  Gefetzgeber  hin- 
führend. — So  war  demnach  die  dunkle ' Ahndung 
der  Vernunft,  daß  Religion  nur  auf  etwas  Übernatür- 
liches 

♦ 
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liebes  gebauet,  von  etwas  übernatürlichen  beurkundet 

werden  könne,  nicht  leer!  Nur  fuchte  die  Cchwache 

Vernunft  diefe  übernatürliche  Handlung«  weife  und  zwar 

/ 

fehr  natürlich  auffer  fich,  bis  die  zur  Selbfterkennt* 
nifs  gelangte  Vernunft  diefe  übernatürliche,  das  Da« 
feyn  Gottes  ankündigende  Handlungsweife  in  fich  felbft 

und  ihrem  reinen  Gebiete  fand.  So  hat  demnach  der 

* * 

Namraüft  fehr  Unrecht,  wenn  er  das  Bedürfnifs  eines 
übernatürlichen,  a priori  , feftftehenden  Datums  der 
Religion  für  Wahn  und  Schwärmerei  hält,  und  der 
Super  11a turalift  hat  Unrecht,  wenn  er  diefes  überna* 
türliche  Datum  auffer  feiner  Perfönlichkeit  auffucht. 

i 

Diefes  überfinnliche  Faktum  eines  unbedingten, 
tun  fein  felbft  willen  gültigen  Gefetzes  und  einer  ab- 
folut  freien  und  felbflthatigen  Handlungeweife,  ift  auch 
das  einzige  worauf  Religion  fich  gründen  läfst,  oder 
vielmehr  gerades  Weges  Religion  herbei  führt,  und 
hat  noch  den  Vortheil,  dafs  auf  diele  Art  Religion  zu 
Stande  kömmt,  die  auf  Vernunft  gegründet,  durch 
Vernunft  allein  beftimmt,  und  um  der  Vernunft  und 
ihres  höchften  Intereffes  willen  angenommen  . wird. 
Überall  wo  wir  einem  andern  Jnterefl'e,  als  dem  rein 
fittlichen  folgen,  etwas  andern  als  der  Vernunft  glau* 
hen,  wenn  wir  einer  auffervernünftigen ' Thatfache, 
welche  die  Gefetze  der  Vernunft  und  des  Verftandes 
zu  Gegnern  hat,  mehT  glauben  als  unferm  Selbftbe- 

wufstfeyn  , — da -ift  fremder blinder , auffer*  d.  h. 

• _ ’ 

unvernünftiger  Glaube,  Auch  kann  ich  nicht  einfe*’ 
hen  wie  man  ohne  Vernunft  Wahrheit  erkennen 

1 ^ v * « 1 % % 

könne,  (und  wenn  man  fragen  darf,  womit  erkennen 
•der  glauben  fo  viele  die  mit'  der  Vernunft  in  Wider- 


\ 

1 24  Neunter  Br.  Ob  in  der  Erz.  mit  d.  Vern.  - 

fpruch  Hebenden  — Wahrheiten?)  lieb  ohne  Vernunft 
von  Wahrheit  überzeugen,  und  wie  man  wenigltens 
etwas  ohne  die  iogifche  Vernunft  Wahrheit  nennen, 
könne,  wenn  es  nicht  auf  das  Wefen,  die  Gefetze  und 

*s  * s~ 

die  Rechte  der  Vernunft  gegründet  und  aus  denfelbeii 
hergeleitet  wird. 

% * 

Wollen  wir  daher  nicht  den  Aberglauben  wid  den 
Vorurtheilen  Thür  und  Thore  weit  öfnen,  um  dielen 
König  der  Nacht  mit  feinem  Gefolge  bei  uns  einzie- 
hen zu  lallen,  wollen  wir  mehr  nach  der  Vorfchrift 

unferer  Pflicht  dahn  arbeiten,  dafs  die  Menfchheit 

• > * * * 

nichtauf  immer  minorenn  am  Verftande  bleibe,  fon- 
dern  dafs  fie  felbftthäiig  üch  lenke,  (elbftthätig  und 
frei  handle,  felbft  und  konfequent  denke  — fo  dürfen 
wir  den  Menfchen  nicht  ewig  unter  der  aulTerver- 
nünftigen  Vormundfchaft  feufzert  la  (Ten,  fo  dürfen  wirdie 
höchfte  Angelegenheit  des  Menfchen,  Tugend  durch 
Religion  zu  beteiligen , nicht  damit  anfangen , dafs  wir 
die  ganze  Angelegenheit  von  dem  Gerichtshof  der  Ver- 
nunft ich  weife  nicht  vor  welches  Tribunal  fpielen. 
Wullen  w;r  wie  wir  follen  * — die  Grundwahrheiten 
der  Religion  Kopf  und  Herzen  gleichwichtig  und  we« 
(entlieh  machen,  fo  dürfen  wir  nicht  die  Vernunft 
zur  Ruhe  verweifen  uud  bei  der  Gründung  der  Reli- 
gion das  Priucip  upd  formaliter*)  das  ganze  Syfteiu 
des  Aberglaubens  in  nuce  lehren,  und  .unter  dem  Tit« 
(ei  göttlicher  Wahrheiten  verkaufen, 

* Nach. 

#)  Rieft  heilst  nicht  fo  viel , als  wenn  geoffenbarte  Religion 
ein  Syftem  des  Aberglaubens  wäre,  fondein  die  Sache  mufs 
pfycho  iogifci  veriunden  werden,  Anmerkung  für 
die  jNichtdenker, 


\ 


Digitized  by  Google 


, , ^ , 

I 

- oder  d.0ffenlS/-Rel.  angef»  Trerden  muffe.  125  * 

» # * ’ ** 

Nachdem  durch  fortfehreitende  Bildung  der  Seelen» 

Kräfte  die  Vernunft  als  Kraft  und  mit  ihr  der  fchön* 
Be  Tag  erwacht  iß;  wenn  mit  der  intellektuellen  Kul- 
tur die  moralifche  harmonifch  fortfehritt;  wenn  das 

^Gefühl-  und  Begehrungsvermögen  mit  dem  Vorftel- 

# • # 
lungsvermögen  ebenmäfsig  fortfehritt;  wenn  mit  dem 

Bewufstfeyn  des  moralifchen  Gefetzes  das  Bewufst- 
feyn  der  Freiheit  aus  feiner  Dämmern,  g hervorbricht; 
Wenn  wir  das  Gefühl  des  Bedürfnifles  der  Religion  ge- 
weckt, entwickelt,  gefchärft  haben;  — dann  feyn  Sife 
verliehen,  wird  Religion  nicht  trockene  Kenntnifs 
und  Nennung  unverftändlicher  Wörter,  nicht  ein  Ge- 
webe von  Geheinmiflen  — deren  es  für  Kinder  noch 

1 

mehr  als  in  den  Kompendien  giebt  — und  eine  tchwe- 
re  Laß  feyn,  fondern  ein  fanftes  Joch  und  eine  leich- 
te Lalt.  - Oder  vielmehr  Religion  unter  den  gewann- 

• * * 

ten  Bedingungen  wird  den  Menfchen  neuer  Antrieb 
zum  Guten  , lüfser  Troft  und  Belebung  der  Hofnung 

feyn,  ‘auch  an  fich  felbft  das  höclifle  Gut  und  das 

* • ♦ 

höchße  Gefetz  realifiret  zu  fehen , weil  beides  in  Gott 
als  realifirt  fchon  vorhanden  iß.  Nicht  mehr  wird  ße 
dann  eine  Zwang  auflegende,  mit  den  Trieben  des 
Menfchen  ßreitende,  fremde  und  unbegreifliche  Lehre 
feyn,  wenn  fie  als  höchße  Angelegenheit  der  Vernunft 
verhandelt  werden  wird  — fondern  fie  wird  feyn  „die 
„heilige  Menfchenfreundiu , Tochter  Gottes,  der  Tu- 
„gend  erhabenße  Lehrerin,  Ruhe,  beßer  Segen  des 
#,Himmels,  fchön  wie  der  Seligen  einer,  und  füfs 
„wie  das  ewige  Leben.*  Klopftock. 
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Sie  könnten  mich,  Freund*  nicht  empfindlicher 
Verwunden*  als  wenn  Sie  etwa  über  meine  Gutmü» 
thigkeit  lächelten.  Doch  nein*  das  kann  Ihr  Herz 
nicht*  wenn  auch  iemand  die  lüfse  Hofnung  des  Gu- 
ten übertreiben  follte , oder  aus  zu  warmen  Herzen 

v * * ‘ 

nicht  hell  genug  fähe,  und  vor  lauter  Eifer  fürs  Gute 

verkehrte  Mittel  wählte  es  zu  befördern.  Belehren,  Sie 

* . * 1 *» 

mich  mit  Freundesftimme , wenn  ich.  irre.  Denn  was 

* • . ^ 

hat  die  Freundfchaft  für  höhere  Güter  auszufpenden  , 

als  Weisheit  und  Wahrheit?  .*  ^ 
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Zehnter  Briet 
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Fortfet2ung  des  vorigen  Briefes,  mit  Rücklicht 
auf  die  Critik  aller  Offenbarung. 


Ich  Iahe  Ihre  Einwürfe  vorher,  und  dafs  zwifchen  mit 
und  Ihrer  Überzeugung  die  Critik  aller  Offenbarung 
mittenin  ftehen  würde*  Wozu  aber  der  triumphirende 
Ton,  der  in  Ihrem  Briefe  herrfcht?  Nach  meiner 
innigßen  Überzeugung  haben  Sie  fehr  zur  Unzeit  ge- 
iubelt,-  denn  ich  glaube  an  nichts  weniger,  als  an 
die  Infallibilität  der  Cr.  a.  O.  Ob  - ich  mich  gleich 
nicht  beßnnen  kann,.,  irgend  ein  Buch  mit  folchem 
Heilshunger  verfchluckt  zu  haben,  fo  kann  ich  Ihnen 
doch  nicht  bergen,  welche  — peinliche  — Empfin- 
dungen diefes  Werk  in  mir  hervorbrach te<  Ton  und 

Sprache  liefsen  mich  eben  io  fehx  auf  den  grofsen  Cri- 
tiker  fchliefsen,  als  der  Inhalt,  das  Refultat  und  vor- 
züglich deflen  Gründe  mich  davon  zurtickhielten.  Der 
Gedanke,  dafs  diefem  Manfte  taufende  blindlings  nach- 
fchreien,  dab  diele  Schrift  vielleicht  auf  die  Uber- 

W 1 k i 
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Zeugung  kommender  Jahrhunderte  noch  Einflufs  ha- 
ben, dafs  fie  entweder  die  fchön  gemachten  Aufklä~ 
rnngen  der  Philofophen  beßätigen  oder  zerßören  wür- 
de — diefe  und  mehrere  Gedanken  waren  die  Urfache» 
dafs  ich  das  genannte  Werk  nicht  ohne  Zittern  lafc. 
So  grofs  meine  Furcht  war,  eben  fo  grofs  war  auch 
meine  Freude,  wie  ich  gewifs  wurde,  dafs  der  Philo- 

f 

foph  von  Königsberg  n i c h t Verfailer  fei.  - - . 

* , 

Erwarten  Sie  hier  keine  Prüfung  des  genannten 
Werkes welche  ich  nicht  .in  die  Gränzen  eines  ßrie- 
fes  würde  einengen  und  zufammenziehen  können.  Ich 
will  Ihnen  nur  einige  Fingerzeige  zur  Prüfung  geben, 
und  verweifse  Sie  zugleich  auf  die  Rezenfion  in  der 
neuen  A.  d.  B.  *)  Die  Cr.  a.  O.  hat  nach  meiner 
Überzeugung  eben  fo  vielen  kritifchen  Schein  für  fich 
als  fie  (fes  kritifchen  Geißes  ermangelt.  Ich  «finde  in 
&hr  Verkennung  der  Rechte  und  Gränzen  fowohl  der 
^theoretifchen,  als  der  praktifchen  Vernunft.  Sie  fcheint 
mir  überdieis  nur  durch  die  Unbeftimmtheit , Vieldeu- 
tigkeit und  das  Schwankende  der  moralifchen  Grund, 
-begriffe  möglich  geworden  zufeyn,  Um  fo  mehr  ift 
tu  wünfehen,  dafo  es  unfertn  Reinhold  gelinge,  diefe 
-irrenden  Planeten  am  phiiofophifchen  Himmel  in  Fik. 
Rente  zu  Verwandeln.  . - > *:  * 


* 
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Ich  fette  vor  allen  voraus  9 was  Sie  mir  lacht  tu- 
geftehen  werden,  dafs  die  ganze  Unterfuchung  nicht 


aus 


*)  Die  hier  rorkommenden  Gründe  gegen  die  Cr.  a.  O. 
find  nicht  gegen  die  Offenbarung  überhaupt,  fondern  nur 
infofern*,  als  ihre  Möglichkeit  auf  der  in  der  Cr.  angegV 
beirtn  Deduktion  beruhen  XoJUL 
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aus  objektiven  Gründen  geführt  und  dafs  aus  folcheri 

* #• 

Gründen  die  Offenbarung  und  ihre  Möglichkeit  weder 
demonftrirt  noch  wegdemonftrirt  werden  könne , fon* 
dem  dafs  die  iganze  Unterfuchung  kritifch,  im  Ver? 

*v 

hältnifs  zur  Natur,  unfers  Erkenntnifs  Vermögens  ange- 
fiellt  werden  muffe.  • Diefes  vorausgefetzt,  fehe  ich 
nicht,  wie* die  in  der  Cr.  a. . O.  aufgeftellte  Erklärung 
der  Offenbarung  iich  halten  könne.  Sie  foil  feyn  „ei- 
„ne  durch  übernatürlicheCaufsalität  Got? 
„tes  in  der  Sinnenwelt  hervorgebrachte  Er« 
fcheinung,  „durch  we Iche  fich  »Gott  als  mo* 
„raiifcher  Gefetzgeber  ankiindiget.*’  1 ft  eine 
folche  Erfcheinung  ' f ü r uns  möglich,  d.  h.  denk« 
und  erkennbar?  Eine  durch  übernatürliche  Gau,« 
falität  Gottes  in  der  Sinnenwelt  gewirkte  Erfcheinung 
'luufs  , doch : wenigltens  ihrer  Materie  nach  wahrge* 
nommen  werden.  „ Die  Er  fcheinung  mufs  empfunden 
und  angefchaut  und  unter  der  Form  der  Zeit  und  des  ' 
Raums  uns  gegeben  werden.  . Diefe  Erfcheinung  mufs 
aber  ihrer  * Form  nach  nicht  unter  die  Naturgefetze 
. des  Verftandes,  namentlich  der  Categorien  können  ge* 
bracht  d.  h.  erkannt  und  erkläTt  werden  können  Wie 
mufe  nun  aber  diefe  Erfcheinung  befcbaffen  feyn,>  um 
fie . fogleich  auf  göttliche  überßnnliche  Caufsalität  zu 
beziehen  ? An  weichem  Merkmahl  erkennet  und  un« 
terfcheidet  .man  diefe  Erfcheinung  ^ von  andern?  Sie 
mufs  grofsfMneu,  und  unerklärbaivfeyn.  *) ..  Um  zu  be« 
fiimmen , daf*  etwas  nickt  etwa  relativ,  fondern  ab- 
folut  unerklärbar'  fey,  dazu  . gehört  fchlechterdings  All« 
wiffenheit , und  unfer  endlicher  Verßand  kann  nie 

*.  * * t \ * ' diefes 

* * 

’ *)  Yer gl.  Sahipjdi  ' Moral  p.  ao3.  der  neuen  Ausgabe. 
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diefes  Unheil  lieh  anmafsen.  Ift  aber  eine  relative  Uner^ 
klärbarkeit  fchon  hinreichend , fo  find  wir  wieder  im 

Feenlande  der  alten  und  Mittelzeit,  wo  alles  von  über« 

\ 

natürlichen  Erfcheinungen,  Wundern  und  Offenbarem« 
gen  wimmelte«  So  komnit  das*  Unheil  über  überna« 
türliche  Erfcheinuugen  den  Unwiffenden  und  Thoren 
fcu,  fo  braucht  man,  um  übernatürlicher  Erfcheimm* 
gen  gewürdiget  zu  werden,  nur  die  Gefetze  der  Natur, 
und  des  menfchlichen  Geifies  nicht  zu  kennen.  Denn 
ie  kleiner  die  Sphäre  der  erkenn  • und  erklärbaren 
Dinge  ift,  defio  gröfser  mufs  (ehr  natürlich  das  Gebiet 

des  Un erklär ba ren , unmittelbar  Göttlichen  und  Über-» 

. • 

natürlichen  feyn.  Uberdiefs  giebt  es  in  der  That  fehr 
viele  unerklärte  und  unerklärbare  (nach  kritifchem 
JVIaafsftabe)  Erfcheinungen  in  der  Körper-  und  Gei« 
fterwelt.  Welches  find  die  durch  unmittelbar  göttliche 
Caufsalität  gewirkten,  die  eine  göttliche  Offenbarung 
amkündigen?  Die  erfte  Forderung,  die  man  billig  an 
eine  Critik  a.  O.  tbut,  ift,  dafs  fie  die  Merkmahle  ei« 
ner  übernatürlichen  Erscheinung  beftimmt  und 
vollftändig  angebe,  damit  der  ganz  eigene , Charakter 
folcher  Erfcheinungen  von  ieder  andern  Erfcheinung 
genau  unterfchieden  werde,  weil  wir  fonft  leicht  eine 
durch  übernatürliche  Caufsalität  Gottes  gewirkte  Er« 
fcheinung  überfehen  und  mit  den  natürlichen  verwech- 
sln könnten,  und  weil  fonft  der  Irrungen  und  Be- 
trügereien kein  Ende  feyn  würde.  Warum  beftimmte 
der  Verf.  der  Cr.  a.  O,  diefea  nothwendigen  Charak- 
ter nicht?  , . . , * . ... 

* * *11  • '»r  ‘ 

*4  V «r  . . • M*  • * * * ■>  ^ . Mm,  ( 

Oer  gewits  fcharf  und  felbftdenkende  Verfaffer  der 
Cr.  fcheint  uberdiefs  überleben  zu  haben,  da£s  natur- 
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lieh  und  übernatürlich , ßnnlich  und  übernnnlich  nicht 
objektiv,  fondern  nur  fubjektiv  verfchieden  find# 
dafe  es  nur  Vorftellun^sarten  find,  wovon  die 
eine  die  menfchliche,  die  andere  eine  nichtmenfchli- 

v 

che  ift.  * Und  was  heifst  dem  Verfaffer  wohl  überna- 
türlich ? Er  felbft  hat  keinen  Begriff' davon  ange- 
geben , und  doch  drehet  fich  um  denfelben  die  ganze 
Unterfuchung.  Laffen  Sie  uns  die  möglichen  Deu- 
tungen deffelben  fo  kurz  als  möglich  beftimmen. 
Unter  Natürlich  veiftehet  man  insgemein  1)  das 
phyfifch-  Mögliche,  was  nach  Naturgefetzen  gefchiehet 
und  gefchehen  mufs.  U eb  er  natürlich  wäre  Sodann, 

was  nicht  durch  Naturgesetze  z.  B.  Jphyßfch - mechani- 
sche, chernifche,  organifche  etc.  möglich  ift.  In  die* 
fern  Sinne  ift  das  praktifche  Gefetz , die  Handlung** 
weife  des  Willens  und  der  Freiheit,  iede  rein  mora» 

N L 

lifche  Gefinnung  etwas  Übernatürliches.  In  diefem  Sin- 
ne kann  es  keine  übernatürliche  Offenbarung  ^eben^ 
welche  vom  Sittengefetz  und  dem  durch  daffelbe  ge- 
wirkten moralifchen  Gefühl  beftimmt  unterschiedet* 

t 

werden  könnte.  * Ankündigung  Gottes  auf  diefem 
übernatürlichen  Wege  ift  nicht  Offenbarung,  wie  fie 
die  Supernaturaliften  verlangen,  und  eine  Solche  An* 
kündigung  Gottes,  als  moralifchen  Gesetzgeber  durch 
das  Ube«  natürliche  in  uns  Offenbarung  nennen  wol- 
len, heilst  mit  Worten gefpielt.  N a tür  li  ch  kann  2) aber 
auch  heifsen,  was  theils  durch  die  Gefetze  der  Natur 
aufser  uns,  theils  durch  die  überfmnliche  Natur  des 
Menfchen  und  durch  die  der  Menfchheit  eigenen  Ge- 
fetze  z.  B.  praktische  Vernunft,  Wille  und  Freiheit 
möglich  ift.  Was  durch  diefe  der  Menfchheit  zukom- 
menden und  ße  charakteriiirenden  Vermögen  möglich 

Iß-  ift. 
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ift,  ift  theils  übernatürlich , in  Rückficht  der  phyfifchen 
Gefetze,  theils  zwar  überfinnlich  aber  doch  fehr  na- 

i 

türlich  in  Anfehung  der  intelligiblen  Narur  des  Men- 
fchen,  C ebevnatürlich  in  der  zweiten  Bedeutung  wäre 
fonach,  was  weder  durch  phyfifche  Gefetze,  noch  durch1 
die  der  Menfchheit  eigenen  Vermögen  möglich  ift,  was 
fchlechterdings  durch  keine  Kraft  der  Natur  oder  des 
Menfchen,  als  überfinnlicben  Wefens  hervorgebracht, 
fondern  nur  durch  die  Gottheit  gegeben  werden  kann. 
In  diefer  Bedeutung  nun  mufs  der  Begriff:  Überna- 
v türlich,  gefafst  werden,  wenn  von  OfFenbarung  die 
Rede  ift.  Nun  möchte  ich  den  VerfafTer  der  Cr,  a. 
O.  fragen;  wenn  eine  übernatürliche  OfFenbarung  nur 
von  Gott  gegeben  werden  kann.,  wie  lieifst  das  Ver- 
mögen der  Menfchheit,  wodurch  das  Gegebene  eIn- 
p f a n g e n , und  d i e f e s Gegebenwerden  und  Empfan- 
gen von  iedem  andern  unterfchieden  wird?  Ferner, 

* 

wie  ift  es  möglich  die  Möglichkeit  einer  folchen  über- 
natürlichen OfFenbarung,  die  nicht  nur  ienfeits  dec 
Gränzen  des  Raums  und  der  Zeit,  . fondern  ienfeits 
aller  Vernunft  liegt,  dennoch  aus  der  Vernuft  zu 
deduziren?  Da  nun  die  Übernatürlichkeit  der  OfFen- 
barung in  der  erften  Bedeutung  ein  blofser  Schein  ift, 
fo  muls  eine  Cr.  a.  O.  was  bis  ietzt  nicht  gelchehen 
ift,  entweder  diefen  Schein  aufdecken,  oder  die  Mög- 
lichkeit einer  übernatürlichen  OfFenbarung  in  der  zwei- 
ten Bedeutung  darthun.  Ich  würde  mich  von,  mei- 
nem Zwecke  allzuweit  entfernen  inüiTen,  wenn  ich 
alles  weiter  auseinander  fetzen  wollte.  Lefen  Sie  über 
das  Weitere  Herrn  Prof»  Schmids  Moralphilofophie  §. 
So,  nach« 
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Der  Verf.  der  Cr.  a.  O,  fcheint  auch  nicht  genau 
unterfchieden  zu  haben,  ob  die  fpekulative  oder  die 
praktifche  Vernunft  die  gläubige  fei?  Manche  un- 
philofophifche  Äufserung  würde  fonß  weggefallen  feyn. 
Die  gläubige  Vernunft  iß  nicht  , wie  viele  wähnen* 
die  praktifche,  oder  die  unbedingt  * gefetzgebende  Ver- 
nunft. Diefe  ßeilt  aus . der  reinen  Fülle  ihrer  Setbß- 
ihädgkeit  ein  Gefetz  auf,  welches  ohne  einen  äufse- 
ren  gegebenen  Grund,  blos  um  feiner  äußeren  Form 
willen  gefetzlich  iß.  Die  praktifche  Vernunft  ßeilt  nur 
eiiie  Vorfchrift  auf,  und  damit  iß  ihre  Funktion  er- 
schöpft. Der  Glaube  an^  Gott  aber  iß  keine  Vorfchrift 

i * 

und  kein  mögliches  Produkt  der  praktifchen  Vernunft, 
Die  fpekulative  Vernunft  aber  bedarf,  um  ihren  Ideen  , 
objektive  Gültigkeit  zu  ßchern , jederzeit  eines  gege- 
benen Grundes,  ohne  welchen  ihre  Regeln  leer  und, 
anwendungslos  find.  Da  aber  die  Vernunft  als  Er- 
kenmnifsvermögen  weder  a priori  noch  a pofieriori 
einen  obiektiven  Grund  für  das  Dafeyn  Gottes  findet, 
und  folglich  Erken ntnifs  ihr  unmöglich  iß,  fo  gläu* 
bet  fie  um  des  fubjektiven  Grundes  willen , den 
fie  in  lieh  felbft  als  praktifchen  Vermögen  und  in  der 
Freiheit  des  Willens  entdeckt.  Aller  Glaube  mufs  da- 
her  durchaus  nicht  den  Gefetzen  der  theoretifchen  Ver- 
nunft widerfprechen , fondern  durchaus  angemeßen 

/ 

feyn.  Die  theoretifche  Vernunft  erzeugt  aus  üch  felbft 
die  Idee  Gottes,  iß  aber  unvermögend  aufser  der  h.ee 
etwas  aufzuweifen,  was  die  Gültigkeit  diefer  Idee  ficher- 
te.  Diefes  Fehlende  er  fetzt  die  praktifche  Vernunft, 
welche  der  theo*  etlichen  zu  Hülfe  kommt.  leder  Glau- 
be an  etwas  Überfinnliches  darf  fich  ferner  nicht  auf 
ein  empirilches  fondern  auf  ein  überfinnliches 

\ j Datum 
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, Datum  a priori  ftiitzen,  weil  fonft  nichts  als  Wahn 
und  Schwärmerei  befördert  wird.  Weit  gefehlt,  dafa 
das  angegebene.  Datum,  wie  es  doch  um  zum  Glauben 
an  etwas  Überfinnliches  zu  berechtigen,  feyn  Tollte,  a 
priori  wäre,  ift  es  noch  obendrein  falfch,  die  Menfch- 
heit  erniedrigend,  und  eine  Läfterung  gegen  die  mo- 
ralifche  Weltregierung  Gottes,  die  den  Menfchen  fo 
tief  fallen  läfst,  um  ihn  fo  taiiter  quiliter  wieder  auf- 
zuheben. Wohlweislich  (teilt  der  Verfalfer  der  Cr.  a. 

O.  die.  Gerechtfame  der  theoretifchen  Vernunft  -in 

/ 

Schatten,  weil  die  praktifche  nach  deffen  Theorie  zu 
einem  Glauben  führen  foil,  der  alle  Gefetze  der  theo- 
retifchen'  Vernunft  aufhebt.  Nein,  die  praktifche  Ver- 
nunft hat  keine  Machtgewalt  über  die  theoretifche, 
denn  es  ift  ein  und  diefelbe  .Vernunft,  ein  und  die- 

* ' i 

(elbe  Form,  pur  in  verfchiedeneni  Gebrauche.  Wenn 
die  praktifche  Vernunft  der  theoretifchen  zum  Glau- 
ben verhe  fen  foli,  fo  kann  diefs  nicht  gefchehen , in- 

* \ 

dem  fie  die  theoretifche  Vernunft  zwingt,  gegen  ihre 
Gefetze  zu  handeln,  londern  diefe  müden  ungekränkt 
bleiben,  upd  die  praktifche  Vernunft,  die  des  Glau- 
bens der  theoretilchen  zu  ihrem  moralifchen  Behufe 
braucht,  kann  nur  das  fehlende  Datum,  den  Grund 
erlerzen,  ohne  welchen  die  theoretifche  Vernunft  nichts 
für  wahr  halten  kann.  Es  ift  in  der  Tliat  fehr  be- 
a fremdend , dafs  ein  gemachter  Begriff  die  a priori  • 
gegebenen  Vernunft  gefetze  umftofsen , das  Wehen  eines 
Wun Fehes  der  (miskannten)  praktifchen  Vernunft,  - die 
ewige  Natur  der  Vernunft  überhaupt  wie  Spreu  weg- 
hauchen foll.  Wenn  es  überhaupt  erlaubt  wäre,  alle 
Gefetze  der  theoretifchen  Vernunft  um  eines  prakti- 
fchen Bedürfniües  willen  umzufto&en»  fo  könnte  man 

mit 
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mit  demfelben 'Rechte , mit  derselben  Bündigkeit  und 
mit  denfelben  Gründen,  den  Glauben  an  Kobolte, 

m 

Hexen  und  Gefpenßer  und  den  — ? Gott  fei  bei  uns! 
in  irgend  eine  Verbindung  mit  moralifchen  Ideen  brin* 
gen,  und  a priori,  mit  Hülfe  der  produktiven  £inbil* 
dungskraft  Begriffe  erkünßeln,  oder  wie  der  Verfallet 
fpricht,  machen.  Nur  der  unbeßimmte  und  fchwam- 
kende  Begriff  von  Freiheit  konnte  dem  Verfaffer  gute 
Dienfte  leiften,  indem  er  durch  die  Offenbarung  die 
verlohrne  Freiheit  überhaupt,  oder  nur  in  gewiffen  FäU 
len  wieder  hergeßellt  willen  will.  * Die  Freiheit  im 
Menfchen,  die  lieh  nicht  durch  das  Gefetz  des  eigen# 

\ 

nützigen  fondern  des  uneigennützigen  Triebes  ankün#^ 
diget,  von  beiden  Trieben  verfchieden,  aber  ohne  did 
Wirkfamkeit  beider  unmöglich  ift,  indem  fie  ßch  enN 
weder  durch  das ; Gefetz  des  einen  oder  des  andern 
beßimmt  — diefe  Fteiheit  kann  nicht  verlohren  ge* 

> hen  , ohne  dafs  entweder  das  Gefetz  des  eigennützigen, 
oder  das  Gefetz  des  uneigennützigen  Triebes  verloh» 
ren  gehe , und  der  Menfch  feine  ganze  Perfönlichkeit 
verliere.  Diefe  Freiheit  kann  nun  unmittelbar  durchaus 
Sticht  durch  Offenbarung  hergeßellt  werden , indem  der 
Freiheit" durchaus  keine  Receptivität  zukömmt,  fon« 
dem  abfolute  Spontaneität  ift*  Aufserdem , dals  bei 
dem  Gedanken:  „Gott  hat  durch  feinen  Gefandten, 

„unter  foichen  Umftänden  etc.  diefe  Handlung  verbo«* 
„ten , du  follß  ihm  einß  Rechenfchaft  davon  ablegeu 
— ein  wenigftens  dunkel  wirkendes  moralifches  Gefühl 
vorausgefetzt- wird , welches  ohne  Vernunftwirkfauikeit 
unbegreiflich  iß,  führet  iener  Gedanke  zur  Legalität 
*ber  nicht  &ur»- Moralität,  es  ift  nicht  Unterwerfung 
der  Forderungen  des  eigennützigen  Triebes  unter  die  Ge# 

' I4  fetz« 
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fetzmäfsigkeit  des  uneigennützigen,  'fondern  di 
ßimmung  des  eigennützigen  Triebes  * durch 
nung  oder  Furcht  - Ein  übernatürliches  Faktui 
der,  Sinnenwelt  kann  auch- ohne  den  fchon 
wickelten  Begrif  von  Gott,  d.  h,  ohne  vc 
gegangene  Wirkfamkeit  der  moralifchen  Vernunft 
Aufnierkfamkeit  erzeugen , fondern  nur  ein  dun 
Erftaunen  und  eine  Art  von  Betäubung  hervorbrii 
« * Zu  einer  Offenbarung  ift;es  auch  noch  nich 
jiug,  ^ dafs  fich  Gott  durch  ein  phyiifches  Wund« 

1 , 

der  Sinnen  weit  als  Gefelzgeber  ankündige,  . fondei 
wird  auch  darneben  noch  ein  pfychologifches  Wui 
nämlich  die  Entwicklung  des  MÖralgefetzes  in 
Seele  des  göttlichen  Herolden,  nothwendig  feyn.  Wa 
übergieng  der  Verfaller  diefe  nothwendige  Lehre 
der  Infpiraiion  ganz  und gar?  Es  mag  freilich  fch 
feyn  v aus  der  Vernunft  nur  wahrscheinlich  zu  macl 
wie  Bewufstfeyn  des  moralifchen  Gefetzes  gegen  a 
Gefetze  des  B e w ufstfeyns  möglich  werde, 
lein  eine:  Offenbarung  ift  doch  ohne  eine  folche  In 
ration  ganz  ungedenkbar. 

Ich  übergehe,  dafs  es. keine  innere  wefentlid 
Hinderniffe  feyn  können , welche  die  Menschheit 
einen  fo  tiefen  Abgrund  fallen  laffen  und  feft  hal 
können,  dafi»  fie  nicht  felbftthätig,  fondern  nur  an  d 
Stabe  einer  göttlichen  Offenbarung  wieder  aufftel 

können  dafs  Wefen , die  doch  wenigftens  das  Vern 

* 

gen,  wenn  auch  nicht  die  Kraft  der  Vernunft  kab 
vermöge  der  Zeit  und  Erfahrung,  gröfserer  Gefellfcb 

und  Kommunikation  alle  äußern:/  HindemiiTe  * üt 

» r .> 

wattigen  werden.  ; Ich  übergebe  es,  dafs  OfFenbarun 
bedürftige,  in  dem  üinne  des  Verfaffers  durchaus  ni< 
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Über  die  Achtheit  einer  Offenbarung  urtheilen , folglich» 
eine  Sache  von  f o l c h e r Wichtigkeit  b i o s \ dem  blin- 
den  Glücke  über! affpn  muffen,  und  dafs  es  durchaus 
nicht  vernünftig  feyn  könne, : die  wefentlichen  und 
noth wendigen' Zwecke  dein  Zufall  anzuvertrauen,  ia 
diefes  Lals  praktifch  nothwendig  poßuiiren  zu  wollen* 

1;::  * / . . : t * . * » r -v/ 

* t v * ‘ f 

- Warum  nöthigten  Sie  mich , Fehler  an  einem 
Werke  anr  rügen,:  das'fo  viele  - vortrefliche  Seiten  hat» 
und  noch  nie  gefagte  Wahrheiten  enthält,  und  deffen 
Verfaffer  unverkennbare  Merkmahle  feiner  .Achtung  für 

t 

Tugend  und /« Religion . gegeben  hat?  Warum  erlauben 
mir  es  die  engen  Gränzen  diefer  Briefe  nicht,  das  Gu-, 
te,  Neue j -.Vortrefliche,  in  der  Cr.  a.  (X  zu  rühmen, 
das  man  doch  ohne  Zweifel  auch  nicht  überfehen,  fon«\ 
dern  in  dem  Schatz  der  Menfchheit  auf  bewahren  wird  % 
—..Wenn  wir  aber  auch  •! annehmen , dafs  die- ganze 
Theorie  der  Offenbarung  ihre:,gute  Richtigkeit  habe, 
folgt  daraus,  dafs  auch.  wir,,  die  wir  auf  einem  ganz 
natürlichen  Wege  die  Autonomie  erzeugen . und  ; her- 
vorlocken können,  durch  Offenbarung; das  moralifche. 


Gefühl  und  die  moralifche  Gefetzgebung  erzeugen  muf- 
fen? Für  uns,  die  wir  nicht  Zeugen,  einer  überna- 
türlichen £rfcheinung  :in  der  Sinnenwelt,  wodurch  lieh 
Gott  als-  Gdetzgeber  ankündigte,  waren,  iß  Glaube  an 
Offenbarung,  .Glaube- an  .Tradition*  Wenn  wir  nun* 
nicht  blinden  Glauben  verlangen  wollen,  «wie  wit 

auch  nicht  dürfen  fo  müffen  wir  doch  Beweife  füh- 

# v / 

ren,  und  : zwar/ vor/,  allen  hißorifche  Beweife,  und  fer* 
ner  auch  vernünftige,  dafs  die  OfFenbarung  nichts  leh- 
re, nichts  fordere,  als  was  unferm  Endzwecke,  einer 
mit  ^ der,:  Sittlich Keiti  hamionirendea  Glückfeligkeit , 
. ^ 15  durch* 
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durchaus  angemeffen  fei.  Um  demnach,  die  Wahr;; 
heit  der  Offenbarung  einzufehen,  müffen  .wir  ihre 
v Lehren  an  die-  Ausfprüche  der  Vernunft  halfen,  diefe 
müffen  aber  doch  wohl  vor  der  Einficht  in  die  Wahr- 
heit der  Offenbarung  entwickelt  feyn , weil  ohne  den 
Prüfßein  die  Prüfung  nicht  angeflellt  werden  könnte. 
Wozu  aber  die  Weitläufigkeiten?  Wenn  eine  Offen- 
barung nichts  als  dieienige  Wahrheiten  enthalten  darf» 
auf  welche  die  praktifche  Vernunft,  leitet,  * wenn  di« 
moralifche  Gefetzgebung  der  Offenbarung  keine  andere 
feyn  darf,  als  die  derVenunft;  wenn  die  .Offenbarung 
keine  andere  Triebfeder,  als'  die  acht  moralifche  un« 
nahe  legen  darf : (denn  unächte  giebt  uns  unter  Begehe 
lungsvermögen  r dazu  bedürfen  wir  keiner  Offenbarung) 
fo  ift  das  Berufen  auf  Offenbarung  nichts  als  ein  Prin» 
cip  der  Faulheit.  4 Es  ift  zwar  wahr,  dafs  eine  Offen- 
barung in  populärer  Hinficht  fehr  brauchbar  : ift#  Al- 
lein das  otuTö$  e<px  ift  noch  keine  Erkenntnifs  des  an 
fich  Guten , welche  doch  fchlechter dinge  erforderlich 
ift,  wenn  freie  Sittlichkeit  ein  möglicher  Gegenftand 
feyn  foli.  Eben  diefe  einzige  Idee  des  an  (ich  Guten» 
welche,  wenn  fie  einmal  rein  gefafst  ift,  fo  ftark  auf 
den  Menfchen  wirket,  tollte  doch  die  heften  Köpfe  exv 
muntern,  ' die  fittlichen  Grundfätze  zu  vereinfachen» 
die  heften  und  leichteften  Mittel,  alle  Zugänge  derfel» 
ben  zum  menfchlichen  Herzen  auszufpähen,  und  Sitt- 
lichkeit in  demfelben  zu  gründen,  und  auf  diefen  ewL 
gen  Felten  den  Tempel  der  Religion  zu  erbauen.  . * Je 

länger  man  - hingegen  fortfährt,  die  Wahrheiten  .der 

> 

Religion  auf  äuffere  und  nicht  auf  innere  Thatfachen 
des  Gemüthes.  mehr  auf  äuffere,  als  auf  innere  Grün» 
de  zu  bauen:  wenn  man  nicht  auf  Vernunft  und  Ga» 

* - ' wiffen 
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wiffen,  fondern  auf  die  Auktoritat  des  Lehrers»  und 
diefe  auf  Mirakel,  und  diefe  wiederum  auf  hiftorifch- 
metaphyfifche  Gründe  bauen  will  — fo  wird  die  Em? 
pfänglichkeit  für  vernünftig!  und  um  der  vernünftiger* 
Zwecke  des  Menfchen ' willen  angenommene  Religion 
immer  weiter  hinausgerückt  , verfpätet  und  gefchwäcbt*' 

\ r 

- . - .*  • .!,_»•  ' . • 

„Aber,  Tagen  Sie, wenn  das  empirifche  Datum  der 
Offenbarung  nirgends  anzutreffen  ift,  fo  ift  es  bei  Kint 
dem  zu  finden.  * Diefe  lind  in  der  Sinnlichkeit  ver- 
funken,  fie  fcheuen  alles,  was  Gefetz  heifst , ihr  einzi» 
ger  Zweck  ift  Luft  und  Vergnügen  r\  und  alles  fteht 
diefem  Zwecke  nach.  Wie  will  man  «unter  diefen  Um* 
flau  den  einer  herrfchenden  empirifchen  Sinnlichkeit 
Gefühl  und  Achtung, für  Moralität ‘gründen?9*  Wem* 
ich' Ihnen  auch  alles  diefes  zugebe,  fo  findet  doch  noch 
eia  fehr  grofser . Unterfchied-  zwifchen  der  rohen  »Sinn» 
lichkeit  bei  Kindern,  .und  der  übeiwältigenden  Sinn- 
lichkeit der  Menfchen*,  die  nach  der  Cr.  a.  O.  der  Ofe 
fenbarung  bedürftig  find,  itatt.  Bei  Kindern  ift  die 
Sinnlichkeit  Weg  der  Natur,  bei.  den  Offenbarungs- 
bedürftigen Ausartung  der  Natur  Bei  ienen,  ift  die  , . i 
Sinnlichkeit  die  erfte  Stufe,  von  welcher  fie  durch  die 
Mittelftufe  des  Verftandes  zu  der*  Region*  der  morali« 
fchen  Vernunft  durchdringen  Tollen.'.  Bei  den  letztem 
ift  es  Rückfall  aus  der  Region  1 der-  Vernunft  in  der* 
Schlamm  der  Sinnlichkeit.  Bei  Kindern  ift  die  mora- 
iifche  Freiheit : noch  gar  nicht ' erwacht*  welche  nur 

- mit  der  Dämmerung  der  moralifchen  Vernunft  erwacht, 

\ 

und  bei  dem  Glanze  der -Vernunft  thätig  feyn  kann« 

Bei  den  Offenbarungsbedurftigen  ift*  es  Mifsbrauch*  und 
Verluft  . der  Freiheit,  und  Offenbarung  Toll  nur  den 
v - - Willen 

N 

\ 

' * 


Digitized  by  Google 


l4o  ZeKnter  Br.  Fortf.  3es  vor.  Briefs, 

/ 

Willen  ftarken,  zur  verlaufenen  Höhe  wieder  < 
zu  klimmen..  Es  ift  wahr,  wir  handeln  früher 
Naturtrieben , als  nach  moralischen*  Gefetzen , i 
Ausbildung  alß  Naturwefen^gewinnt  einen  frühen 
merklichen  Vorfprung  vor  der  moralifchen  Bil 
Es  ift  Naturgefetz,  an  welches  unfere  fortfchrei 
Bildung  gebunden  ift,  dafs  das  Gefetz  des  Begehi 
Vermögens,  das  uns  nach  Luft  zu  itreben  räth,  f 
thätig  fei,  als  das  praktifche  Gefetz  des  Willens, 
ches  alles  Streben  nach.  Luft  der.  Gefetzrnäfsigkei 
Willens  unterzuordnen  gebietet.  AufTerdem  aber, 
lenes  Naturgefetz  'unferer  fortfclireitenden  Bildung 
den  Zwecken  der  körperlichen  Bildung  haraioi: 
welche  vorzüglich  . anfänglich  nach  den  , Nati 
lichten  befördert  werden  follen,  ift  es  auch  di 

i t 

aus  nothwendig,  dafs  der  Menfch  von  der  Sinnlic 
zur  Vernunft  in  fuccelsiven  Übergängen  auffteige. 

ienigen , die  gegen  diefes  Naturgefetz  Kinder  wie  d 

* * 

einen  Zauberlchlag  in  die  Regiotfi  der  Vernunft*  I 
verfetzen  wollten  9 verfehlten  bis  auf  diefe  Stunde  ii 

fchwärmerifchen  Zweck,  und  bildeten  moralifche  K 

% 

pel,  die,  um  fich  wegen  der  Verletzung  des  Natu 

fetzes.zu  rächen,  in  der  Periode  wo  bei  zweckm 

m \ 

gerer  Bildung  die  Vemunftheirfchaft  beginnt,  fich 
Tyranney'der  Sinnlichkeit  überlieferten,  um  mit 
lerem-  Bewufstfeyn  das  Verfäumte  nachzuholen. 

» * _ , * * 

Die  Achtung  für  die  Menfchheit  und  ihre  wel 
liehen  Zwecke  gebietet  uns , durch  die  weifeßen » 
klügiten  Mittel  iunge  Weltbürger  ins  moralifche  Ri 
G oetes  ein/ufuhren.  Das  erfte  weife  Mittel,  wodi 
w.r  uieicn  Zweck  vgxbereiteja,  noch  lange  n 
< ei 
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erreichen,  ift,  dafs  wir  die  Sinnlichkeit  durch  Sinnlichkeit 
tnodificiren , leiten , regieren ; A Ile  Befriedigungen  * die 
unfchuldig , nickt  unfittlich , oi«*  rechtmäfsig  find , geftat* 
ten;  von  der  Luft  der  Empfindung  zur  \ Luft  der  An« 
fchauung;  von  dtefer  zur  Luft  der  Beobachtung;  von  ... 
Gegenftdnden  der  Luft  des  dufferen  Sinnes  zu  Gegen* 
ft  finden-  der  Luft  des  inner  n Sinnes ; von  grob-  finnig 
chen  Gefühlen  zu  fein  - finnlichen , vow  Angenehmen  zum 
Nützlichen , von  die  fern  zum  Schönen , von  diefem  zum 
Erhabenen  > und  endlich  zu  der  Luft  übergehen , welche  eit 
ne  blofse  Folge  der  fittUchen  Gefetzmäfsigkeit  ift.  Wenn 
wir  fo  auffteigen,  wenn  ein  Zuftand  immer  den  an« 
dem  vorbereitet,  einer  die  Grundlage  des  andern  aus- 
xnacht,  fo  feyn  Sie  verfichert,  dafs  Men  (chen,  die  lieh 
auf  diefem  Wege  zur  Höhe  der  moralifchen  Gelinnung 
empor  arbeiteten , aus  diefer  Höhe  nicht  fo  leicht  wie« 
der  herabfallen  können , ohne  die  Kultur  aller  unterge* 

r 1 

Ordneten  Kräfte  zu  verlieren.  Diefes  ift  auch  der  Gang, 
den  die  Menfchheit  nahm  und  nehmen  mufste,  und 
wenn  man  von  dem  Punkte,  von  welchem  die  Menfch- 
heit  und  ieder  einzelne  Menfch  ausgehen  mufs,  bis  zu 
dem  Endpunkte , dem  lie  fich  fortfehreitend  nähert, 
fich  eine  Linie  gedenket,  fo  .kann  man  fagen,  daö 
auf  iedem  Punkte  der , Linie  vom  erften  bis  zum  letz* 
ten  fich  immer  Wefen  befinden.  Nur  vernünftiger 
Unterricht  der  Religion  und  der  Moral,  zweckmäßige 
Methoden*  und  eine  diefen  allen  angemelfene  Disciplin 
der»  bürgerlichen  VerfalTung,  die  mit  dem  Fortfehreiten 
derMenfchheit  harmonifch  zur  Vollkommenheit fortfchreU 
tet,  kann  bewirken,  dafs  man  über  die  Anfangspunkte,  wo 
die  meiften  hängen  bleiben,  wenige  die  Mitte  des  Weges, 
und  nur  einzelne  das  Ziel  erreichen  ungehinderter 

und 
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tmd  -fchneller  hinwegkomme,  und  den  Weg,  der  an. 
fang»  leicht  gemacht  und  . allmählig  heiler  wird  , mit 
Bull  verfolge.  Wollen  wir  aber  alle  Mittelftufen  über* 
fpringen , und  durch  ein  Salto  mortale  iunge  Menfchen 
fugieich  durch  Ankündigung  . einer  Offenbarung  ins 
He  ich  Gottes  verletzen,  fo  können  wir  durch  Ankün» 
digung  Gottes  als  Gefetzgeber  nichts  anders  als  eine 
auf  Hofnung  -und  Furcht  gegründete  Legalität  bewif 
ken  , und  alle  Sittlichkeit,  die  nur  eine  Folge  der 
Idee  Gottes  ift,  ift  ein  leerer  Name,  eine  Hülfe,  die 
keinen  Kern  hat,  und  wo  es  fchwer  hält,  einen  Kern 
in  lie  einzupaifen. 


Eben  das,  was  während  der  moralifchen  Minder« 
iährigkeit  Offenbarung  thnn  würde,  thut  der  Rath*; 
das  Anfehen  und  das  Beifpiel  vernünftiger  Ellern , und 
anderer  guter  i Menfchen.  -Eine  angenommene  - Offen« 
barung  thut  hingegen  der  * Selbftgefetzgebung  und 
Selbftregierung,  wie  die.  Erfahrung  lehret , Abbruch; 
das.  fchon  gefundene  oder  überkommene  Refultat  macht 
das  eigene  Forfchen  überflüfsig  und  hält  davon  zurück, 
ia  aus  vermeinter i Pietät  fcheint  es  Verläugnung  der 
göttlichen  Würde  zu  feyn , die  moralifche  Gefetzgebung 
der  Vernunft  anzu vertrauen. 

* r ■ »* 

Um  aber  der  Menfchheit  zur  Selbftherrfchafe  zu 
verhelfen  und  üe  von  allen  Vormündern  zu  erlöfen, 
dazu  gehört  eine  andere  Bildung,  andere  Grundfätze; 
als  man  zeither  befolgie.  Und  diefe  ausfündig  zu  ma* 
chen , in  aliverltändliche  Grundfätze  zu  bringen,  im 
Tiegel  der  Erfahrung  zu  erproben , fordert  die  Menfch* 
• heit,  fordern  die  Rechte*  der  Vernunft.  Wenn  man 

i * zeither 
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seither  mehr  materielle,  als  formelle  Aufklärung 
(Entwicklung  des  Selbftdenkens ) beförderte;  wenn  man 
mehr  Wahrheiten  offenbarte,  aufdrang,  lie  als  wichtig 
wid  unter  dem  Verlud:  zeitlicher  oder  himmiifches 
Güter  einfchärfte , lie  mochten  nun  verftanden  werden, ' 
oder  nicht»  he  mochten  lieh  an  die  fchon  Vorhände* 

V 

nen  Erkenntnifle  anfchliefsen  oder  nicht,  oder  ifolirt 
von  allen  andern  Gedanken  im  Kopfe,  oder  vielmehr  in% 
Gedächtniffe  fchweben : wenn  man  mehr  wahre  Vor* 
urtheile  beförderte,  als  G^ift  und  Herz  ihren  Natur* 
gefetzen  gern ä Ts  bildete;  fo  unterwarf  man  fic  freilich 
fremder  Leitung,  entzog  he  der  Vernanftherrfchaft  und 
fchuf  Oden  bar  ungshedüffdge.  Allein:  wenn  es  ein© 

Offenbarung  giebt  und  Menfchen , die  derfelben  be* 
dürfen,  fö  fordert  das  IntereHe  der  Menfchheit/  die 
Unterthanen  im  Reiche i Gottes  zu  Bürgern  de£ 
felben  zu  bilden , fie  aus  der  -Heteronomie  in  die  Au* 
tonomie  zu  verfetzen.-  Da  eine  Offenbarung  nur  bei 
dem  tiefften  Verfall  der  Menfchheit  eintritt,  wo  üd 
aller  Kraft  ermangelt,'  zur  Freiheit  lieh  zu  erheben; 
und  aus  der  Al leinherrfcha ft  des  Gefetzes  des  Be* 
gehrens,  zür  Oberh  ezrfchaf  t der  Vernunft  überzu* 
gehen,  fb  kann  ein*  folcher  Zuftand  der  Menfchheit 
nicht  Wille  uncl  Zweck  Gottes  feyn*  oder  der  Will© 
Gottes  ift  uns  moralifch  unbegreiflich.  Das  Int  ereile 
der  Menfchheit  fordert  daher,  mit  allen  Kräften  zu 
verhindern , däfs  die  Menfcheii  Ute  offtnbarungsbedürf- 
tig  werden,  und  dafs  ^dieienigen,  die  es  find,  fo  gebil* 
det  werden,  dafs  lie  aufhören  es  zu  feyn.  *) 

AUo 
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• *)  V«gL  Cr.  a.  O.  p.  88.  der  erften  Ausgabe. 


Digitized  by  Google 


£44  * • Zehnter  Br.  FortL  des  vor.  Briefs. 

' I • , 

Alfo  diente,  uns  eine  vorhandene  Offenbarun 
wir  im  Befitz  der  vernünftigen  moralifchen  Ge 
bung  und' einer  vernünftigen  Religion  lind , z 
nichts?  O mein  Freund!  da  würden  Sie  zu  weit  j 
'Wenn  wir  diefelbe  auch  als  Erkenntnifsq'i 
entbehren  können,  fo  können  wir  uns  doch  ihr 
eines  vortreftichen  Erkjen  n tnifsmittels  bed; 
Allein  weitere  Unterfuchungcn  ^gehören  nicht  h: 
Wo  wir  die  -Principien  der  Religion  überhaupt, 
nicht  einer  . fpeciellen  • Religion  z. . B.  der  chrißl 
fuchen.  Vielleicht  theile  ich  ihnen  zu  einer  - ai 
Zeit  meine . Gedanken  über;  die  Hauptgrundfäue 
nach  welchen'  man  Chriften  bilden  mülTe. 

# v '•'»;*  ' * . »»  * * ; * / 

, Was  nun  die  Cr.  a.  O.  und  ihre  Refultate  in  I 
licht  der  religiöfen  Erziehung  betrifft,  fo  Tagte  icl 
»len  meine  Meinung  frei  und  un verholen.  Nui 
diöfe  Weife  fchreitet  inan  weiter  , und  frei  herai 
fagte  Meinungen,  wenn  ße  auch  irrig  feyn  fol 
führen  Andere  zur  Wahrheit  # befördern  die  gena 
Beftimmung  derfelben,  und  fichern  Andere  vor  gleit 
Irrthümem.  Prüfen  Sie  mich  und  führen  Sie  mich 
Wahrheit  zurück,  wenn  ich  mich  von  diefer  Göl 
die  ich  über  alles  liebe,  verirrte*  « '*  * . 
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Auf  welche  Griinre  foll  der  Glaube  an  Gott  beinv 

* ’ V « * U 

jleligious  - ynt^rriclite  gegründet  werden? 

i * 

iTn— j 

% 

* t 

i * r 

Ich  bin  auch  Ihrer  Me'nting,  dafs  der  Sogenannte  mo* 
ralifche  Beweifs  des  Dafeyns  Gottes  für  Kinder*» 
fo  lange  nur  diefes  Prädikat  auf  fie  pafst,  zu  Schwer- 
fei,  und  keine  vernünftige  Überzeugung  gründe.  Dean 
auüer  der  abfoluten  Nothwendigkeit  des  praktischen 
Gefetzes  wird  auch  noch  fo  viel  Ein  ficht  der  Vernunft 
erfordert,  dafs  die  gerechten  und  nothwendigen  For*. 
derungen  der  Vernunft  auf  keine  andere  Weife  befrie-» 
diget  werden  können,  als  durch  den  moralilchen  Glau- 
ben an  Gott,  Doch  dürfen  Sie  nicht  von  fich  und 
* 

Erwachfenen  auf  Kinder  oder  vielmehr  Knaben  und 
Jünglinge  fchliefsep.  Sie  geftehen  felbft,  dafs  der  mo- 
ralische BeweiSs  nicht  Sogleich  feine  berühmte  über- 
zeugende Kraft  an  Ihnen  bewiefen  habe.  Allein  ich 
möchte  fogleich  annehmen , dafs , fo  lange  er  in  Ihnen 
keinen  Glauben  wirkte,  irgend  ein  wefentlicher  Punkt 
des  Glaubens^rundes  inif$v  erfunden  wurde.  Dielen  war 
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gröfstentheils;  der  Fall  bei  denen , welche  fich  gegfei  den 
moralifchen  Glauben  erklärten.  Bald  mochten  Data  des 
Kopfes  bald  Data  des  reinen,  uneigennützig  guten 
Willens  fehlen.  Wenn  aber  der  Kopf  gegen  das  Herz, 
und  das  Herz  gegen  den  Kopf  find,  fo  kann  aus  die* 
fer  Disharmonie  nicht  die  Harmonie  der  Religion  her-» 
Vorgehen.  Vielleicht  fch  wachte  auch  der  Umftand  bei 
Ihnen  und  andern  die  Glaubenskraft, *)  dals  es  fchwer 

t * . 

hält,  wenn' die  Vernunft,  die  lieh  im*  Bcfitze  apodik- 
tifcher  und  demonftrativer  Be  weife  zu  befinden  glaubt, 
fich  von  diefer  Höhe  in  die  Ebene  des  Glaubens  be*-* 
geben  foll.  Dann  iCt  es  * überhaupt- niederfchlagend  , 
fein  vermeintes  Wiffen  mit  einem  Glauben  umzutau- 
fchen.  Mir  fcheint  daher  die  Empfänglichkeit  für  den 
moralifchen  Glaubensgrund,  um  fich  demfelben  ganz 
hingeben  zu  können  , im  umgekehrten  Veihältniffe  mit 
der  Empfänglichkeit  für  die  fpekulativen  Beweife  zu 
Rehen.  Kopf  und  Herz  müffen  aber  dabei  harmonifch 
wirken , und  wenn  das  letzte  feine  Rolle  fchlecht  fpielr, 
wird  der  Kopf  Mühe  haben,  daflelbe  von  etwas  zn 
überzeugen , was  es  mehr  * fürchtet-  als  hoffet.  Auch 
kann  es  keine  loferen , nichts  fagenderen  Gründe  für 
den  Grund  und  Eckftein  aller  Religion  geben  9 als  die. 
fonft  Cogenannten  moralifchen.  So  lange  die  *,  morali- 
schen Begriffe  noch  im  Dunkeln  oder  in  dem  belieb- 
ten 

✓ *• 

* \ 

So  wie  man  Beweifskraft  fpricht,  foll te  mau  nicht  auch 
. Glaubenskraft  Tagen  können?  Und  wäre  die  Bedeutung» 
in  welcher  diefes  Wort  hier  genommen  wird,  wo  es 
fo  viel  ift  als  das,  was  eigentlich  den  Glauben  wirket, 
nicht  beffer  als  dieienige  Bedeutung , die  Herr  Ewald  dem- 
felben  giebt,  wo  es  foviel  ift  als  : Was  durch  den  Glau- 
/ r -ben  gewirket  wird?*  ’ ' 
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ten  Helldunkel  Schweben,  und  noch  nicht  von  dem 
- Sonnenlichte  der  praktischen  Vernunft  beleuchtet  find; 
fo  lange  man  den  Vorzug  der  moralifch*  praktischen 
Ideen  vor  den  ontologifch-  metaphyßfch-  theoretischem 
nicht  einßehet,  welches  ohne  Critik  unmöglich  ift: 

* 

fo . lange  wird  der  moralifche  Glaubensgrund  verkannt 
und  feine  Bedeutung  mifsverftanden , fo  lange  müilem 
die  theoretischen  Gründe  der  Spekulativen  Vernuüft  ar* 
gumenta  probantia  und  die  moralifchen  Gründe  argu- 
menta veroßmilia  feyn.  Ehe  die  Natur  und  das  We- 
len  der  praktischen  Vernunft  erkannt  und  völlig  ver- 
banden, ehe  die  .uneigennützige  Sittlichkeit  von  der 

« \ 

eigennützigen  Klugheit  beftimmt  unterschieden,  ia  ehe 
das  Wefen  einer  ßttlich  bestimmten  Glückseligkeit  reim 
gefafst  wurde,  war  es  unmöglich  #'en  Primat  dermo« 
ralifch  - praktischen  Ideen  und  den  auf  diefen  ruhendem 
Glaubensgrund  vor  den  Spekulativen  Beweifen  einzufe- 
hen.  Da  der  iein  vernünftige  UrSprung  der  moralifchen 
Gesetzgebung  aus  der  einzig  nothwendigen  Handlungs- 
Weife  der  Vernunft  verkannt  wurde,  und  man  mehr 
durch  Luft  und  Unluft  erfahren  wollte,  nicht  was 
angenehm.  Sondern  was  gut  und  bofe  fei,  da  fer- 
ner die  Allgemeingültigkeit  der  moralifchen  Gefetzge» 
bung  mifsverftanden , und  nur  auf  Ort,  Zeit,  Verhält-* 
nilfe,  Beschaffenheit  der  Umftände  eingefcb rankt  wur- 
de, fo  konnte  anfänglich,  als  diele  Schwankenden  Be- 
griffe die  Köpfe  noch  umnebelten,  die  Glaubens» 
kraft  der  praktischen  Vernunft  nicht  in  ihrer  Stärke 
gefühlt  werden. 

* , « •'  * . t 

Allein  alle  diefe  Schwierigkeiten  finden  Jßch  bei 
Menfchen,  die  wir  auf  dem  in  den  vorigen  Briefen 
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angedeuteten  Wege  zur  Religion  führen  wollen,  nicht« 
Die  unverdorbene  Rindernatur  ift  gegentheil»  mehr  füt 
den  Glauben  um  moralifcher  Gründe  willen  aufgelegt 
als  für  Spekulatives  Wißen  gefchickt.  : Überdiefs  itehl 
hei  ihnen  an  dem  Platze,  wo  wir  das  moralifche  Re* 

9 ' 

ligionsgebäude  aufführen  wollen,  nicht  das  baufällig# 
fpekulative,  das  wir  erft  einreifsen  und  deßen  Schutt 
wegführen  müfsten  , fondem ' wir  können  Sogleich  an 
einen  freien  Platz  hinbauen.  Daher  werden  wii; 
auch  um  fo  weniger  Schwierigkeiten  an  treffen,  indem  der 
moralifche  Bau  bei  fo  vielen  deswegen  verunglückte,  weil 
fie  von  dem  alten  Bau  der  Spekulativen  2 Vernunft  zu 

viel  ftehen  liefsen,  was  fich  mit  dem  Gebäude  auf 

. * * 

praktifchem  Boden  nicht  vertrug.  $0  grofs  Sie  daher 
die  Schwierigkeiten  finden,  den  moraiifchen  Glauben 

m und  aus  Kindern  zu  entwickeln,  fo  halte  ich  doch 

« 

diefelben  für  weit  geringer  als  bei  denienigen,  welche 
ihr  Wißen  zum  Glauben  herabftimmen  follen. 

f ' * r ^ 

‘ t * % - 

* 

*Es  giebt  aber  auch  einen  Glauben  an  die  oberfte 
Grundwahrheit  der  Religion,  welcher  theoretisch- prak« 
tifcher  Natur  ift,  wo  die  eigentliche  Überzeugungs# 
und  Glaubenskraft  in  der  praktischen  Vernunft  liegt f 
und  wo  das  Theoretische  nur  vorzukommen  Scheint^ 
um  -auf  den  moraiifchen  Grund  vorzubereiten,  und 
die  liegende  Starke  des  letzteren  in  ein  defto  frappan* 
teres  Licht  zu  fetzen.  Diefer  Beweifs  ift  der , welchen 
Kant  im  der  Cr itik  der  teleo log i Sehen  Urtheifekraft  ent* 
wickelt  hat,  und  den  man  den  t e 1 e alogi  ich- 
ralifchen  nennen  könnte. 

>-r  ' **  * f-  * ^ 
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Die  Sache  der  Religion  verliert  wenigftens  nichts 
dabei , wenn  der  Zufammenhang  der  Religion  mit  den 

•Gefetzen  der  Vernunft  und  des  Verftandes,  des  Wil- 

« 

-lens  und  der  Natur,  der  inneren  und  äußeren  Erfah- 
rung dargeftellt,  und  Religion  an  die  Vernunft,  den 
Willen  und  den  Verftand  angekettet  wird.  Zugleich 
'•gewinnen  wir  den  Vortheil,  dafs  die  Gründe  des  Ver- 
sandes und  der  äuffern  Erfahrung  fich  dem  gänzlichen 
Sinken  des  Menfchen  entgegenftämmen , wenn  die 

• Freiheit  die  Vernunft  misbrauchen  und  das  moralifche 
-Gefühl  gefchwächt  werden  folite.  Wenn  dann  der 
■Menfch  nichts  mehr  glaubt , weil  er  recht  handeln  fall, 
*fo  wird  er  doch  wenigftens  äußerlich  gefetzmälsig  han- 
.dein,  weil  er  glaubt.  . 

t ' ’ 

i Allein,  mein  Freund,  ich  verrriag  nicht  einzufehen, 

• 1 

Mie  man  durch  den  phyßkotheologifch  - moralifchen 
Beweifs  den  religiöfen  Glauben  hervorbringen . könne, 
wenn  unfre  Zöglinge  nicht  fchon  Erfahrungen  und  Be- 
qgnffe  von  der  fenfuellen  Welt  und  deren  Gefetzen  er- 
langt haben;:  ich  \rermag  nicht  einzufehen,  wie  Be 
ohne  die  formellen  Bedingungen,  das  Vernunftbe- 
*dürfnifs  fühlen  follen , einen  aulfcrord entliehen  Welt- 
UThebcr  anzunehmen,  wie  fie  ohne  die  materiel- 

n 

»len  Bedingungen  die  Unzulänglichkeit  der  phyfifch- 
mechanifchen  Gefetze  zur  Erklärung  der  organifchen 
fRunftprodukte  der  Natur  begreifen,  und  wie  ße  ohne 
«Entwicklung  der  praktischen  Vernunft  und  der  mora- 
:lifchen  Grundbegriffe  das  Bedürfnils  des  Willens  und 

•der?  Freiheit , fich  für  Religion  zu  be  Bimmen,  fühlen 

! 

können.  Der  moralifche  Glaube  an  Gott  kann  feiner 
Natur  nach  ieft  und  unwandelbar  Ceyn , wenn  die 
. SZ  K 3 pvaktifclien 
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praktifchen  Ideen  und  die  praktifche  Nothwendigkcit 
der  Pflicht  nicht  auf  ihre  unerfchütterliche  Grund  feftc 
der  praktifchen  Vernunft  gebauet  find.  Diefe  nothwen- 

digen  Prämiffcn,  die  den  Erkenntnifs-  und  Glaubens- 

« 

grund  des  Dafeyns  Gottes  enthalten , und  Religion  zum 
praktifchen  Bediirfnifs  machen,  muffen  vorher- 
gehen,  wenn  Religion  nachfolgen  foll.  Soll  aber 
v unfer,  Glaube  nicht  blind  und  unvernünftig  feyn-,  fo 
xnufs  er  einzig  und  allein  vernünftig,  aus  Vernunft- 
gründen  hergeleitet  und  durch  dieselben  beftimmt  feyn. 
Die  im  8ten  Briefe  angegebenen  theoretifchen  und  prak- 
tifchen  Vorkenntniffe  müffen  aber  zur  Grundlage  die» 
*xien , wenn  wir  nicht  blo9  überreden  und  glauben  ma« 
eben,  fondern  Glauben  gründen  und  erzeugen  wollen* 
Dann  wiid  Religion  nicht  eine  blofse  Maske  feyn,  dia 
ieder  vors  Geficht  hängt,  um  für  einen  ehrlichen  Mann 
zu  gelten,  fondern  fie  wird  fich  unfers  ganzen  Wefeus, 
.unferer  Denk*  und  Handlungsweife  bemächtigen« 

' j 

Die  Hauptmomente  des  teleologifch  - moralifchen 
Glaubensgrundes  fcheinen  mir  folgende  zu  feyn: 

\ - 
O Es  giebt  Naturprodukte , deren  Urfprung  wir  nicht 
in  der  Caufsalität  des  Mechanismus  der  Natur, 
fondern  in  einer  folchen  Urfache  auffuchen  kön* 

* nent  die  durch  Begriffe  beftimmt  wird« 

& ) Diefe  Naturprodukte  find  die  organifchen,  in 
welchen  gegenteilig  alles  Zweck  und  Mittel  ift, 
wo  ein  Theil  um  der  andern  willen  und  durch 
die  andern  vorhanden  ift,  wo  ein  Theil  den  an» 
dem  wechfelfeitig  hervorbringt.  — Organihrte  und 
fich  felbft  organifireude  Naturprodukte. 

3)  Sei* 

’ • . 
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3)  Solche- Naturprodukte,  deren  Caufsalität  ihres  Ur- 
fprungs  wir  nach  ijinfermErkenntnifsver" 
mögen  wenigftens  nicht  in  dem  Mechanismus 
der  Natur  auffuchen  können,  und  derei^  zu» 
fällige  Formen  wir  von  einer  Urfache  ableiten 
müden,  deren  Vermögen  zu  wirken  durch  Be^ 
griffe  beftimmt  wird,  nennen  wir  Runftpro* 
clukte. 

4)  Dieienigen  Kunftprodukte  aber,  deren  Theile  und 
die  Form  derfelben  nur  durch  Beziehung  auf  das 
Ganze  möglich  lind , und  deren  Theile  lieh  dadurch 

zur  Einheit  eines  Ganzen  verbinden,  dafs  fie  von 

\ 

einander  wechfelfeitig  Urfache  und  Wir- 
kung ihrer  Form  find;  folclie  Organ ifir  te  und 
lieh  fei  b ft  organifirende  Naturprodukte  nen- 
nen wir  Naturzwecke. 

* i 

5)  Diefe  Naturzwecke  find  für  uns  aus  den  Gefezr 
zen  des  Mechanismus  aus  dem  n$xu  effectiva  un. 
erklärbar.  Denn  wir  kennen  die  Materie  nur  als 
ein  todtes  Wefen , dem  wir  kein  Leben  (kein  Vor«* 
ftellungs  - und  Regehrungsvermogen  ) beilegen, 
und  von  demfelben  das  Leben  nicht  als  deffen 
Urfache  ableiten  können.  Materie  kann  uns  nach 
unferm  Erkenntnisvermögen  nie  als  Einheit , noch 
viel  weniger  als  felbftthätige , nach  Vorftellung  von 
Zwecken  handelnde  Einheit,  fondern  »ur  als  Viel- 
heit, als  Aggregat  Vorkommen,  in  welcher  wohl 
die  Mannichfaltigkeit  des  Stoffes,  nicht  aber  die 
Einheit  der  Form , zweckmäfsige  Übereinftimmung 
der  Theile  zu  einem  Ganzen  gegründet  feyn  kann. 
Weder  eine  äußere  relative,  noch  eine  innere  fub- 
iektive  Zweckmäßigkeit  kann  demnach  der,  Mate- 
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terie  als  wirkender  Urfache  beigemeilen  wer* 
den. 

6) »  Um  das  Dafeyn  und  die  Möglichkeit  folcher  zwek> 
rnäfsigcn  organischen  Naturprodukte  uns  Vernünf- 
tig d,  h.  nach  der  BefchafFenheit  unfers  Erkennt* 
nifö Vermögens  vorftellen  und  erklären  zu  können, 
Hiüllen  wir  feine  der  un Trigen  analoge  Wirkungs- 
art annehmen,  welche  durch  Vorftellung  von  Zwek- 
ken  beftimmt  wird.  (AbüchtÜch  wirkende  Urfa- 
chen.) 

7)  Bei  der  Beobachtung  der  innern  Zweckmäßig- 
keit der  Organifation , können  wir  uns  der  Nach* 
frage  nach  einer  aufferen  Zweck mäfsigkeit  nicht 
erwehren.  Wir  fragen  noch  über  diefes:  welches 
ift  der  Zweck,  nicht  um  die  Möglichkeit,  fondern 
das  Dafeyn  und  die  Wirklichkeit  eines  Dinges  zu 
begreifen,  weswegen  daflelbe  vorhanden  fei? 

8)  Wenn  wir  aber  alle  Naturprodukte  und  die  ganze 
Natur  felblt  durchgehen , fo  können  wrr  doch  nie 

einen  höchften  Endzweck  finden , in  Verhältnis 

% 

% w 

zu  welchen  alle  Natnrzwecke  nur  Mittel  wären, 
er  feibit  aber  nicht  ferner  als  Mittel  zu  einem 

anderweitigen  Zwecke  vorgefteilt  werden-  könnte. 

, * 

Naiurbeobachtung  liefert  uns  nur  Zwecke,  nie  aber 
einen  Endzweck.  Denn  derjenige  Endzweck,  zU 
welchem  die  Natur  als  todtes  Welen  felbft  exiftirt, 
kann  nicht  innerhalb,  fondern  nur  außerhalb  der 

1 * 

Natur  gefucht  und  gefunden  werden, 
g)  Nun  finden  wir  an  dem  Menfchen  ein  (ölches 
GelchÖpf,  in  Bezug  auf  welchen  alle  andere  Na- 
turdinge einen  Zweck  haben,  in  Bezug  auf  wel- 
eben  alle  Dinge  als  Mittel  feiner  Kultur  und 
, Glück* 

* t 
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Glückseligkeit  beurtheilt  oder  doch  wenigftens  ge- 
nützt werden  können.  Wenn  daher  der  Menfch 
fcmd  delTen  Kultur  und  Glückseligkeit  auch  nicht 
der  Endzweck  der  Natur  feyn  feilte,  for  kann 
lieh  doch  der  Menfch  allein  dazu  machen*  und 
die  Natur  für  fich  gebrauchen.  - ~ „ v. 

10)  . Allein  der  Men fch  als  N a t u r w e f e n , r als  ein 
zur  Natur  gehöriges,  von  ihr  abhängiges,  diefelbe 
beftimmendes  und  von  ihr  beftinnntes  Wefen, 
enthält  in fo fern  noch  nichts  abfoiut  und  unbe- 

t 

dingt  Gutes  das  ihn  zu  einem  Endzweck  quali- 
ficirte.  Man  kann  noch  ferner  fragen:  wozu  exi* 
Hirt  der  Menfch? 

11)  Die  Naturzwecke,  worunter  auch  der  Menfch 

V 

als  Sinnenwefen  gehöret,  führen  uns  daher  wohl 
auf  einen  Kunftverftand  und  Kunft Weisheit : 
ob  aber  diefe  aulferwelt liehe  Kunftweisheit  auch 
noch  einen  Endzweck,  einen  abfoiut  guten  durch 
hch  felbft  nothwendigen  Zweck  bei  der  Hervor- 
bringung des  Ganzen  gehabt  habe,  und  ob  wir 
derfelben  auch  die  höchfte  Weisheit  beilegen  dür- 
fen, kann  Naturbeobachtung ,.  die  nur  Zwecke  lie- 
fert, nicht  ausfagen.  Die  Natur  führet  * uns  alfo 
wohl  auf  eine  phyfifche  Teleologie*  nicht  aber  auf 
eine  überphyfifche  Theologie. 

vö)  Allein  von  dem  Menfchen  als  überfinnlichen  We- 

M 

fen,  nach  feineT  morali fch- freien  Natur,  wo  er 
von  Naturbeftinmmngen  frei, 'fich  felbft  nach  fei- 
nem aus  feiner  überfinnlichen  Natur  gefchöpften 
Gefetze  beftimmet,  läfst  fich  vielteicht  ein  End- 
zweck erwarten.  Der  Menfch  als  Noumenön  bie- 
tet in  feiner  Vernunft  und  freien-  Willen,  in  dem 

K 5 
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von  Naturgefetzen  abhängigen  Gefetze  der  fich 
'felbft  beftimmenden  Freiheit,  und. in' dem  durch 
das  Gefetz  der  unabhängig  handelnden  Vernunft 
beftimmten  Objekte,  dem  höchftenGut,  alles  dar, 
- was  uns  berechtiget,  ihn  als. Endzweck  der  Welt, 
der  keinen  hohem  Zweck  als  die  Bedingung  ^fei. 
Zier  Möglichkeit  vorausfetzt,  anzunehmeu.  Der 
% Menfch  unter  dem  Gefetze  der  praktifchen  Ver* 

. nunft,  welches  er  nur  durch  Freiheit  befolgen 

• oder  übertreten  kann , und  welches  ohne  Freiheit 
weder  befolgt  noch  übertreten  wird,  ilt  Endzweck 
aller  Natur.  Weder  die.  Setzung  noch  die  Ausü- 
bung des  Gefetzes  ift  von  Natur  abhängig.  Der 
Menfch  nach  feiner  hohem  Natur  giebt  fich  und 
befolgt  das  Gefetz  des  Willens  und  der  Heiligkeit 
felbft.  Darüber  hinaus  — * kann  ßch  die  Vernunft 
nichts  Höheres,  Würdigeres,  Beileres  gedenken^ 
Die  im  Gefetz  der  praktifchen  Vernunft  gebotene 
und  nur  durch  abfolute  Freiheit  mögliche  Hand- 
lungsweife des  Willens  ift  ein  unbedingtes , an  ßch 
Gut. 

13)  Der  Menfch,,  als  Noumcnon,  als  Perfon  durch 

< , die  -unbedingte  Handlungsweife  feiner  Vernunft 

und  Freiheit,  mufs  als  Endzweck  der  Natur;  ver^ 
nünfLige  moraiifche  Wefen  überhaupt  müßen  als 
» ; Endzweck  "der  Welt,  deren  Exifienz  und  aller  ih- 

rer Einrichtungen  angefehen  werden. 

14)  Der  Menfch , als  moralifches  Wefen  ift  blos  durch 
4 das  unbedingte  Gefetz  feiner  Vernunft  verbunden 

und  er  verbindet  ßch  durch  feine  Freiheit  — ge- 
. t mäfs  dem  moTalifchen  Gefetze  — ßch  felbft,  und 
; Jedes  andere  vernünftige  Wefen  als  Endzweck  an- 
* * ' t zufe- 
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zuCehen  und  zu  behandeln.  Da  er  fich  felbft  aber 
nur  um;  des  in  dem  moralifchen  Gefetze  beftimm- 
ten,  und  durch  Freiheit  allein  möglichen  höchften 
Guts,  nämlich  der  fittlichen  Gefetzmäfsigkeit  dea 
Willens , als  Endzweck  betrachten  kann , fo  ift  er 

t 

durch  das  Gefetz  feiner  Vernunft  verbunden,  dem 
Endzweck  des  iittlich  Guten  oder  der  Heiligkeit 
als  feinem  höchften  Endzwecke  nachzuftreben, 

und  diefen  höchften  Zweck  in  fich  und  andern  zu 

» 

befördern«  \ . \ 

v5)  Die  fubiektive  Bedingung  aber,  unter  welcher 
der  Menfch,  und  foviel  wir  denken  können,'  iedes 
finnlich  vernünftige  Wefen,  das  moralifche  Gefetz 
der  Vernunft  und  der  Freiheit  nicht  nur  über 
alles  hochachten , fondem  auch  lieben  und  vorzüg- 
lich befolgen  kann,  ift  — wenn  er  von  Seiten 
der  Forderungen  feines  Begehrungs  Vermögens  und 
deren  Befriedigung,  foferne  diefelbe  dem  Sitten* 
gefetz  nicht  widerftreitet,  gefichert  ift,  oder ^ wenn' 

er  in  eben  dem  Grade,  als  er  nach  dem  höchften 

♦ 

. obiektiven  durch  Vernunft  beftimmten  Gute  ftrebt, 
auch  des  fubiektiven  Gutes  der  Glückseligkeit , wel- 
che ihm  mit  feinem  Begehrungs  vermögen  als 
Zweck  aufgegeben  ift,  theilhaftig  wird*  : 

16)  Um  das*  Gefetz  wirklich  zu  befolgen , mufs  dem 
Willen  eine  Materie  gegeben  werden,  an  welcher 

er  durch  Maximen  die  Form  der  moralifchen  Ge- 

% 

fetzmafsigkeit  hervorbringt.  Das  Gefetz  gebietet 
zwar  ohne  alle  gegebene  Materie,  aber  der  Willo 
kann  ohne  eine  ihm  gegebene  Materie  das  Gefetz 
nicht  erfüllen.  Diefe  Materie  ift  uns  ietzt  in  den 
Befriedigungen,  und  Nichtbefriedigungen  der  im 

Be- 
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Begeh  rungs  vermögen  gegründeten , und  durch  theo- 
retifche  Vernunft  geleiteten  Forderungen,  oder  in 
dem  Ideal  der  Giückfeligkeit  enthalten.  Wir  kön- 
nen die  fittliche  Befriedigung  oder  Nichtbefrie- 
digung der  auf  Genufs  abzielenden  Forderungen 

iv  ' ä . • 

aber  nur  befchliefsen,  nicht  aber  die  wirk- 
liche ihöralifche  Befriedigung  und  Nichtbe- 

% 

friedigung  frei  und  unabhängig  vollziehen, 
fondeirn  hierzu  bedürfen  wir  des  Beitrags  der  Na- 
tur, durch  welche  dem  Willen  die  angemeflene 
Materie7  gegeben  Wird.  Diefe  Materie  vermögen 
wir  aber  weder  hervorzubringen,  noch  dieTelbe  in 
ein  jnit  der  Willensform  übereinftinimendes  Ver- 
hältnis tu  fetzen.  Da  nun  die  Realifirung  der- 
vollftändigen  Form  'des  Willens  — Heiligkeit  — 
unbedingt  und  unnachlafslich  geboten  ift,  diefe 
aber  nur  unter  der  Bedingung  einer  der  Form  an- 

» * - , j 

gemelfenen  vollftändigen  Materie  realifirt  werden 

- , % 

kann,*  Ib  fordert  die  Vernunft,  dafs  dem  Willen 

* r _____  , 

*ur  Hetvorbringung  der  Form  einer  vollftändigen 
Gefetzmäfsigkeit  die  (fubiektiv)  nothwendige  voll* 
ftandige  Materie  des  Willens  gegeben  werde.  Da 
ferner  dtfe  vollftändige  -Materie  des  Willens 
in  der  Idee  der  Glüdkfeligkeit  befafst  ift,  fo  for- 
dert die  dafs  mit  der  freien  Hervorbrin- 

gung der  vollftändigen  gefetzlichen  Form  des  Wil- 
lens G l ü c k , !ihit  der  frei  ergriffenen  Gefetzwi* 

drigkek  des  Willens  Unglück  verbunden -fei. 

- ___  •* 

i rj)  Dieffe  harmonifche  Zufammenitiifcmung  Vfer  Na- 
tur ‘uhd  ihrer  Gefetze  Zum  Endzweck  ‘ der  Frei- 
heit ; diele  Unterordnung  der  Natur  unter  die  Ge- 
* fettraäfoigkeit  der  -Freiheit7;  diefe  Harmonie  — 

kann 
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kann  nicht  als  durch  N a t u r u r fa  ch  en;  bewirkt 
angefehen  werden.  * Denn  Natur  weife  nichts  von 
Freiheit,  und  kann  lieh  nicht  von  feibftf . durch 
Selbftthätigkeit,  die  Dir  nicht  zukömmt,  unter  das 
Freiheitsgefetz  fchmiegen.  Auch  die  Subiekte  der 
moralifchen  . Freiheit»  welche  der  Zufammenitim* 
xnung  der  Naturge fetze  mit  {iem  Qefetze  desfWil- 
lens  bedürfen,  können  nicht  felbft  diefe  Har- 
monie veranftalten. 

w P>  t »•  #1  »«  « , | » m ' **  * 4 w • 

18)  Um  uns  alfo  die  Zufamnienftimmung  der  Na- 
tur  mit  dem  moralifchen  Gefetze  der  Vernunft, 
die  Harmonie  des  Glückes  und  Unglückes  mit  der 
frei  gewollten  GeCetzmäfsigkeit  oder  Geletzwidrig- 
keit  als  möglich  zu  denken,  müllen  wir  eine  drit- 
te von  der  Natur  und  unferer  Vernunft  verfchie- 
♦ * 

dene  Gesetzgebung f gleichfam  eine  haimonia  prae* 
ftabiiita  an  nehmen. 

ig)  Um  alfo  (fubiektive)  den  höchften  Endzweck 
und  der  damit  verbundenen  Glückfeiigkeit  nach- 
zuftreben,  wie  wir  (obiektive)  follen , muffen  wir 
einen  abfoluttliatigen , moralifchen , allweifen  , hei- 
, ligen , „ ^gerechten  und  allmächtigen  Welturheber 
annehmen,  welcher  der  Realgrund  der  Einheit 
* der  phylifchen  und  moralifchen  Gefetzgebung  ift, 
der  uns  in  eben  dem  Grade,  als  wir  das  mora- 

* r r 

lifche  Gefetz  durch  Freiheit  zur  Maxime  unfers 

t * 

Willens  erhaben  , und  uns  dadurch  der  Glückfe- 
iigkeit würdig  machen,  uns  auch  die  Glückieiig* 

. keit , t als  der  angemellenen  Materie  zur  Form,  des 
Willens  zutheilt. 

2o)  Eine  Welt  in  welcher  die  Begebenheiten 
der  phyüfchen  Gefet^e  mit  den  Handlungen 

der 

r I 

t 
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•> 

der  freien  Wefen  und  ihrer  Willensform  zufam- 
i jnenftimmen,  heifst  die  moralifche  Welt*  JDiefe 
* ' ift  nur  das  Werk  eines  heiligen  und  allmächtigen 

t Urhebers.  ' Diefen  nennen  wir.  Gott.  Um  des  in 
dem  moralifchen  Gefetze  unbedingt  gebotenen  hoch* 
ßen  Gutes  und . Endzweckes  willen  glauben  wir 
/ an  einen  Gott.*) 

Sia 

•)  Dicfe  Darßellung  weicht  von  der  gewöhnlichen  ab*  weil 
fie  den  Schwierigkeiten  ausweichen  wollte  > welche  ■ die 
1 gewöhnliche  Darßellung  drücken.  Nach  den  gewöhnlichen 
- Darßellnngen  des  moralifchen  Glaubensgrundes  iß  • nicht 
abzufehen,  warum  Glückfeligkeit  mit  Sittlichkeit  verbun« 
den  werden  fo  lle\  weiches  der  Maaf  s ft  ab  fei,  Eini- 
gung  zwifchen  zwei  fo  heterogenen,  und  wie  Herr  Pro* 
feflor  Heydenreich  lieh  ausdrückt,  inkommenfnrablen  Gft- 
' tern  herzußellen ; wie  Harmonie  der  Glückfeligkeit  mit 
Sittlichkeit  in  einem  andern  Leben  möglich  fei , • da  wir 
doch  weder  w i f f e n noch  zu  glauben  gedrungen  feien, 
die  fes  Begehrungs  - und  Gefühl  vermögen  in  einem  an- 
dern Leben  noch  anznnehmen?  — Nach  diefer  Darßel- 
lung iß  nur  von"  einer  fittlich  beßimraten  Glückfeligkeit 
die  Rede,  die  mit  der  Form  des  Willens  eine  unzertrenn- 
liche Einheit  ausmacht.  Die  Frage  nach  dem  Maafsftabo 
fällt  gänzlich  weg.  Sittlichkeit,  die  Form  — kann  ohne 
die  Materie  der  Glückfeligkeit  eben  fo  wenig  in  Willens- 
handlungen  dargeßellt  werden,  als  eine,  littlichc  Glückfe- 
ligkeit ohne  die  Form  des  Willens,  die  im  moralifchen 
Gefetze  beftimrat  iß,  gedacht  werden  kann.  Wenn  unfern 
.Sittlichkeit  — Harmonie  der  fielt  felbß  beßimraenden  Frei- 
heit mit  dem  Gefetze  der  praktifchen  Vernunft  feyn  foll, 
die  völlige  Gongruenz  der  Freiheit  mit  dem  moralifchen 
Gefetze  aber  nur  in  einem  ur endlichen  Progreflus  mög-  . 
licli  iß,  was  folgt  hieraus , um  uns  die  Fortdauer  un* 
ferev  Perfönbclikeit  und  Freiheit  als  möglich  zu  denken? 
Wir  müßen  wtnigßens  ein  Analogon  von  Begehrungs. 

ver- 
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Sie  fehen  abermals,  welche, formalen  und  materia- 
len  Bedingungen  erfordert  werden  , um  die  erße  Grund« 
Wahrheit  der  . Religion  gründlich  zu  verliehen,  und 

diefelbe 

r • x v 

- m 

* 1 

'•'vermögen  und  ein  Vermögen  der  Receptivitäe  annehmen» 
•wodurch  der  Freiheit  es  möglich  gemacht  wird,  fich  als 

Freiheit  zu  äußern,  und  wodurch  anderntheils  dem  Wil* 

• • 

Jen  der  StofF  befiimmt  wird.  Wäre  in  unfeim  künftigen 
Bewnfstfeyn  nur  das  moralifche  Gefetz  vorhanden#  fo 
fiele  die  Freiheit  und  mit  derfelben  der  menfchliche  End- 
zweck — freier «.  Erwerb  abfoluter  Güte  des  Willens  *** 
gänzlich  weg.  Denn  der  Wille  xnüfste  wollen,  wenn 

* kein  kontrebalan^irendes  Vermögen  und  Gefetz  im  Bewufst- 
feyn wäre.  Ohne  ein  Analogon  von  Receptivität  fiele  die  % 
Möglichkeit  weg,  den  Stoß  der  Sittlichkeit  und  Gliick- 
feligkeit  zu  empfangen,  uÄd  fo  lange  wir  keinen  Grund 

haben  zu  Göttern  erhoben  zu* werden,  müflen  wir  nach 

> ' * * 

unferm  Vorßellungsvermögen  iencs  annehmen« 
Ohne  ein  Vermögen  des  Begehrens  und  der  Receptivität  in 
einer  andernEpoche  vorauszufetzen,  fällt  die  Möglichkeit  weg, 
dem  Willen  einen  angemeffenen  Stoff,  dem  Gefetz  feine 
©bicktive  Anwendbarkeit,  und  der  Freiheit  ihre  Hand* 
lungsweife  zu  fichern,  fich  bei  der  Möglichkeit 
des  Geg  ent  heiis  durch  das  moralifche  Gefetz  zu  be- 

* . ftimmen.  — Diefe  Folgerungen  find  aber  nur  Folgen  d.ea 
. richtig  gefafsten,  von  den  Herren  Reinhold  und  Heyden- 
reich beftimmten  Begriffes  der  Freiheit.  Ueberdiefs  find 
diefe  Folgerungen  keine  dogmatifche  Sätze,  fondern  Poftu- 
late  der  praktifchen  Vernunft-,  um  uns  die  künftige  Mög- 

- lichkeit  und  Erreichbarkeit  unfers  Endzweckes  nach  ünfe- 
xer  Vor ftelluns weife  zu  denken.  Und  was  ift  nun  Har- 
— • xnonie  der  Glückfeligkeit  mit  Sittlichkeit  in  der  köcbfien 
Abßraction?  Nichts  anders  als  -die  durch  die  Gottheit 
beftimmte*  phy  fi f che  Möglichkeit  der  Befriedigung  der 
pafsiven  Vermögen  in  uns,  gemäfs  der . Befriedigung 
; v des  - rooralifchen  GefeUes  durch  Freiheit  , angemeffeno 

- Wirk- 

* t 

/ 

/ ft 

* 
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! 

* * - ^ 

diefelbe  auf  ihr  eigenes  Fundament  zu  bauen , an  die 

Ausfprüche  des  gefunden  MenfchenveFßandesanzufchlief-i 
fen , in  die  Vernunft-  einzuweben,  und  unfer  ganzem 
Wefen  J damit  zu  umfchlingen.  — „ Der  angezeigte 

moralifche  Glaubensgrund,  der  von  der  phyfifchen  Teleo- 
logie anhebt  und  zur  moralischen  fortgehet,  kann  aber 
doch  unmöglich  in  einer  Stunde  einem  Kinde  herge- 
bracht werden”?  O mein  Freund!  viele  Jahre  fcheL  , 

, f • T ( , . 

Mn  mir  hierzu  noth  wendig  zu  feyn.  Da  wir  riach 
dem  progressiven  Bildungsgang  unterer  Seelenkräfte 
Wn  der  Wirkung  ..zur  Urfache  auffteigen*  fo  müJTeix 
wir  mit  der  Evkepntnifs  der  phyhfchen  Welt  anfan- 
gen, und  mit  dem  Glauben  an  eine  intelligible  endi- 
^en.  Es  ift  daher  in  der  That  zu  verwundern,  wie 
jpdcht  unphilofophifche  Köpfe  Locke«  .Meinung  gegen 
iloufseau  in  Schutz  nehmen,  wenn  letzterer  behauptet, 

clafs  der  Grundfatz  des  erftem:  man  folle  von  der 

% * 

Geifterlehre  zur  Körperlehre  übergehen,  — zu  Irthü- 
jfnem  und  Aberglauben,  ich  fetze  hinzu:  zur  Schwar- 
inerei  und  Dämonologie  > nicht  aber  zur  Religion  füll- 
re.  Beller  fangen  wir  alfo  mit  der  obiektiven  Welt- 
erkenn tu  ifs  an.  Die  erfte  Nahrung  des  gefunden  /ich 
entfaltenden  Menfchenverftandes  ift  in  der  licht*.  fühl- 

. lind 


- Wirkfamkeit  der  Stoff  empfangenden  Vermögen  zut  der 
► fich  felbft  durchs  moralifche  Gefeu  beftimmenden  Freiheit 
•—  phyfifclie  Möglichkeit  der  Befriedigung  des  ei- 
gennützigen Triebes,  um  denfelben  wirklich  zu  be- 
friedigen, wenn  diele  Befriedigung  moralifch  möglich 
! ift.  Nur  mit  Weglaflung  alles  befiimmten  Materiellen 
der  Gliickfeligkeit , und  mit  Heraushebung  des  blos  For- 
mellen darf  man  vielleicht  wagen,  lieh  einen  vorläufigen 
Begriff  von  künftiger  Glückseligkeit  zu  machen. 


/ 
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und  hörbaren  Sinnenwelt  enthalten.  Was  iß  das* 
wozu  nützt  es,  was  macht  man  damit”?  — find  Fra* 
gen  des  kleinßen  Kindes,  die  erßen  Purpufßreifen  de# 
erwachenden  geißigen  Tages.  Diefe  relative  Zweck* 
mäfsigkeit,  nach  welcher  das  Kind  forfcht,  fcheint  mir 
eher  verftandlieh  zu  werden,  da  fie  nach  dem  Maate« 
ßabe  des  eigennützigen  Triebes  abgemeffen  wird,  wel* 
eher  in  der  Periode  der  finnlichften  Exißenz  das  ein- 
zige Beurtheilungsprincip  iß.  Allein  der  innere  Bau 

der  Pflanzen,  Blumen,  Bäume,  deren  Organifation  auf 

■ ^ 

die  Kenntnifs  des  organifirten  menfchlichen  Körpers 
vorbereitet,  und  die  Anfchauung  der  zweckmäfsigen 
Formen  mnfs  auf  die  Beobachtung  der  äußeren  Zweck- 
mäfsigkeit  folgen.  Von  da  gehen  wir  zum  Zweckmäf* 
figen  des  Grofsen  in  der  Natur  über.  Auf  den  Waf# 
fern  fchwimmen,  in  den  Winden  fäufseln,  an  dem 
Himmel  flammen  Gedanken,  Stoffe  zur  Beobachtung 
des  Zweckmäfsigen.  Von  der  Naturzweckmafsigkeif 
gehen  wir  zur  Zweckmäfsigkeit  der  Handlungen,  der 
Einrichtungen  der  Menfchen,  bis  wir  unfere  Zöglinge 
zum  Selbftßändig  Zweckmäfsigen  — der  moralischen 
Zweckmäfsigkeit  — im  Lande  der  Vernunft  hinüber- 
führen. Diefe  Zweckmäfsigkeit  iß,  wie  die  Sokratifche 
Schönheit,*)  unveränderlich  und  ewig weder  entßan* 
den,  noch  dem  Untergang  unterworfen!  kann  wedef 
erhöhet  noch  vermindert  werden.  Sie  iß  felbßßändig 
weder  an  Ort  noch  Zeit  eingefchränkt , wie  phyfifche 

Schönheit;  fie  iß  nicht  an  einigen  Perfonen  fchon  und 

\ 

an  andern  häfslich,  fie  fcheint  auch  nicht  einigen  Per- 
fonen  fchön  und  häßlich,  fondera  fo  wie  fie  feibß  fich 


i» 1 


*)  S.  Platon  i«  Sympo».  c.  xxvmi. 
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immer  gleich,  ift,  fo  erfcheint  Tie  auch  allen  fo,  fie  iil 
unverkennbar.  Der  Sinn , mit  welchem  fie  walirge- 
nommen  wird,  ift  der  wahrhaftigfte  Gemeinfinn,  der 
moralifche.  Wenn  wir  diefe  wefentliche  Schönheit  rein, 
unvermifcht,  ohne  die  Farben  und  das  Kolorit  der 
Neigungen,  ohne  das  Fleifch  weichherziger,  füfselnder 
Gefühle,  ohne  die  Hüllen  eines  gezierten  Wortprun- 
kes, fondern  in  That  und  Kraft  anfchauen  laßen , dann 
werden  wir  nicht  Schattenbilder  der  Tugend,  (ei&toXoc 
dgerqg)  fondern  die  Tugend  felbft  erzeugen,  felige,- 
unfterbliche  und  Gott  gefällige  Menfchen  bilden.  Te- 
hcvti  $e  xgerry,  fagt  Sokrates  in  der  angeführten  Stelle 
beim  Platon,  tskovti  <!e  x^rvy  aX^-9-jj,  xou  &ge^xy.e* 
v«  , VTtxg%et  •&£$< pihei  kxi  inreg  rro  xKh(* 

UV&gWTTO),  <*&*VXTü)  HXl  inei\'(*h 

I . . 

^ / 

Da  der  teleologifch-  moralifche  Beweifs  von^cler 
Wirkung  auf  die  Urfaclie,  von  kunltähniichen  Pro« 
dukten,  deren  Form  zufällig  ift  und  nur  durch  einen 
Begriff  (ven  Zweck)  als  möglich  gedacht  werden,  we* 
nigftens  von  uns  beurtheilet  werden  kann , auf  einen 
Kunftverftand  analogifch  fchiiefset,  fo  müffen  Wir  auch, 
um  diefe  Analogie  begreiflich  zu  machen  in  der  Na» 
tur  und  Kunft,  von  der  Wirkung  zur  Urfache,  ,vom 
Werke  zuin  Bildner  fortgeken.  Es  ift  daher  ganz  — . 

t * 

unvernünftig,  einem  Kinde  die  Gröfse,  Herrlichkeit 
und  Weisheit  des  Schöpfers  einfchwatzen  wollen,  ehe 
es  die  Gröfse,  Schönheit  und  Herrlichkeit  feines  Wer-* 
kes  mit  Bewufstfeyn,  Dank  und  Liebe  gegen  den  Ui**. 
Ächtbaren  anfchauiich  erkennet.  \ . 

t 

♦ 

» ♦ . f , » 

* ••  * * - ^ 
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I l 

Laßen  Sie  uns  aber,  mein  Freund,  wohl  auf  un* 
lerer  Hut  feyn,  damit  wir  nicht,  ftatt  die  Religion 

auf  ihr  unerfchütteriiches  Fundament  zu  bauen,  die* 

* 

felbe  auf  einen  fchlüpfrigen  Boden  pflanzen*  Nicht 
blos  die  Regel  . und  Zweckmäfsigkeit,  die  da  ift* 
die  vvir  auffer  uns  erkennen,  ift:  das  Fundament 
der  Religion,  fondern  die  Zweckmäfsigke't  die  da 
feyn  foii,  die  dem  äußern  Sinne  unüchtbar,  nur 

dem  innern  Sinne,  der  feinen  Blick  in  den  Spiegel 

* 

des  Bewufstfeyns  kehret,  fichtbar  ift.  Wollten  wTir  di* 
Religion  blos  auf  die  beftchende  Zweckmäßigkeit  grün* 

t 

den,  die  fich  dem  äuffern  Sinne  offenbart,  fo  muf# 
not!  wendig  die  Religion  auf  einen  fo  fchlnfrigen  Grund 
erbauet  hinfttirzen  und  mit  den  füllen  Träumen  der 
Kindheit  verfchwinden , wenn  der  Menfcli  anfängt 
mehrere  Erfahrungen  zu  machen.  Ie  mehr  die  Erfahr 
gingen  eines  Menfchen , der  feine  Religion  auf  da# 
fch wankende  Rohr  der  äufferen  Erfahrung  gebauet  hat* 
fich  erweitern  * defto  mehr  wird  fein  Glaube  erfctiüt* 
tert,  und  feine  kindifche  Leichtgläubigkeit  ihm  ein  Ge* 
genftand  des  Lachens  werden,  wenn  er  da,  wo  vor 
allen  Zweckmäßigkeit  feyn  follte,  beinahe  alle  Spuren 
verlieret.  Wenn  ein  Menfcli  feinen  Glauben  an  Got& 
blos  auf  die  begehende  Zweckrnäfsigkeit  gründet,  wa# 
wird  er  dann  noch  von  der  Zweckmäfsigkeit  halten 
die  durch  die  Scliiikfale  der  Menfchen,  durch  die  Un* 
gerechtigkeiten , die  der  Gerechte  leidet»  durch  die  Re?* 
gi erungs formen , durch  die  v iVlaximen  der  Erdbeherr^ 
lieber,  durch  die /Juftizpflege,  ' und  überhaupt  durch 
alle  m o ra  1 i f oh  e Erfcheinungen  eben  fo  einleuchtend 
widerlegt»  als  durch  Beobachtung  der  Organ  ifchei* 
Körper  beftätiget  wird?  Xmxuei^  iß  und  bleibt  ie#  da# 

S*  t ä oberfte 

' ' s . 

» 

* 
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oberfte  Gefet2  unfers  BeWufstfeyns,  welches  die  voll- 

' Q 

kommen fte  Harmonie  und  Zweckmäfsigkeit  beabfich- 

« 

tet,  an^  welches  wir  uns  bei  allen  äußern  Stürmen, 
Zweifeln  und  Unzweckmäfsigkeiten  halten  können, 
welches  allein  in  uns  eine  göttliche  Harmonie  herftel- 
len,  erhalten  und  hervorbingen  kann  und  foll,  wenn 
euch  alles  außer  uns  in  Zwiefpalt  und  eine  chaotifche 
Formlosigkeit  zuriickfinken  Sollte.  Es  wird  ferner 
gar  nicht  Schwer  feyn , unferen  vernünftig  gebildeten 
Zöglingen  begreiflich  zu  machen,  wie  unzulänglich  und 
anmaafsend  es  fei,  aus  der  Zweckmäfsigkeit  der  phy* 
fifchen  Welt  allein  das  Da  feyn  Gottes  zu  beweifsen. 
Penn  wir  müfsten  nicht  nur  diefen  Winkel  unferer 
Fr  de , Sondern  auch  die  ganze  Welt,  wir  müSsten  nicht 
imr  die  organischen  Produkte,  Sondern  alle  Begeben* 
beiten  auS  unferer  Erde  als  zweckmäfsig  erkennen. 
Pas  heiSst  aber  Soviel,  als:  wir  müITen  all  wi  (Send 
(eyn,  um  das  Verhäitnifs  der  Welt  zur  Gottheit  theo- 
retisch beftitnmen  zu  können.  Denn  um  beftimmen 
xu  können,  dafs  dieSe  Welt  nur  durch  Allmacht,  ihre 

Einrichtungen  nur  durch  Allweisheit  möglich  feien  — 

% 

wird  hierzu  nicht  AllwilTenheit , Erkenntnifs  aller  Din« 
ge  und  Erkenntnifs,  aller  Unzulänglichkeit  aller  Urfa* 

Chen  und  Wefen  außer  Gott  erfordert?  Und  wo  wollen? 

/ 

Wir  die  Erkenntnifs  feines  Willens  und.  Seiner  Gefm* 

m 

nung,  das  Gefetz,.  das  Seinen  Willen  und  den  Zweck 
aller  feiner  Handlungen  beflimmt,  hernehmen  ? Es 

1 m 

Wird,  bei  einem  Men  leben , defl'en  Verftandeskultur  die 

H * 

dgy  Vernunft  hei  beigefuhret  hat,  leicht  feyn  zu  zei- 
gen,.. dafs  Erkenntnifs  der  Welt  uns  Wohl  zur  Nach*; 
frage  nach  Gott  einlade,  und  ein  theoretifchcs  Bedürf* 

dafs  aber  nur  das  praktische  Bedürf». 

. „ nifa, 
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m&,  geleitet  durch  Vernunft  und  einen  guten  Willen^ 
das  durch  Naturbeobachtung  eingeleitete  Gefchäft  voll# 
~ende.  Die  Vernunft  legt  die  a priori  feftßehende  Zweck# 
mäfsigkeit  zum  Grunde,  erhebt  diefe  zur  Endzweckt 
mäfsigkeit,  und  poftulirt  um  diefes  Datums  willen/ 
einen  Urheber  der  phyfifchen  und  moralifchen  Ordnung 
und  der  vollftändigen  Harmonie  «lerfelben.  ' Sie  leben, 
dafs  uns  auch  diefe  Beweifsart  nur  gelingen  kann/ 
wenn  die  Nothwendigkeit  der  Pflicht  aus  der  Natu* 
der  felbßthätigen  Vernunft  erkannt»  und  die  Idee  der; 
Sittlichkeit  und  die  Achtung  gegen  diefelbe  entwickelt 
ift.  Sollte  nach  Solchen  Vorbereitungen  — und  diefe 
grofse  Idee  Gottes  verlangt  mit  Recht,  dafs  man  ßch 
auf  ihren  Empfang  vorbereite  — diefe  hohe  Idee  nicht 
tiefer  als  gewöhnlich  cinwurzeln , und  der  feite  Punkt 
werden,  um  welches  lieh  das  ganze  Sy  item  unferer 
Kräfte  herumdrehe,  und  eine  fchönere  Harmonie  be* 
wirke,  als  die  Mufik  der  Sphären?  Gewöhnlich  fin* 
det  iene  gröfste  Idee  gar  keinen  Boden,  in  welchen 
fie  einwurzeln  könnte,  fondern  liegt  oben  auf  dem 
Boden  des  Herzens,  ohne  lieh  mit  den  zarteften  Ge- 
fühlen delTelben  zu  vermählen,  und  wird  von  dem 
Tyrannen  im  Menfchen,  dem  eigennützigen  Triebe 

zertreten.  Sollte  diefe  Idee,  wenn  lie  aus  dem  Bo- 

* 

* 

den  der  praktifchen  Vernunft  aufwächft,  aus  den  mo- 
ralifchen  Gefühlen  auffprofst,  nicht  die  Finfternilfe 
zerftreuen,  die  über  der  Weit,  unfern  Schickfalen  und 
dem  alles  verfchlingenden  Grabe  dämmern,  und  den 
Jüngling  antreiben,  diefem  Liclnftern  nachzugehen 9 
an  feinen  erquickenden  Strahlen  fich  zu  ergötzen» 
nachdem  er  das  Elend  der  Finfternifs  und  das  Bed ürf* 

4 , 

ni.Cs  des  Lichtes  gefühlet  hat?  Gewils»  mein  Freund, 
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kennen  Sie  diefe  költliche*  wohlthätige  Idee  aus  Er* 
fahrung,  und  nur  dann  verftehen  Sie  mich.  Lallen 
Sie  uns  feft  an  diefem  Glauben  hängen,  und  diefe 
Idee,  vor  welcher  Geift  und  Herz  .lieh,  bücken,  und 
Welche  alles  moralifche  Leben  gleich  der  Sonne  er- 
hält, immer  lebendiger  in  uns  machen!  Auch  die 
Harmonie  unferer  Herzen  wird  an  Reitz  gewinnen  t 
wenn  die  Religion  in  unferm  Innern,  zwifchen  un- 
lerm  Willen  und  unferer  Vernunft  die  Harmonie  er*  . 
hält,  ftärket,  feitet!  — 
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Zw ölfter  Brief. 
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lieber  die  Benutzung  äußerer  Umftände  zur 

o 

Gründung  der  Religion. 


Ich  mufste  nicht  wenig  lachen,  liebfter  Freund,  über 
die  — wunderliche  Meinung  des  Herrn  R — t,  der 
ira  Stande  war  fich  einzubilden , ich  habe  in  meinem 
vorigen  Briefe  ein  Mufter  geben  wollen,  wie  man  ei- 
nen Knaben  vom  Dafeyn  Gottes  überzeugen  könne 
und  folle.  Wenn  nur  Herr  R — t fonft  nicht  vom  Witz 
entblöfst  wäre,  fo  möchte  es  als  Satyre  gelten.  Allein 
dazu  ift  es  iicher  nicht  gemacht,  Und  doch , Tagen 
Sie,  ift  er  ein  Literatus.  — Ich  will  es  gerne  zugeben. 
Sie  erlauben  mir  aber,  dafs  ich  es  in  die  fern  Falle  mit 
Mendeifohn  Buchftabenmenfch  überfetze. 

Sie  haben  völlig  recht,  dals  ich  nur  die  Haupt* 
fätze,  worauf  hier  alles  ankömmt  auszeichnete,  liin- 
warf,  nicht  aber  für  Kinder  als  Mufter  aufftellte.  Auch 
laßen  fich  diefe,  fowohl  die  phyfifchen  als  die  mora* 
lifchen  (diefe  aber  nach  einer  andern  Vorftellungsart, 
als  die  angegebene)  fo  populär  und  verftändlich , den 

i 

gefunden  Menfchenverftand  fo  anfchmiegend  darftellen, 

L 4 .als 
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als  es  nicht  leicht  wiffenfchaftliche  Sätze  erlauben.  Ich 
berufe  mich  hier  auf  die  Erfahrungen  derienig^n  Er- 
zieher, die  Talent  zum  Unterricht  haben,  und  die  mit 
der  moralifchen  Religion  und  den  Bildungsgefetzen  der 
Kinder  gleich  wohl  bekannt,  Erfahrungen  hierüber 
anftellten.  *)  Es  wäre  auch  in  der  That  keine  Em. 
pfehlung  der  höchften  Weisheit,  wenn  dieienigcn 
Gründe,  auf  denen  die  Realität  des  menfchlichen  End* 
Zweckes , die  Möglichkeit  unfers  unendlichen  Fortfchrei- 
tens  zur  Heiligkeit  und  Seligkeit  beruhen , fo  hochge- 
legen wären,  dafs  üe  nur  auf  der  fo  morfchen  Leiter 
der  Willenfchaften  erftiegen  werden  könnten.  Allein 
die  Weisheit  Gottes  ift  auch  in  diefem  Falle  gegen  die 

1 i 

Anklage  menfchlicher  Thorheu  gerechtfertiget. 

j 

• i 

Erlauben  Sie  mir  noch  einige  Bemerkungen  , die 
ich  aber  keineswegs  als  wefentlich  [und  als  Vernunft- 
forderungen, fondern  nur  als  Rathfchläge  der  Klugheit 
ausgebe.  Sie  betreffen  die  Art  und  Weife  und  die 
äufferen  Umftände,  unter  welchen  wir  an  das  grofse 
Werk,  — den  Glauben  an  Gott  auf  immer  zu  grün- 
den 

j 

*)  Ab  Muftei\  wie  die  teleologifche  Hälfte  des  Beweifes  für 
den  gemeinen  Menfchenverßand  fafslich  dargeßellt  werden 
könne,  kenne  ich  kein  befleres , als  Sokrates,  fo  wie 
ihn  Xanophun  in  den  Memorabil . im  eilten  Buche  im 
4ten  Kap.,  und  im  vierten  Buche,  im  5ten  Kap.  re- 
den läfst.  Mich  dünkt,  dafs  es  keinen  guien  Katecheten 
geben  könne , der  Xenophons  Memorabilien  nicht  ßudiert 
habe  Campes  Robinfon,  Seelenlehre,  Sittenbüchlein  etc. 
die  höchßen  Mußer,  die  ich  kenne,  find  in  aller  Händen. 
Mit  der  angeführten  Xenophontifchen  Stelle  kann  man 
Cicero  de  Nat.  Deor.  L.  II , c.  54  feq.  vergleichen , wel- 
cher die  Sokratifchen  Ideen  rednerifch  rortrigt. 
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den,  und  gleich  beim  erften  Denken  deffelben  würdige 
Gefühle  und  Ideenaßociationen  damit  zu  vergefeilfchaf* 

ten,  um  diefe  Idee,  die  über  allen  andern,  fo  wie  ihr 

— 

Obiekt.  über  allen  andern  thronet,  mit  Stärke,  Licht 
und  Wärme  denken  zu  laßen  — gehen  müden.  Ich 
fetze  voraus,  dafs  unfer  Zögling  das  Alter  der  Vernunft 
und  den  Gebrauch  derfelben,  dafs  er  die  formale  und 
materiale  Bildung  erreicht  habe,  die  zur  Entwicklung 
des  Glaubens  an  Gott*  und  der  fubiektiven  Vorftellung 
unferer  Pflichten  als  göttlicher  Gebote  erfordert  wird. 

1 

An  welchem  Orte  wollen  wir  diefes  grofse  Werk,  die 
Idee  Gottes,  diefe  Sonne  der  ' intelligiblen  Welt,  die 
das  moralifche  Leben  und  Weben  mit  Licht  und  Wär- 
me überftrahlt  — unternehmen?  Lächeln  Sie'  nicht# 

, Es  ift  keine  Kleingeifterei.  Ich  wenigftens  halte  nichts 
dafür,  was  Tugend  und  Religion  befördern,  beleben 
und  Itärken  kann.  Wie  viel  kommt  oft  darauf  an, 
nicht  nur  von  wem,  fondern  auch  an  welchem 
Orte,  und  unter  weichen  äufferen  Umftänden 
wir  eine  neue  wohlthätige,  auf  Moralität  abzweckende 
Wahrheit  empfangen?  Vorzüglich  kömmt  nicht  nur 
bei  Perfonen,  fondern  auch  bei  Wahrheiten  fehr  viel  , 

t ' 

auf  den  erften  Eindruck  an,  wenn  fie  auf  im- 
mer  gleichfam  ihr  Glück  machen  follen.  Glauben  Sie 
mir,  die  in  den  Schulen  den  Vortrag  der  Religions- 
Wahrheiten  begleitenden  Umftände,  geben  den  Wahr- 
heiten felbfl,  mit  welchen  Ae  zugleich  die  Seele  affi» 
ciren , ein  fo  düfteres , unangenehmes  und  fiiifternes 
Wefen , fie  erzeugen  einen  folchen  Schulgeruch , dafs 

fich  die  Men fchen  oft  ihr  ganzes  Leben  nicht  wieder 

« M 

davon  losmachen,  und  Religionswahrheiten , wie  fichs 
gebühret,  in  einem  erfreulichen  Lichte  denken  können. 

L 5 Uns 
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Uns  ift  aber  viel  daran  gelegen,»  dafs  unfre  Kinder  die 
Wahrlieiten  der  Religion  in  rosafarbigem  Lichte  er- 
blicken füllen.  DieUmftände,  welche  unfern  Religions- 
unterricht begleiten  , mülfen  daher  auch  licht  und  er- 
freulich fern,  wenn  fie  nicht  auf  die  Wahrheiten  felbft 
einen  Schatten  werfen  follen,  der  nirgends  fo  fehr,,als 
in  der  Moral  und  Religion  fchädlich  ift.  Wo  ift  aber 

i * 

ein  reitzenderer  Ort,  der,  Leib  und  Seele  und  alle 
Kräfte  des  Menfchen  in  eine  wohhhätigere  Stimmung,  . 
in  eine  harmonifchere  Wirkfamkeit  fetzte  , als  der  Tem- 
pel Gottes , der  nicht  von  Menfchenhanden  gebildet 
ift — die  Natur  felbft?  Von  ihr  gehet  ia  das  Bfcdürf- 
uifs  einen  Gott  zu  fliehen  aus,  den  wir  freilich  nur 
in  dem  Gefetze  der  Freiheit  angekündiget  finden.  Wenn 
Roufseau  den  Aufgang  der  Sonne  nützte,  um  feinem 
Emil  Geographie  zu  lehren,  wie  viel  würdiger  können 
wir  diefe  erhabene  Natur -Scene  nützen,  unfern  Emi- 
len die  Grundwahrheit  der  Religion  zu  lehren?*)  — 
Licht  der  Welt  und  Licht  der  Seele;  Freude  für  die 

Sinnen,  und  Entzückung  fürs  Herz ; Heraufdämmerung 

# der 

*)  Dafs  diefer  Gedanke  auf  öffentlichen  Schulen  nicht  an- 
wendbar fei,  verkeilt  lieh  von  felbft.  Es  ift  aber  auch 
die  Frage,  ob  man  eine  Menge  Menfchen  von  verfchie- 
denen  Vorkenntniff’en  die  Grundwahrheit  der  Religion 

O 

gründlich  und  eines  ieden  fuhiektiven  Bedürfniflen  ange- 
meften  lehren  könne.  — Diefe  Naturfcene  fcheint  mir  auch 
für  Taub*  und  Stummgebolirne  weit  beffer,  als  ein  Ge^.- 
Witter.  Wenn  die  letztere  Methode  gelingt,  fo  erzeugt 
mau  doch  nur  die  Idee  eines  Juden -Gottes.  Es  ift  aber  * 
Entehru^gx  der  moralifchen  Gefetzgebung , diefeibe  als 
Gottes  Gebot  unter  Donner  und  Blitzen  ankundigen 
wollen.  Wir  find  dann  Schuld , wenn  die  Menfchen  dem 
güldnen  Kalbe,  dem  eigennützigen  Triebe  dienen. 
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der  Soilne,  und  Hervortreten  der  Idee  Gottes;  ,Ver* 
fchwinden  der  Schatten,  und  Zerfliefsen  aller  Finfter- 
nifs,  die  — eine  dicke  Wolke  — auf  den  Gedanken 
ruhete;  Taufend  Stimmen,  die  den  König  des  Tages 
begrüffen,  und  Frolocken  aller  Kräfte  des  Geiftes  bei 
dem  erften  beftimmten  Dewufstfeyn  des  Unendlichen \ 
allgemeines  Erwachen  zur  Thatigkeit,  und  veriüngte 
ädelfte  Selbfttbätigkeit  durch  Religion:  weiche  Harmes 
nie!  Was  die  Natur  in  diefen  Augenblicken  für  die 
Sinne  ift,  das  mufs  Religion  für  Herz  und  Geift  feyn! 
— „Wir  gehen  alfo,”  hier  redet  Roufseau,  „ohne  un9 
von  unforer  Abficht  etwas  merken  zu  lalTen,  an  einem 
fchönen  Frühlings*  oder  Sommermorgen  an  einen  Ort, 
wo  wir  diefes  herrliche  Naturfchaufpiel  freigeniefsen  kön- 
ften.  Man  fieht  die  Sonne  von  weitem  durch  die 
Feuerltrahlen  angekündiget,  welche  fie  vor  ficli  her- 
fchiefst.  Der  Brand  vermehrt  fich,  allenthalben  er« 
fcheint  der  Often  in  Flammen.  An  feinem  Glanze  er- 
wartet man  lange  das  Geftirn  des  Tages  vorher,  eho 
es  fich  zeigt.  Jeden  Augenblick  glaubt,  man  — nun 

ifts  da!  endlich  fieht  mans.  — r Wie  ein  Blitz  bricht' 

/ 

ein  glänzender  Punkt  hervor,  und  erfüllt  fogleich  den 
ganzen  Raum : die  verfchleierte  Finfternifs  verfchwin- 
det;  der  Menfch  erkennt.  Leinen  Aufenthalt  wieder, 
und  findet  ihn  verfchönert.  Das  Grün  hat  während 
der  Nacht  eine  neue  Frifchc  erhalten;  der  werdende 
Tag,  ders  erleuchtet,  die  erften  vergoldenden  Schimm 
xner  zeigen  es  mit  einem  funkelnden  Thau  bedeckt, 

der  unferm  Auge  das  Licht  und  feine  Farben  zurück- 

* 

ftralt.  In  Chören  begrülfen  die  Vögel  einftimmig  den 
Vater  des  Lebens;  nicht  Einer  fchweigt  in  diefem  Au- 
geilblicke»  Ihr  noch  Äußerndes  Gezwitfcher  iifpelt  leifer 

und 

v*  > 
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und  lieblicher,  als  am  Tage  feiblt;  es  athmet  gleich. 
Dam  * noch  die  Mattigkeit  eines  ruhigen  Erwachens» 
Alle  diele  zufammentreffende  Dinge  hauchen  die  Sinne 
mit  einer  Erfiifchung  an,  die  bis  in  die  Seele  zu 
dringen  fcheint.  Eine  halbe  Stunde  lang  fchwimmen 
wir  in  einem  Zauber,  dem  niemand  widerftehfc,  kein 
JVJenfch  bleibt  froßig  bei  einem  fo  grofsen,  ' fo  fchönen 

fo  lieblichen  Schaufpiel.  ” 

* 

4, 

\ 

Der  Knabe,  der  reifende  Jüngling,  den  wir  durch 
den  Vorhof  der  Natur  in  das  innere  Heiligthum  der 
Tugend  und  Religion  einführen  wollen,  ift  gewifs  voll 
Entzücken,  voll  Liebe,  voll  Zufriedenheit  mit  feinem 
Dafeyn.  In  folchen  Minuten  triumphirt  — auf  eine 

• i 

kurze  Zeit  — die  reine  äclle  Menfchheit  in  uns.  Der 
Eigennutz,  als  fühlte  er  die  nahe  Gottheit,  fchweigt; 
die  Leidenfchaften  hören  auf  zu  toben,  das,  was  ei- 
gentlich menfchlich  in  uns  ift,  beginnt  fein  Spiel.  In 
dielen  Minuten  des  Genußes  kann  man  nicht  ruhig 
xtachdenken.  Man  ift  Io  voll  — eine  Menge  Stoße» 
drängt,  die  andern  hinweg.  Wir  laßen  daher  unfern 
Zögling  fortempfinden,  bis  die  Ruhe  bei  ihm  wied^r- 
kehret.  Und  eben  diefe  Stimmung , worein  die  Natur 
verletzet,  ift  der  fchöne,  ftille,  heitre  Frühiingsmor-, 
gen , an  welchem  kein  Saamenkorn , das  wir  ausftreuen, 
verwehet,  keines  auf  Fellen  fallen  wird.  ' Die  oiira* 
mung,  in  welche  die  Natur  verfetzt,  ift  der  morali- 
schen am  ähnlichftcn.  „In  folchen  Augenblicken , 
lagt  Kant . fühlt  der  Menfch  ein  Bedürfnifs  irgend  ie- 
mancl  dankbar  dafür  zu  feyn.  **  Wie  . oft  haben  wir 
es  zufainmen  erfahren,  zufammen  gefühlt,  und  aus 
dem  Spiegel  des  Herzens  m dem  Auge  erkannt»  dafe 

man 

' / 
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man  in  fliehen  Minuten  zur  Freund  fchaft,  zur  Liebe 
und  zum  Wohhhun  man  weifs  nicht  wie?  hingetriebei* 
Wird;  man  möchte  die  ganze  Welt  in  feine  Anne 
Schlingen , man  möchte  ein  Gott  feiyii,  um  das  Gefühl 

9 

und  die  Freude , die  in  uns  woget  und  lieh  reget, 
allgemein  mitzutheilen!  Und  wo  ift  das  Leben  diefeft 
Naturfchaufpiels?  In  uns,  und  unferm  Herzen  Nicht 
aber  wirkt  hier  theoretifche’  Vermmft,  die  alles  ztt 
Begriffen  ftempelt,  foiidern  leifes  Wehen,  der  prakti* 
fchen  Vernunft.  Ahndung  höherer  Zweckmäßigkeit? 
läßt  das  Saiterirpicl  des  moralifchen  Herzens  ertönen*: 
in  delfen  reinen  Akkord  die  Natur  in  den  Augenblik« 
ken  der  Weihe  einltpnmet.  So  führet  die  Stimmung 
in  welche  uns  die  Pracht,  die  Schönheit  und  Wohl* 

<«  i 

thätigkeit  der  Natur  verfetzt , die  moralifche  Stimmung 
herbei.  Man  zergliedere  das,  was  in- Solchen  Angen-' 
blicken  in  den  Menfchen  vorgehet,  und  das  Räthfel* 
wie  man  die  imnliche  Natur  des  Menfchen  zu  Gun* 
Iten  der  moralifchen  bilden  foll,  ift  gelöfst,  So  fah*> 
»et  die  Anfchauung  der  Natur  unmittelbar  durch 
die  moralifche  Stimmung  die  religiöfe  herbei.  Wenn 
allmählig  die  Stille  und  Ruhe  in  unfern-  Herzen  wie- 
derkehret, dann  würde  ich  meinen  Soling  der  in  fol- 
eben  Minuten  gewifs  in  meinen  Armen  ruhete,  mit 
Augen  voll  Liebe,  mit  Worten  voll  Klarheit' und  Ge- 
fühl anreden  und  fragen;  wenn  und  wozu  der  König* 
des  Tages  erfcheine,  warum  die  taufend  im d abermal: 
taufend.  Gewächfe,  Kräuter  und  Blumen,  warum  unct 
wozu  das  ' entzückende  Ganze  da  fei?  Dann  würde' 
ich  von  der  Teleologie  der  Natur  zur  Teleologie  der 
Tugend,  bis  zu  den  Urfprung  beider  aus  Gott  .über- 
gehen* In  . diele*  xeligionsmäfsigen  Stirn- 

. . . , . rt  i*.  ...  * : * w *•’  ' ÄUng, 
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ttrung.  Wird  mit  fichtbare*  Ehrfurcht*  voa 
' einem  fiir  Religion  fühlenden  Lehrer,  - in 
deutlich-  be  ftimm  ten  . ßegri  f fen,  in  * fokra# 
tifchen  Gefpröchen,  mit  Licht  und  \Värme 
aus  der  phyfifch  moralifchen  Zweckmäf- 
figkeit,  aus  der  Idee  einer  moralifchen 
Welt,  die  Idee  des  moralifchen  Gottes  — 
aus  der  Liebe*  die  im  Herzen  wallet,  Li ©• 

b e zu  G*o  tt  und  feinem  Gefetz  — aus  dem 

• * \ 

Gefühl  der  Dankbarkeit  und  der  Verehr 

• , * 

lang  gegen  das  unbekannte  Wefen,  das 
religiöfe  Gefühl  des  beftimmten  Dankes 
Und  der  Verehrung  gegen*  Gott  erzeuget» 

— Aus  * der  Erdentiefe  fteigen  * wir  auf  der  Leiter  der 
Zwecke  und  der  - Vernunft  zur  Sonnenhöhe  des  Glau» 
bens  an  Gott  — und  von  dem  Sonnenberge  des  Glau* 
bens  überfchauen  wir  von  neuem  die  Weih* — Wenn 
ein  folcher  Unterricht  dem  innerhalb  vier  fchmutziger 
eder  tapezierter  Wände  — denn  das  ift  »nicht  beffer. 

— nicht  vorzuziehen  r iß , fo  verftehe  ich  n chts  von 

Rel  igkm  , nichts  von  der  Bildung  zu  derfelben , fo  mag 
ich  meine  Feder  zerftauipfen  und  nie  fie  wieder  er- 
greifen! — •,*>,’  , 

t ..4  . * . . 1 . '• 

Ich  leann  mir  es  nun  alä  vortheilhaft  gedenken* 

Wenn  Gott  mit  der  Natur,;  die  Ideen  der  Vernunft 

* 

mit  den  Begriffen  des  Verftandes*  die  religiölen  Gefühle 

mit  den  äfthetifchen  fich  vermählen,  wenn  alle  die 

\ 

vielen  Senfationen , Gedanken,  Rührungen  : und  En». 

• fchlief* 

•'  ‘ » - 

*)  Ich  kann  nicht  vcrxnuthen,  dafs  diefe  Idee  noch  nieman«  . 

den  bfeige&llen  feyn  fällte.  Wfenft  diefeü  Vöf&liiag'  “fchö*i 
's*  gcfchehen  iß,  fo  üt  doch  diefe  idee  nickt  minder  mein» 
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fchliefsungen,  die  mit  der  Idee  vergefelKchaftet  werden* 

mit  der  Hauptidee  zufammenfliefsen , und  Eine  giofse* 

( * 

lebendige  Vorftellung  bilden.  _ 

' - - \ 

a r * 0-  «*  _ * 

* _ ‘ N 

, Es  mufs  wohlthätig  für  die  fnbiektive  Religion 
des  Men  feilen,  d,  h.  wohlthätig  für  feine  religiöfen 
Ideen,  Beftrebungen  und  Gefühle  feyn,  wenn  fich  mit 
dem  Gedanken  an  Gott  die  Vorfteilungen  von  Licht , 

t 1 

vom  Erwachen  zum  Lichte,  von  Freude,  Leben* 
Wolilfeyn  etc.  verknüpfen.  Iede  diefer  einzelnen  Vor« 
ftellungen  und  Empfindungen , , . die  mit  der  grofsen 
Hauptidee  verbunden  worden,  erwecken  einander  ge« 
genfeitig,  und  leiten  das  Gernüth»zum  heiligen  und 

* % V 

gütigen.  Vater  alles  phyfifchen  und  .moralifchen  Lebens# 

% 

» . * 

**  . V * * P m ' • * f 

i ■ 

Religion  hat  nicht  zur  Abficht  den  Menfchen  theo- 
retifch  aufzuklären  und  fein  Wißen  über  die  Sinnen# 

■ * 1 - .i 

weit  hinaus  zu  erweitern  — denn  infofern  bringt  uns. 
auch  die  praktifche  Religion  nicht  weiter  — fondern 
fie  fchützet  des  Menfchen  moralische  Grundfätze,  in- 

4 \ . . . C 

dem  fie  die  einzig  möglichen  Bedingungen  angiebt* 
dem  durch  praktifche  Vernunft  aufgegebenen  Endzweck^ 
praktifche  Realität  zuzugeftehen  ; fie . ftärket  den  Mulh 
des  Menfchen  bei  der.  Ansübung  feiner  Pflichten,  und 
ordnet  feinen  Charakter  im  Ganzen.  Solche  theoreti* 

* J w / s 

fche  Sätze,  die  nicht  um  der  praktifch  moralifchen. 
Gesetzgebung  und  des  »durch  diefelbe  gebotenen.  End-. 
Zweckes , angenommen  werden  xnüffen,  die  nicht  aus 
der  praktischen  Vernunft  entliehen  und.  mit  ihr  zu*, 
fammenhangen , find  außer wefentlich,  haben  keinen 
Anfpruch  auf  allgemeine  Vernunftgültigkeit,  und  ge- 
hören nicht  zu  der  moralifchen  Religion,  am  wenige 
i . ' ' ften 


I 


V 
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tu  der  der  Kinder  uiid  Knaben.  Wir  würden  gar  kein* 

Bedürfnifs  nach  Religion  und  keine  Idee  von  derfel* 

* * 

ben  haben , wenn  nicht  das  ädelfte  Vernunftprodukt* 

das  rrioralifche  Gefetz,  uns  darauf  leitete.  Wir  bedür- 

*'  * _2  * « 

fen  daher  die  Religion  u m der  Moralität  willen, 
tun  unferer  Vernunft  durch  lieh  Selbft  vollkommen 

f s 

Genüge  zu  thun.  Wir  werden  uns  alfo  Gott,  gemäfs 
dem  raoralifchen  Endzwecke  und  gemäfs  unferm  mo- 
ralifchen  Bedürfnifle,  denken.  Aus  eben  demfelben 
Grunde,  warum  wir  ein  höchftes  Wefen  überhaupt 
annehmen > beftimmen  wir  deflen  Begriff  weiter  ( ie* 
doch  nicht  zu  theoretifcher , Sondern  praktischer  Ab- 
flcht),  und  legen  ihm  alle  Eigenfchaften  bei,  die  ihm 
iur  Begründung  und  Ausführung  des  Plans  einer 
moralifchen  Welt  nothwendig  zukommen  muffen.  Al* 
fo  attribuiren  wir  der  Gottheit  nur  folche  Prädikate,  die 

das  praktische  VernmiftinterefTe  erfordert,  und  welche  die 

• • > » 

zureichenden  Gründe  zur  Ausführung  des  moralifchen 
Weltplans  und  zur  vollftändigcn  Realifirung  des  mo- 
ralischen Endzweckes  enthalten.  Das  heilst  doch  wohl 

/ 

nichts  anders , als : Unfere  Religion , fo  wie  diefelbe 

für  uns  möglich  und  Bedürfnifs  ift , gründet  lieh  auf 
die  a priori  unabhängig  von  Religion  gültige  und  ge« 
gründete  Gesetzgebung  der  praktischen  Vernunft;  Re- 
ligion ift  Folge  der  Sittlichkeit,  und  die  theoretischen 
Sätze  der  Religion  find  nicht  Erkenntniffe  Gottes  an 
lieh,  Sondern  Ihitzen  fieh  auf  fittliche  Gründe,  und 
haben  nur  Realität  in  Rückficht  deffen,  was  wir  thun 
tind  beabfichten  Sollen. 

* * * ► p ^ * . 

• Wenn  wir  demnach  Religion  lehren , So  darf  fie 
riie  trocknest  dürres  und  kalte*  ftaifonnement  fern , 

1 f Sondern 
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• 1 ( • 

fondern  Ae  mufs  durch  den  Weg  des  Herzens 
zum  Erkenntnifs  vermögen  gehen  , an  die  moralifchen 
Gefühle  fich  anfchliefsen : ' ihr  Zufammenhang  mit  dem 
Bedürfnifs  des  ’ reinen  moralifchen  Willens  mufs  an« 
fchauend  und  andringend  dargeftellt,  und  indem  fl« 
gelehret  wird,  mufs  he  entweder  fogleich  auf  gegen« 
wärtige  Bedürfniife  angewandt , oder  -ihr  Gebrauch  in" 
künftigen  Fällen  anfehaulich  gezeigt  werden.  Wie  em- 

1 * * » ', 

gefänglich  der  moralifche  Glaubensgrund  für  eine  fchö*f 

* * v . 

ne,  beredte  .und  innigft  rührende  Darftellung  fei,  er* 
fehen  wir  an  den  Beifpielen  eines  Garve,  Jerufalems/ 
ZoIlikofer9  etc.  welche  durch  den  Zauber  ihrer  Sprach© 
fo  fehr  wirkten,  w weil  fie  nur  die  Saite  des  Herzens 

i - 

berühren  durften , um  die  ganze  Mufik  des  innera 

Men  fehen  aufzuregen,  Lefen  Sie  aber  vorzüglich  hier- 

» ' . * •> 

über  Herrn  Heydenreich  nach , in  deiren  moralifcher' 

Gotteslehre  p.  100.  u,  f,  f. 

< - *«  * ■ > * - * 

Ware  es  denn  aber  nicht  möglich  , die  grossen  Ei« 
genfehaften  Gottes % feine  Macht,  Weisheit  und  Güte 
in  der  Natur  anzufchauen,  und  Ile  aus  der  Natur  zu 
beweifen  ? — Wenn  es  auch  möglich  wäre , wie  woll« 
ten  Sie  die  gröfste , ' liebenswürdigfte  Eigenfchaft  Got- 
tes, 'feine  Heiligkeit  aus  Natur  und  Erfahrung 
weifen?  ' Die  blinde  nothwendige  Handlungsweife  der 

# t X f 

Natur  , kann  nicht  die  Handlungsweife  des  göttlichen 
Willens  feyn^  ohne  ihn  mit  der  Nattir  zu  verwech« 
Celn  und  das  ganze  moralifche  Religionsgebäude  zu 
zerftören*  Wie  fürchterlich  ift  aber  eine  Allmacht, 
wie  zurück fehreckend  der  höchfte  Verband,  wie  belei-: 

f 1 

digend  die  Güte  ohn  e* Heiligk  ei t d es  Willens*1 
wenn  feine  Allmacht  nicht  für  das  an  fich  JBefte  wir- 

M * ^ ket, 
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ket,  fein  Verftand  nicht  Weisheit , geroäfs  dem  hüch- 
ften  Gute  ift,  und  feine  Güte  nicht  durch  das  Recht 
geleitet  wird?  Allein  auch  iene  genannten  Eigenfchaf- 
ten  können  nichts  weniger  als  aus  der  Natur  bewiefen 
werden.  Denn  die'  Natur  einer  Idee  (und  ieder  gött- 
lichen Eägenfcliaft  liegt  die  Idee  der  Allheit,  des  gröfs- 
ten  nur  durch  Vernunft  denkbaren  Maximums  zum 
Grunde,)  und  die  Natur  einer  Erfahrung  fchliefsen 
einander  aus,  und  eine  Idee  kann  nie  angefchauet  d. 
h.  es  kann  derfelben  nie  ein  finnliches  adäquates  Prä- 
dikat beigeleget  werden.  Gott  bleibt  immer  nur,  ein 
Gegcnftand  der  Vernunft,  d.  h.  ein  über  Erfahrung 
und  Anfchauung  erhabenes  Obiekt.  Da  die  Naturkennt- 
nifs  durchaus  bedingt  ift,  und  Gott  als  das  allerreale-- 
fte  und  unbedingtere  Wefen  von  uns  gedacht  werden 
mufs,  fo  können  wir  nach  der  BefchnfFenheit  unfers 
Erkenntnifsvermögens  nie  erwarten,  irgend  einmal  Gott 
und  "deflen  Eigenfchaften  durch  Naturerkenntnifs  an« 

Ichauend.  zu  erkennen. 

• * * , * • • * 

. i 

Allein,  obgleich  weder  das  obiektive  Dafeyn  Gottes, 
noch  die  obiektive  Realität  feiner  Eigenfchaften  aus , 
Naturdatis  b e wie fen  werden  können,  fo  dienet  doch  , 

‘ ' * * *4% 

Naturerkenntnifs  dazu,  iene  Ideen  vorläufig  zu  beftä« 
tigen.  Da  keine  Erfahrung , . felbft  über  das,  ganze 

w ■ 4 * y 

j^hy fifche,  Uniyerfum  nichjt,,  wenn  wir  auch 'alle 
Erfcheinungen  des  Univerfums  in  .eine  einzige  grofse  j 
•Erfahrung  zufammenfalfen  könnten,  unfere  Idee  von 
Gott  gänzlich  ausfülien  könnte,  , weil  doch  die  Ange- 
meilenheit  alles  Exiftirenden  zum  m o r a 1 i f c he  n End* 
zwecke  noch  fehlen  würde:  wie  könnten  wir  uns  mit 

einem 

. ..  ..  , «.  - ~ . ’ •*  • ^ 
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einem  Theismus  oder  eirer  Theofoplue  täufchen , da 
Wir  nur  einzelne  Bruchftiicke  eines  Spnnenfiäubcbens> 
im  Univerfo,  und  hoch  dazu  fo  ? mangelhaft  und  dürfe 
erkennen,  da  ohnedem  AllwiiTenheit  unfrerfeits  da« 

4 * * ^ # 

, zu  gehören  würde.  Um  objektive  beftimmen  zu  kön- 
Ziten:  • Alles  diefes  exiftirr  nur  durch  #AUniacht,*  All- 
Weisheit  und  Allwiflehheit  ? — Welch  eine -dürftige* 

\ 4 

Theologie  (deswegen  aber  bei -weitem  noch  nicht  Re- 
ligion) würde  diefs  feyn , wenn  wir  Gott  und  feine 
■Vollkommenheiten  nicht  ans  und  durch  prakrifche> 
Vernunft  beftimmen,  fo  adern  aus  Naturdätis  fchöpfen* 
foliten?  Wir  können  doch- zur  Eiklärnng  den  Natur! 
dem  Erklärungsprinclp  ■ nicht  mehr  Eigenfcbaften  bei»/ 
legen/  als  empirifchc  Data  zu  deffen  Möglichkeit 
vorhanden  lind«.  Die  theoretiftbe  Vernunft  täiifcht  ltck> 
daher  felbft,^  wenn-  fie  im  Streben  nach  Total ifätadttlfe 
Bedingungen  das  Recht  zu  haben  glaubt,  alle  mög- 
liche Vollkommenheiten  da  vorauszufetzen  wo 
ße  Urfaclie  findet,  viele  Vollkommenheiten  anzuneh- 

‘ • »pr*  - * -*  **«  jk  ■*  ■ 

znen  — Nein,  das  wäre  Dünkel  der  (ich  und  ihre 
Gränzen  verkennenden  Vernunft,  fo  wie  Anmafsung 
und  Dünkel  immer  beim  Mangel  der  Selbfterkenntnifii 
anznlrefFen  ift*  Lieber  ftiminen  wir  der  Wahrheit  ge- 
znafs  unfere  grofsfprecheri fclien  Erwartungen  und  Vor- 
fpiegelungen  herab,  und  erwarten  und  verfprecheu  von 
der  Naturerkentnifs  nicht  mehr  als  fie  leihen  kann,  vor- 
läufige Beftätigung  der  Realität  unferer  Vei\. 
xiunftideen.  Naturbetrachtung  hat  für  Religion  doch 
den  Nutzen,  dafs  wir  durch  diefelbe  einigen  Stoff 
für  untere  Ideen  erhalten , um  darthun  zu  können, 
dafs  iene  Ideen,  die  wir  aber  der  Vernunft  aufs  Wort 
glauben  1 nicht  gänzlich  leer  an  objektivem  Inhalte  find* 
a:  Ma  Wir 


\ 
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Wir  können  alfo  jene  • Erfahrungen  der  Natur  gebrau-  - 
chen,  um  die  religiöfen  Ideen  zu  erläutern,  vorläufig 
zu  beftätigen , nur  nicht  diefelben  zu  b e w e i f e n.  c 

V 

• Wir  werden  daher  unfern  Zögling  immer  genauere  • 
Bekanntfchaft  mit  der  Natur  machen  lalfen,  und  daraus: 
Gewinn  für  reihe  Religion  ziehen,  mit  der  Natur  aber- 
auch  Kenntnifs  des  moralifchen  Menfchen  verbinden.' 
So  knüpfen  wir  die  Religion  an  die  Welt  in  uns  und? 
außer  uns  an.  Wir  umringen  unfern  Zögling  von- 
allen  Seiten  mit  Veranlaffungen  zur  Religion,  er  mag 
feinen  Blick  auf  die  Welt  außer  fich  oder  in  lieh  rieh- ; 
ten,  die  Zweckmäfsigkeit  .außer  fich  oder  in  fich  *be-  , 
trachten,  überall  wird  er  fich  von  dem  umgeben  fin-'. 
den,  überall  wird  ihm  der  nahe  feyn,  von  weichem, 
durch  welchen,  und  in  welchem  alle  Dinge,  find...  _ . 


•i  , ■ Dreizehn- 
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Dreizehnter  Brief. 

• » 

/ 4 

♦ 

Ob  es  zweckmäfsig  fei,  den  Glauben  an  Gott  me* 
thodifch  zu  entwickeln?  oder:  über  den  Glau« 
ben  des  gefunden  Menfchenvexdtandea* 


• V ■ 


'Ich  gebe  es  gerne  zu,  lieber  Freund,  dafs  mancher 
mir  den  Einwurf  machen  mag:  „es  fei  nicht  nöthig, 
>,den  Glauben  an  Gott  unter  einen  folchen  Apparat 

4 

„auf  philofophifche  Gründe  zu  bauen.  Die  inelften 
^Menfchen  verdanken  ia  ihren  Glauben  nicht  der  phi« 
„lofophirenden  Vernunft,  fondern  ihrem  gefunden 
#,Verftande,  ihrem  Gefühl.  Gründe  für  eine  fo  ge- 
„wifle  Wahrheit  angeben,  heifst  mir  diefelbe  verdäch- 
tig machen.”  Sie  werden  aber  fclion  überlegt  haben, 

c 

dads  man,  wenn  über  philofophifche  Gründe  fürs 'Da* 
feyn  Gottes  im  Gegentheil  des  gefunden  Menfehen- 
verftandes  vernünftelt  ' wird , unter  philofophifchen 
Gründen  nicht  * etwa  die  zum  deutlichen  Bewufstfeyn 
erhobenen  und  entwickelten  Begriffe  verfteht,  die  lieh 
bei  dem  Glauben  des  gemeinen  Men fchenverftan des 
durch  ein  lebhaftes,  aber  nicht  aufgeklärtes  Gefühl 
ankündigen,  fondern  die  ontologifch»  metaphylilchen 


M 3 
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Beweife welche  Tonfl:  aHein  AnTjirnrli  auf  philofo. 
phi  fche  Beweife  machten.  Ift  hingegen  der  Glau, 
be  der  philofophirenden  Vernunft  nicht  dem  Wefen^ 
fondern  nur  dem  . Grade ^ des  dent liehen  Bewufstfeyna 
nach  verschieden,  Co  ift  iener  Einwurf  Zeloten*  oder 
Weiber- GefchwäJz,  i Welche  , Betätigung  für  ,unfere 
Methode,  welche  frohe  Bewunderung  des -Schöpfers 
unferer  Erkenntnisvermögen  ergieht  tich  aber  aus  der 
Überzeugung,  . dafir  bei  dem  Glauben  des  gefunden 
Menfchenverftandes  eben  die  Gründe  dunkel  wirken, 

•**  •»  « * v •«  * -*  . ’r  r ▼ 

welche  bei  dem  Vernunftglauben  mit  deutlichen 
Bewirfst  feyu  Überzeugung  hervorbringen!  „Der  Aus- 
. fpruch  des  gefunden  Menfchenverftandes"  — fagt  Rein- 
hold  p.  ii8  des  erden  Theils  feiner  Briefe  — „ift  kein 
Uri  heil  der  riifonnirenden,,  analyli» enden , demonftri« 

▼ m.~  >-rm. 

r.ewlen,  Vernunft;  fondern  der  Ausdruck  .der  Voraus« 

0 * * • * f ta 

fetzungen.  welche  durch  unwiderftehlich  gefühlte- Bf* 
dürfiülle  abgediungen,  und  durch  klare  aber  undeut- 
lich* Begriffe  vorgeltellt  find ; ein  Fürwahrhalten , Svel- 

m - 

ches  die  Wirkung  von  Triebfedern  ift,  die  in  den  ur« 
fprunglichen  (eben  deswegen  auch  allgemeinen,  ‘ we* 
fentlichen)  Anlagen  der  .menschlichen  Natur  gegründet» 
zwar  unaufhörlich,  aber  immer  unerkannt  wirken;  ein 
Glaube  endlich,  der  auf  unentwickelten,  und  daher  auch 
zum  .Theü  verkannten  Grüuden  beruht* >%  . - 


»1  • IjL 


Sobald  die  Erkenn tnifs vermögen  eines  Menfchen 
ins  Spiel  gefetzt,  fobald  er  zum  Bewufstfeyn  des  mo- 
rafifrhen  Gefetzes  gelangt  und  feiner  Würde  und  Frei- 
heit durch  eine  morahfehe  Handlung,  wo  die  Menfch- 
heit  über  die  Thierheit  triumphirte,  gevvifs  {worden 

ift»  fo  ift  es  für  einen  folchen  Menfchen  theoretifches 

» « • 7 * • 4vr  * **  ■ ■ 

und 
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und  ’praktifches  Bedürfnifs  für  die  Grundwahrheit  der 
Religion  • beiahend  zu  entfcheiden.  ' Oder  vielmehr : 
Die  Harmonie  diefer  Bedürfniffe  erzeugt  den  Glauben 
an  Gott,  man  weifs  nicht  wie?  und  dem,  gefunden 
Menfchenverßande , der  nicht  die  Gründe  und  Princi- 
pien  feines  Glaubens  auffucht,  der  mehr  fragt:  giebt 
es  einen  Gott?  als:  welches  iß  der  Erkenntnifsgrund 
des  Glaubens  an  Gott?  iß  diefer  Glaube  fo  gewifs,  fo 
iibe|  alle  Zweifel  erhaben,  dafs  es  ihm  gar  nicht  ein* 
fällt,  in  fein  Fürwahrhalten  einigen  Zweifel  zu  fetzen. 

Ja,  alle  die  Triebfedern  und  Gründe,  die  nur  bei  dem 

/ 

«rleuchteßen  Philofophen  den  Glauben  an  Gott  wirken, 
wirken  auch  hier,  aber  nur  im'  Dunkeln.  Was  dem 

« 

gefunden  Menfchenverßande,  der  durch  moralifche  Ge- 

* 

fühle  geleitet  wird,  an  Deutlichkeit  des  Glaubens  ab- 
geht, wird  durch  Innigkeit  und  Stärke  des  Gefühls 
oft  reichlich  er  fetzt.  Da  der  Verltand  mit  Hülfe  der 

1 « 

praktifchen  Vernunft  wirket,  welche  fich  aber  mehr 

. ' _ * \ 

durch  Gefühle  als  entwickelte  Begriffe  ankündiget , und 
deren  ein feitige,  unvollßändige  Entwicklung  den  Glau-* 
ben  mehr  fchwäcbt  als  ßärket,  mehr  verwirret  als 
fixiret.  — ;«da  iede  Wahrheit  auf  Verknüpfung  mehre» 
rerer  Begriffe,  und  wenn  diefe  nicht  unmittelbar  evi- 
dent ßnd , auf  Gründen  beruhet,  fo'  midien  diefelben 

Gründe,  welche  den  Glauben  an  Gott  überhaupt  mög- 

* 

lieh  machen,  -auch  hei  dem  Glauben  des  gemeinen 
Menfchenverßandes  anzutreffen  feyn,  weil  — celfante 
cauffa  ceffat  effectus.  Allein  diefe  Gründe  fchweben 
in  einem  Dunkel,  welche  der  Philofoph  in  der  Hei- 
lung deutlicher  Begriffe  wahrnimmt.  Jene  Gründe 
lind,  nicht  fowohl  , Begriffe  als  abgedrungene  Gefühle 
*und  gefühlte  Bedürfniffe,  momentanes  Aufblitzen  und 
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'Verlöfchen  undeutlicher  Vorftellungen,  zufammenge- 
fchmelzte  Weltbegriffe  und  moralifche  Gefühle,,  beide 
aber  von  einander  nicht  gefchiederi  und  abgefondert* 
Unfere  Frage:  ob  man -den  Glauben  an  Gott  metho» 

difch  entwickeln  foll,  verwandelt  lieh  njinmehr  in  die  ' 

\ 

heftimmtere  Frage  : ob  man  den  bei  einerv  zweckmäf- 
iigen  Bildung  lieh  von  felbft  einfindenden  .Glaubet} 
^des  gefunden  Menfchenvei  ft  an  des  nicht  in  einen  Ver- 
jmnftglauben  verwandeln,  die  ohne  deutliches  Bewirfst« 
feyn  fpielendcn  Triebfeder  und  Gründe  nicht  ans  Licht 
des  Bewufstfeyns  ziehen,  ob  man  ftch  über  den  M©r 
chanismus  diefes  Glaubens  nicht  vernünftige  Rechen^ 
Ichaft  nach  entwickelten  Begriffen  abiegen  fdli?  , Sie* 
mein  Freund , werden  auch  keinen  Augenblick  zwei» 
.fein,  dafs  wir  alle9,  was  in  uns  vorgeht,  zumal  eine 
Sache  von  folcher  Wichtigkeit,  von  welcher  nichts  ge» 

4 , i 

jringeres  abhängt,  als  die  Entscheidung  der  Frage:  ob 
-die  durch  Vernunft  erkannte  inenfchiiche  Beftimmung, 
Tilgend  und  in  einer  moralischen  Welt,  mit  derfelben  har? 

.. wnonifch  verbundene  angemejfene  fxttliche  GlückfeUgkeit  ein 

* • » 

qgoldener  Traum  oder  Realität  fei?  — vor  den  . Rieh» 

* %. 

.terftuhl  der  durch  Begriffe  fich  leitenden  und.  prüfen- 
den Vernunft  ziehen  muffen«  Wie.  .mancher  wird  ei» 
uen  folchen  allgemeinen  vernünftigen  Glauben  un» 
-möglich  halten l , Allein  ich  vermag  diefe  Läfterung 
;Gottes  nicht  zu  denken*  . Und  wenn  es  ietzt  noch 
unmöglich  feyn  Tollte,  diefes  zu  bewerkftelligen  , fo 
Tehe  ich  nur  zwei  Gründe , die  es  unmöglich  machen« 
Der  Feentempel  des  blinden  Glaubens,  deffen  Prießer 
und  deren  Maximen,  die  Vernunft  in  den  Kaßcht  des 
Aberglaubens  zu  fperren:  und  zweitens . der  Mangel 
an  durchaus  beßimmtea*  und  in  allgeraeinfafsüchen 
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* 

Fonnein  ausged rückten  moralifchen  und  religiöfen  Grund- 
begriffe i — *.  find  die  beiden  grofsen  Hindernille.  So  lau* 
ge  iene  ihr  einträgliches  Spiel,  und  die  Philofopken 
ihre  Pflicht  nicht  glücklicher  betreiben,  <mufs  ein  all- 
gemeiner . Vernunftglaube  eine  grofee  Chimäre  .blei- 
ben, und  der  gemeine  Menfchenverftand  den  Thron 
der  Vernunft  befetzj:  halten.  So  wenig  * der  Menfch 
überhaupt  .beftimmt  ift,  bei  den  Ausfprüchen  des  ge« 
meinen  Menfchenverltandes  ftehen  zu  bleiben , fondern 
vielmehr,  überall  mit  bewufster  Vernünftigkeit  zu  den- 
ken und  zu,  handeln*  um  fo  weniger  können  wir  uns 
bei  dem  höchHem  Intereffe  der  Menfchheit  mit  den 
durch  blofee  Gefühle  geleiteten  Verftandes  - Ausfprüchen 
beruhigen,  .Wollten  wir  lieber  in  der  dunkeln  Region 
.der  Gefühle,  als  in,  der  lichten  Sphäre  der 'Vernunft; 
lieber  ^ bei  dem  Z.witterlichte  unerklärbarer  Gefühl, 
als  bei  dem  hellen  Tag  der  Vernunft  ftehen  bleiben: 
— wer  bürgt  uns  dafür,  dafs  diefe  Gefühle  nicht  durch 
.andere  verdrängt  und  überftimmt  werden,  ~ wenn  wir 
nicht  den  feiten  Punkt,  um  den  fie  fich  drehen,  und 
den  Fokus  iener  Radien  beftimmt  kennen ; wer  bürgt 
uns  dafür,  vdafs  iene  Gefühle  - nicht  durch  falfche  Er- 
klärungenz.  B,.  eines  Helvetius  und- mit  ihnen  unfer 
Glaube  ,verlohren:  gehe?.  Wie  wollen  wir  uns  »mit 
unfern  dunkeln  Gefühlen  gegen  die  deutlichen  Raifon- 
nements] , der  Ungläubigen,  der  Skeptiker,  der  IndifFe- 
rentiften  halten?  ^ Nein,;  wir  können , wir  dürfen  nicht 
eine  fo  wichtige  und  ;köllliche  Überzeugung»  die  das 
Werk  der.  Vernunft  ift,.  man  mag  fie.  dafür  erkennen 
.oder  nicht,  dem  Jdofsen  lnftinkt  verdanken,  fondern 
wir  müffen  eine  folche  Überzeugung  heraufzielien  und 
prüfen  an  dem  Lichte  der  Vernunft»  . Wenn  fchon* 
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* 

die  dunkeln  Gefühle  im  Bunde  mit  dem  Verßande  eine 

* 

Jielldunkle  Überzeugung  vom  Dafeyn  Gottes  erzeugen,  ' 
i wie  laicht  wird  es  uns  werden,' iene  Überzeugung  zum 

'deutlichen  Bewufstfeyn  zu  erheben  , wenn  wir  die  im 

/ - 

-Dunkeln  fpi  elenden  Vermögen , Gefühle  und  Mittelbe-'  , 
griffe  deutlicher  beftimmen,  fie  alle  an  dem  letzten 
Ringe  der  Kette,  der  Spontaneität  der  Vernunft  befe- 
ftigen  ,'  und  auf  das  Ganze  den  Sonneriglanz  der  Ver- 
nunft fallen  lallen?  Eben  weil  der  Glaube  an  Gott 

• * « 

ohne  Methodik  lieh  entwickelt,  können  wir  um  fo 
gewiiTer  feyn  , dafs  derfeibe  mit  Methodik  lieh  defto 

ficherer  und  fefter  entwickeln  werde,  wenn  anders 

* • 

untere  Methode  die  Naturvermögen  unfers  Geiltes  nicht 

♦ Höret  und  hindert,  fondern  unterftützt  und  befördert, 
^nicht  lähmet  und  einfehnüret , fondern  von  den  FelTeln 

entbindet  und  ihnen  freie  Wirksamkeit  geftattet. 

• . . ‘ * 

- • Allein  wie  werden  wir  bei  Kindern , grofsen  und  I 

' f ■ i 

kleinen  — »den  Gefühlglauben  in:  einen  Vernunftglau- 
ben  verwandeln?  Mir  fcheinet  diefs  leicht  zu  feyn. 

Es  gefchieht,  wenn  wir  die  Gründe,  die  unbewufst 

t * 

1 wirken , und  die  Hauptvorltellungen , auf  welchen  die 
. religiöfe  Grundwahrheit  ruhet  und  ruhen  mufs,  in 
^deutlich  entwickelten  Begriffen  denken,  diefe  in  der 
Beziehung  auf  den  Glauben  an  Gott  vorftellen  laßen, 
'und  zu  diefem  Denken  und  Vorßellen  die  nötliigen 
-Stoffe  und  Reitze  in  Bereitfchaft  haben,  einen  Men- 
fchen  zu  diefem  Gefchäft  zu  bewegen  und  ihm  bei 

• demselben  behülflich  zu  feyn.  Diefe  Haupt-  und  Mit- 

• • ■ * 4 4 

• teibegriffe  hat  nach  meiner  Überzeugung  Herr  Prof. 

♦ Heydenreich  in  der  Abhandlung : über  den  Gefühls, 
glauben  (S.  feine  Philof.  d.  jftel. ) voliftändig  ange- 

w ' * geben, 
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* « 

t «* 

.geben,  und  ich  verweiCe  fie  auf  iene*  * Abhandlung, 
-Da  ich  das  genannte  Werk  nicht  bei  der  Hand  habe» 
und  des  Herrn  VerP.  Gedanken  fich  mit  den  mehligen 
Verfchmölzen  haben,  ~fo  will  ich  diefe  Mitteibegriffe 
- nennen  , : wie  fie  mir  vorfchweben  , unbekümmert  öb 
Xie  mit  denen  des  Herrn  Hevdenreichs  übereinftiinmen. 

m 

* / 
i •;  * . ’ r . . 

i 

Der  erfie  Begriff,  der  das  Princip  des  gefunden 
■ Menfchenverftandes  ausmacht,  auf  welches  alles  bezö* 

• gen  wird  — ift  der  Begriff  , der  eigenen  ^Individua* 
•litat  und  Per  fön  lieh  kert.  Der  Menfch  ift  fich 
.feines  Ichs  in  feinem  Bewufstfeyn  bewufst»  und  die* 

fes  Selbftbewufstfeyn : ift  * ihm  fo  gewifs,  ia  noch  ge* 

' WiiTer  als  dem  Mathematiker  eine  geometrifche  urid 

• arithmetifche  Wahrheit.  Er  findet , an  fich.  mehrere 
Eigenfchaften,  die  zu  einem  Ganzen  verbunden , nicht 
den  Begriff*. , fondern  : die  dunkle  Vorftellung  und.  das 
Gefühl  feiner  Individualität  ausiuachen.  Er  fühlt  fich 

9 

als  handelndes  und . felbftthätiges  Wefen . und  unter* 
fcheideto  fich  von  Pflanzen  und  Thieren ' durch  feine 
Selbftthätigkeit. , ohne  die&lbe  iedoch  deutlich  zu  den* 
ken. ' Weil  er  Vernunft  und  Willen  hat,  fo  eignet 
«r  fich  ’den  Charakter  der  Per  fönlichk  eit  - zu.  — 
'Das  Gefühl  der  eigenen  Individualität  fetzt  nach  feinem 
empirifchen  Urfprung  voraus,  Bewufstfeyn  äußerer  Ge- 
genltände,  und  Bewufstfeyn  innerer  Veränderungen ' in 

,dem  Subiekte  felbft.  Der  Menfch  nimmt  an  fich  uieh- 

* 

rere  Befti mm ungen  «gewahr,  die  er  in  zwei  Klaffen:' 
.'körperliche  und  geiftige,  ei'ntheilet.  Diefer  ift  er^fidh 
■in  einer  unzertrennlichen  wecbfelfeitigen  Verbindung 
bewufst,  urid  weil  er  fich  feiner  felbft  bei  allen  äuffe* 
Ten  und  inneren  Erscheinungen,  und  - Veränderungen 

als 
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* • > 

. Er  denkt  fich  drittens  die  Welt  als  zufällig, 

entbanden.  Wollte  man  einem  gemeinen  Manne  ei*  * 

nen  auffallenden  Begriff  von  (einem  gelehrten  Phanta- ; 

1 

ften  geben,  und  durch  . einen  Vemunftbegriff  fein  * 
Zwerchfell  , er fchüttern,  fo  dürfte  inan  ihm  nur  üw, 
gen  , dafs  manche  an  eine  ewige  Welt  glauben.  Dai - 
Gefetz  der  CauGsalität , welches  er  allaugenblicklich  an  > 
einzelnen  Erfcheinungen  der  Welt  realifirt  findet,  wen- 
det er  ohne  alles  Bedenken  auf  das  Ganze  der  Welt 

\ • 

an.  „ Von  nichts  wird  nichts  ? Tagt  der  gemeine  Mann*  • 
und  verliehet;, es  nicht  blos  materialiter,  fondern  for-  , 
xnaliter.  - Da  ihm  iede  einzelne  Erfcheinung  und  Be* 
gebenheit  zufällig  und  bedingt  ift9  fo  ift  ihm  auch  das  ? 
Ganze  zufällig  und  bedingt* 

t 

Der  gefunde  Menfchenverßand  denkt  lieh  vierten« 

. / ' 

XU  den  grofsen  Anhalten  der  Welt  einen  hinreichen« 
den  Zweck,  zu  welchem  das  Ganze  und  alles  Ein- 
zelne deffelben  vorhanden  ift.  Wären  keine  Menfchen  : 

% 

vorhanden,  wozu  wären  alle  die  Anhalten  zur  Luft  , 
und  Freude,  wenn  es  keine  Wefen  gäbe,  die  eino  ? 
Vorftellung  von  der  Welt  hätten,  um  Gebrauch  von  \ 
ihr  machen  zu  können , und  welchen  Empfänglichkeit » 

für  Luft  und  Freude  beiwohnte?  Diefe  äuffere  Zweck*  * 

. • « 

tnäfsigkeit  und  die  Angemellenheit  der  Natur  zu  den 
Bedürfniffen  des  Menlchen  ift  die  vornehmfte  Bezie«  * 
hung,  die  dem  gefunden  Menfthen verbände  lieh  auf- 
dringt. Der  eigennützige  Trieb  tmd  deffen  Forderun- 
gen fchweben  feinem  Bewufstfeyn  am  deutlichßen  vor.’ 
Von  der  Beziehung  der/  Natur  auf  diefen  Trieb  und  ; 
deffen  Obiektdie  Glück  fei  igkeit  hat  er  äuffere  Anschauun- 
gen« Kein  anderes  Welt  wefen  hat  die  .Vermögen , die  . 

er 
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er  hat,  um  die  Natur  zu  feinem  Zwecke  zu  gebrau- 
chen, feinen  Zweck  nach  der  Bcfchaffenheit  der  Na- 

i 

ttti* V einzurichten.  : Die  Eigenfchaften  aber,  die ‘den 
Menfchen  zum  Endzweck  an  (ich  felbft  machen,  die 
vernünftige  und  freie  Natur  delTelben,  dämmern*  wohl  * 
vör  den  Blicken  feines  Geiftes,*  es  ilt  als  wenn  ein 
etwas  durchfi einiger  Schleier  darüber  gedeckt  wäre;»* 
allein  weil  er  die  inneren  Erfcheinungen ' feines  Ge-, 
müthes  nicht  anatomiren  und  ßch  keine  beftimmte  Begriffe 
von  denfelben  bilden  kann,  fo  bleiben  es  nur  dunkle  ahn** 
dende  Gefühle.  " ‘Die  intelligihle  Natur  des  Menfchen 
ift  dem  gefunden  Menfchenverftande  hinter  dunklen : . 
undurchdringlicher!  Wolken  r verborgen.  Nur  einzelner 
Schimmer,  die  wie  Wetterftrahlen  bisweilen  aus  dem 
finftern  Gewölke  hervor  blitzen,  verrathen  ihm  das  Da- 
teyti  derfefben;  * Allein  lene  Blitze  fahren  zu  fchnell 
vorüber,  als  dafs  er  fie  im  Fluge  erhafchen  könnte,  : 
um  Begriffe  von  denfelben  zu  bilden.  'Um  des  Zwec- 
kes der  Glückfeligkeit  willen,;,  wo  er  die  Beziehung  ■ 
dfcr  Natur  auf  denfelben  empfindet,  anfehauet*  erkenn  ’ 
net;  und  um  der  Ahndung  eines  noch? hohem  Zwek-  * 
kes,  der  fich»  durchs  moralilche  Geliihl  ankündiget, 
und  nach  welchem  Zwecke  er  gefetzmäfsige  Überein-  ; 
ftimmung-  der  Natur  zu  dem  Zwecke  fordert,  erken. 
net  er  den  Menfchen  und  überhaupt  vernünftig  den-  , 
kende  und r handelnde  Wefen  für.  den  Endzweck  der 
Welt«  i 

/ x 

* 9 * « 

i 

/ Um  nun  den  Urfprung  der  phyfifchen  Welt , und 
befonders  ihre  Harmonie  mit  den  Zwecken  der  ein- 
, - pfindenden  und  verftändigen-  Wefen  fich  verftändig  zu 

dtnkeo,  nimmt  er  fünftens.. eine.  a,u  f f e r d er . VV  e 1 1 c 
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/ / * 

befindliche  Urfache  an.  Auf  diefen  BegriiF  kom- 
men die . Menfchen^  frühe , weil  fie  a priori  genöthiget; 
And  , die  abfolute  Totalität  der  Bedingungen  zu  den-1 
ken.'  Je  weniger  fie  Erfahrungen  über  die  Welt  ge- 
macht haben,  defto  eher  fchliefsen  fie  die  natürliche 
*»  » 

• . . 

Reihe  der  Bedingungen,  und  deito  fchueller  erheben 
Ae  fich  auf  den  Flügeln  der  , Einbildungskraft  empor 
getragen  zu  übernatürlichen  Bedingungen,  Daher  be- 
völkern fie  die  Welt  mit  Dämonen  und  Geißern.  Der 

* 

Gang  der  Bildung  ift  bei  der  Menfchheit  im  Grofsen, 
wie  bei  einzelnen  Menfchen  im  Kleinen*  So  lange. ße 
noch  auf  der  Verßandesftufe  ftehen,  durch  den  Ver- 
ftand  denken,  und  nach  empirifchen  Verftand  es  regeln 
handeln ; fo  lange  ße  demnach  noch  nicht  zur  Ver- 
nunfthöhe  aufgeftiegen  und  im  Bewufstfeyn  einer  ab- 
foluten  Einheit  find  — fo  lange  ift  die  Periode  der 
Vielgötterei.  Erhebt  fich  die  Menfchheit  zum  Grade 
der  Vernunftkultur  empor,  denket  und  handelt  ße 
durch  Vernunft , gelangt . ße  bei  der  fortfehreitenden 
Erfahrung  und  durch  die  Reflexionen  darüber  zur  Idee 
des  Zufanimenhangs  alles  Exiftirenden , zur  Idee  Einer 

Welt;  erwacht  mit  der  Vernunft  das  moralifche  Gefühl 

«'  »• 

und  die  Ahndung  Eines  allgemeinen  Zweckes  der  Menfch- 
heit, fo  tjitt  die  Periode  der  vernünftigen  Er^enntnifs 
und  Verehrung  Eines  Gottes  ein.*>  > 

‘Um 


•J  Der  Polytheismus  fcheint  mir  vorzüglich  zweierlei  Ent- 
ftehungsgründe  zu  haben,  einen  formellen  Grund,  den  ich 
oben  angedeutet  habe , und  einen , den  ich  den  hißo- 
rifclien  geographifchen  nennen  möchte.  Wenn  z.  B.  Eine 
Familie,  zumal  eine  Nomadenfamilie  fich  vermehrte,  und 
mehrere  Häupter  derfelben  entitanden , fo  mufften  fie  fich' 

abfon- 


s 


*92  Dreizehnter  Br.  Ob’s  zweckm.  fei,  denGlauben 

Um  (ich  das  phyfifdie  AU  zu  erklären  t bedarf  des 
Menfehen  Verftand  eines  erften  Be\yegerst‘  von  > web  ~ 

ehern- 

1 » . 

* • » « » y ^ v 

abfondern,  und  abgefonderte  Erdßriche  bewohnen.  Di© 
ficli  verändernde  Sprache,  die  neuen  Obiekte,  welche  ei* 
gene  Erfahrungen;  Kenntnifle  und  Kultur  verurfacliten, 
konnten  den  Familien-Gott,  den  die  Söhne  aus  des 
Vaters  Haufse  mit  lieh  nahmen,  (entweder  blos  die  Idee 
oder  ein  finnliches  gefchnitztes  Exemplar  von  demlelben}  * 
fo  umbilden,  umgefialten.  und  nach  ihrer  befondern 
Verfiandeskultuv  ihm  fo  viele  bcfondere;  Eigenfchaften 
beilegen,  dafs  derfelbe  dem  Lar  des  Vaters  in  keinem 
• Stücke  mehr  ähnlich  war.  — So  fcheint  mir  die  Ein*' 
f beit  Gottes  bei  den  Juden  nicht  ein  Produkt  der  Ver-1  • 
..  imnftkultur,  fondern  aus  der  eben  ‘angeführten  Hypothefo  „ 
erklärbar  zu  feyn.  Das  jüdifche  Volk  hatte  unter  allen 
die  auf  ihren  Adel  (lolz  find , voraus , dafs  es  feinen  Stamm- 
bäum  bis  in  das  graueße  Alterthum  liinaufführen  konnte. 
Da  die  1,2  Stämme  ihren  Urfprung  gerades  Weges  von 
Abraham  lieiieiteten,  und  auf  alles  hielten,  was  Abraha- » 
xnifch  war,  fo  hielten  fie  auch  auf  den  Gott  Abrahams,  1 
und  fpäterhin  auf  den  Gott  der  Väter.  l}a  demnach  aus 
. Einer  Familie  ein  ganzes  Volk  entfprang,  und  man  mit 
Dokumenter  feinen  Urfprung  von  Abraham  und  der  Fa- 
milie Jakobs  ableitete , fo  wurde  der  Gott  Abrahams , der  . 
Gott  eines  ganzen  Volkes. r So  wie  die  Familie  zu  einer 
Nation  heran  wuchs,  fo  wurde  der  Familien -Gott  felir 
'natürlich  zum  National -Gott.  Diefer  National  -Gott  wur-  s 
det  durch  die  Propheten  und  fpäterhin  vollkommen  durch 
Jefum  Chrißum  züm  Gott  Himmels  und  der  Erden  ver- 
allgemeinert. So  wäre  die  Einheit  Gottes  bei  den  Juden 
nicht  eine  Vernunft  - fondem  eine  Folge  der  genea- 
, iogifchen  Einheit.  — Es  wäre  fein*  intereflant,  wenn 
wir  eine  Gefchichte  . der  ftufenmäfsigen  Ausbildung  mo- 
r&iifchcr  und  religiöfer  Ideen  hätten,  welche,  durch  di© 
höheren  Formen  des  Geiltes  gedaclit,  und  durch  ßegün- 
Xtigung  äußerer  Umßände,  immer  reiner  und  ädler  wur- 
den. — . 

• \ 
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chem  alles  in  Gang  gefetzt  — ewige  Schwungkraft  er* 
hielt*  Um  lieh 'die  innere  und  äußere  2weckmäfsig* 
keit  verftändlich  zu  machen , nimmt  der  gemeine  Men* 
fchetaveiitand  einen  verftändigen  Weltkünftler  an*  der 
yon  dem  Ideal  des  durch  Vernunft  gedachten  Gottes 
noch  lehr  veTfchieden  ift.  Um  fich  endlich  die  Natur 
dem  Endzweck  des  Menfchen  angemeflen  zu  denken,  eine 
Unterordnung  der  Naturgefetze  unter  dieGefetze  der  Frei*, 
heit,  eine  AngcmelTenheit  deT  Wirkungen  der  Naturgefetze 
xu  den  Handlungen  durch  Freiheit,  mit  einem  Worte,  um 
lieh  eine  durchgängige  Harmonie  der  Natur  und  Frei* 
heit  zu  denken,  nimmt  der  gefunde  d h.  durch  mo* 
raiifche  Gefühle  geleitete  Menfchenverftand  einen  mo* 
ralifchen  Gott  an.  So  Hattet  der  gefunde  Men» 
fichenverftand  die  Idee  der  Gottheit  mit  den  Eigen« 
fchaften  aus,  die  er  vermöge  des  Selbftbewufötfeyns  in 
der  vernünftigen  und  freien  Natur  des  Menfchen  ent* 
deckt,  doch  ohne  lieh  Rechen  fchaft  über  die  Recht* 
;mäfsigkeit  feines  Verfahrens  ablegen  zu  können,  bis 
endlich  die  zur  Selbfterkenntnifs  gelangte  Vernunft  ztx 
ihrer  eigenen  Befriedigung  lieh  beweifet,  dafs  fie  lieh 
die  Gouheit  nothwendig  fo  denken  mülTe. 

* / 

* 

m 

Wollen  Sie , mein  Freund  , nun  eine  Probe  machen, 
ob  Menfchen  von  gefundem  Versande  alle  diefe  Be* 
griffe  dunkel  haben,  fo  verfuciien  Sie  es!  Nur  mülTen 
Sie  folchen  Menfchen  ihre  Sprache  leihen , das  fixiren, 
was  bei  denfelben  vorüberfcliwimmt , das  mit  Worten 

bezeichnen,  was  fie  dunkel  ahnden.  Diefe  Gefühl« 

* \ 

des  gefunden  Menfchenverftandes  gleichen  den  elften 

* / 

Purpur Itreifen  der  Sonne,  die  fie,  ihre  Ankunft  zu  verkün- 

0 • 

digen,  heraufßrahlt  und  womit  fie  die  höchften  Orter  be* 

W leuch. 
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. % 

leuchtet,  wenn  fie  noch  unter  • dem  Horizonte-  ift. 
So  find  dunkle  Gefühle  did  Herolde  der  Vernunft,,  die 

i * 

diefe  Königin  des  Tages  im  Menfchen  voranfchickti 

wenn  fie  felbft  am  Horizont  des  menschlichen  Bewufßt* 

* * \ 

feyns  langfam  feierlich  herauffteiget.  — Jene  Mitteln 
begriffe  und  PrärniiTen  dürfen  wir  alfo  nur  aus  ihre* 
Dunkelheit  herausheben,  dem  dämmernden  Morgen  mit 
dem  Schon  befitzenclen  Lichte  unferer  Vernunft 
gegen  gehen,  das  Schwebende  ficher  und  feft*-  da$ 
Dunkle  klar  und,  deutlich  machen,  .um  den  gefühl- 
ten  Glauben  an  Gott  in  einen  gedachten,  die  Ahn«» 
düng  , in  Gewifsheit  zu  verwandeln.  Und  * das  .wäre 
es  alles,  um  Religion  ficherund  feil  zu  machen?  — ? 
Sollten  Sie  wirklich  fo  ausrufen , fo  mufs  ich  Ihnen 
entgegnen,  dafs  ich  diefes  für  fehr  viel  halte.  Diefe 

C w 

Entdeckung,  dafs  der  Glaube  an  Gott  eih  fo  natürlk 

* 

cbes,  fo  leicht  (ich  ergebendes  Refultat  des  Spiels  un- 
ferer < Erken ntnifs vermögen  ift,  iß  nur  eine  Folge  des 
Kriticismus  und  .des  in  demfelben  gegründeten  mora-* 
lifchen  Glaubensgrundes.  Es  gieng  mit  dem  Worte» 
gefunder  Menfchenverftand  ehedem  gerade  fo,  wie.  e& 
noch  immer  mit  den  Wörtern : Gleichheit  und  Frei-* 

heit  gehet.  Je  mehr  man  diefelben  im  Munde  führ- 
te, defto  weniger  hatte  man  durchausbeftimmte  Be- 
grifFe  von  denfeiben.  Diefe  Entdeckung!. des  Mecha- 
nismus s des  religiöfen  Glaubens,  führet  uns  tiefer  in 
das  Heiligthum  und  in  die  Werkftätte  des  menfehli«.  * 
ciien  Geiltes.  . -Mufs  nicht  lelbit  diefes  zweckmafsige-  * 
Spiel  des  Erkenn tnifs Vermögens  uns  mit  Ehrfurcht  und 
Liebe  gegen  den  Vater  der  Geifter  erfüllen?  Und  wel*< 
ches  herrlichere  und  herzerhebendere  Refultat  könnte, 
es  geben ; i als ; Religion  ift  die  Tochter  der  höcbfiem 

**  . . • Har- 
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Harmonie  der  menfchlichen  Kräfte#  Folge  der  gröfsten 
Zweckmäfsigkeit  im  Menfchen#  und  ihr  erhabener 
Zweck  ift,  eine  Harmonie  ZU  erhalten,  ütid  diefe  Zweck* 
xnäfsigkeit  zu  feftert ; Religion  ift  reine  achte  Menfch-  - 
heit.  — Von  ihr  gehen  wir  aus,  Wenn  Wir  Ordnung  - 
und  Regel mafsigkeit  in  die  Beurtheilürtg  der  Welt  brin* 
gen;  zu  ihr  ftreben  wir  hin#  wen^t  wir  im  Meijfchen 
Harmonie  und  Zweckmäfsigkeit  zwifchen  den  Hand- 
lungen des  Denkens  # Wollens  und  Fühlerts  herftellea 
und  erhalten  wollen;  Religion  ift  die  göttliche  Freün- 
din  , die  himmlifche  Mittlerin  # Wenn  zWifchen  dem 
Wollen  und  Begehren  Disharmonie  entliehet , % Wenn 
wir  auf  dein  Scheidewege#  wo  fo  mancher  fehl  gierig# 
nicht  wißen,  ob  wir  dem  Gefetze  des  Begehrens  oder, 
des  Willens  folgert  tollen*  Dartri  föhnt  lie  beide  Ge* 
fetze  mit  einander  aus#  fafst  liebreich  untere  Hand# 
führet  uns  dem  Tempel  der  Tugend  entgegen#  und 
da  wo  wir  • nur  der  Tugend  zu  dienen  vermeinten# 
überrafcht  fie1  Uns  mit  Tugend  und  Glückseligkeit*' 
Schaffe  in  uns  deinen  Frieden#  Religion!  und  Wenn 
wir  am  Stabe  der  Tugend  traurig  keuchen#  oder  mu* 
thig  einher fchreiten , fo  fende  vom  Sitze  Gottes  Sehim* 
xner  der  Unftetblichkeit  herab#  die  tms  den  dunkeln 
Lebensweg  erhellen#  und  uns  den  ftchem  Pfad  nicht 
verlieren  hüten  t 
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Vierzehnter  Brief, 

Ueber  das,  moralifche  Gefühl,  als  die  formale 
Bedingung  des  religiöfen  Gefühls, 

/ 


Dank  für  Ihren  letzten  Brief!  Ein  Vorurtheil  Ihrer 
Jugend  hat  der  Vernunft  Platz  gemacht!  Die  Religion 
wird  Ihnen  liebenswürdiger,  Ihr  Herz  fchlägt  froher 
auf,  reine  gelichtete  Menschheit  durchwallet  Sie,  wenn 
mit  dem  Gefühl  der  Erhabenheit  und  der  Ehrfurcht 
Gottes  Schauer  durch  die  Adern  zucken?  Die  hohen 
Gefühle,  die  Sie  begeiftern,  find  Ihnen  um  fo  interef- 
fanter,  gewiffer,  da  Sie  den  Urfprung,  die  Beftand- 
theile  und  den  Zweck  derfelben  kennen,  — Doch 
hüten  Sie  fich,  nicht  auf  andere  Extreme  zu  fallen! 
Wenn  das  Alterthum  den-  Mann,  der  ihm  zum  Ge- 
brauch des  Feuers  verhalf,  es  aus  dem  Sitze  der  Göt* 
ter  hohlen  liefs,  wie  vielmehr  hatte  es  ein  Recht,  das 
ewige  Feuer,  das  unfere  Herzen  erwärmt,  und  die 
Welt  aufhellet,  einen  andern  Prometheus  aus  dem 
Sitze*  der  Seligen  hohlen  zu  laßen? 

m ■ 
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Ich  wiederhole  es  nochmals,  Religion,  iß  keine  fo 
heterogene  Frücht,  dafs  lie  in  unfer  Herz  wie  auf  ei« 
nen  wilden  Apfelbaum  gepfropft,  wie  in  ein  dürres 
Land  gefäet  werden  müßte.  Wenn  unter  der  Umzäu- 
nung der  Sinnlichkeit  unfer  Herz  erftarket  und gleich 
einem  Baume,  der  von  Dornen,  umwickelt  herange* 
waebfen  iß , wenn  nur  der  Boden  des  Herzens  leicht 
*md  durchs  moraüfehe  Gefühl  aufgelockert  ift,  fo  zei- 
gen  fich  allmählich  kindliche  Knospen,  dann  iugend* 
liehe  Blüthen,  und  männliche  Früchte.  Die  Keims 
der  Tugend  und  der  Religion  liegen  fchon  im  Men-  . 

fchen  bereit  und  werden  nicht  erft  durch  des  Gärt- 

r > 1 * * 

ners  Hand  eingefenkt.  Unter  dem  Sonnenfcheine  guter 
Lehren  und  von  dem  fächelnden  Winde  guter  Bei« 

fpiele  bewegt,  wächft  der  Baum  des  Erkenntniües  des 

•• 

Guten  und  Adlen  herauf,  und  reichet  uns  Früchte, 
wie  die, Unfter blichen  Ae  geniefsen*  Das  reine  mora* 
lifche  Herz  iß  der  lautere  Strom  des  lebendigen  Wal- 
lers, der  klar  wie  ein  Kryßali  vom  Throne  Gottes 

ausflieGset.  Zu  beiden  Seiten  des  Stromes  ßehen  Bäu« 

♦ ^ 

me  des  Lebens,  die  unaufhörlich  füfs  erquickende 
Früchte  hervortreiben,  von  deren  Blättern  die  Völker 
Gefundheit  koften..*) 

r- 

« ■*  « .1  * , . 

^ ’ ' , » * 

«s 

Wenn  wir,  demnach  das  Keimen  und  Wachfen 

m *- 

der  Religion  in  dem  menfchlichen  Herzen  begünßigen 
wollen , fo  mülTen  wir  das  httliche  InterelTe  anregen , 
das  Moralgefetz  entwickeln,  die  Achtung  für  dailelbe 
befeßigen,  oder  das  moralifGhe  Gefühl  in  Thätigkeit 
fetzen»  Erlauben  Sie  mir  über  die  Methode  diefes  zu 
bewerkßelligen.  Ihnen  meine  .Gedanken  mitzutheileru 
:*  * -r-  • >ä  -1.  4 'JSS;  Wir 

* *)  8,  Apocal.  XXII,  x.  a. 
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l$g  Vierzehnter  Br,  Ueb,  das  moral,  Gefühl, 

Wir  find  uns  als  ßnnlicb  - vernünftige  Wdfen  ei* 

4 

res  Begehr upgs Vermögens  und  eines  freien  Willens 
bewufst*  % Das  finnliche  Begehrangsvermögen  wird 
-pur  durch  Luft  und  Unluft  bef nimmt»  und  bat  zum 
Zwecke,  äußere  oder  innere  Gegenftände,  die  ßch  der 
fteceptivität  des  Gefuhlvermögens  mit  Luft  ankündigen# 
mit  dem  Subiekte  des  Begehrungs  Vermögens  zu  verein  • 
pigen,  Das  Begehrungs  vermögen  hat  Bedürfniße  und 
Forderungen,  durch  welche  daflelbe  in  WirkTamkeit 
gefetzt  «wird , und  welche  Forderungen  ßch  entweder 
auf  Übiekte  des  inneren  oder  des  äußeren ' Sinnes  be* 
ziehen,  und  welche  Forderungen  nur  dadurch  befried 
tbget  werden,  daf«  das  Qefühlvermögen  durch  die  Ob» 
iekte*  des  äußern  oder  innern  Sinnes  afftchrt  wird. 
Wir  find  uns  aber  noch  eines  hohem  Begehrungsver- 
mögeus*(iu  weiter-  Bedeutung)  bewufst,  das  nicht 
mittelbar  durch  Luft  und  Unluft  beftimmt  wird  , £on* 
dem  ßch  felbft  unmittelbar  beftimmt.  Wir  nennen  es 
Wille,  Diefes  Vermögen«  des  ßch  felbft  beftimmen* 

dm  Willens  werden  wir -uns  nur  alsdann  hewufst# 

» 

, wenn  die  reipe  Vernunft  au?  der  Füll?  ihrer  Selbft- 
Ibätj-keU,  welche  von  allen  äußeren  gegebenen  Grün»  . 
den  unabhängig  handelt,  da?  bk»?  um  feiner  Form 
willen  gültige  Gefets  aufgeftellet  hat,  Ehe  diefe?  Ge» 
(et?  im  Bewufstfein  ßch  angekündiget  hat,  kann  ßch 
da?  Subiekt  nicht  .durch  -daßelbe  xoder  denselben  ge* 
mäf?  befti turnen. ifondern  e«  wird  belUmmt  durch  d« 
einzige  Im.  Subiekte  wirkfame  Gcfet*  dee:  Begehrunge» 
vermögen?,  welche?  durch. Vernunft  tnodificirt  das  G«. 
(et*  der  Glückfeligkeit  heihet,;:;  Pas  Gefeus  der  hart» 
«lelnden  Vernunft,  da?  (ür  den  Willen  beftimmt  »ft,  und 
da«  uioralilche  Gefet*  heifset , kündiget  ßch  aber  nicht 
' - t : ' .Ln'iA.  durch 
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* 1 

durch  Begriffe,  fondem  anfänglich  durch  Gefühle 

an.  Diefes  Gefühl  nämlich  ift  eine  Wirkung  der  hau» 

dein  den,  der  Begriff  hingegen  ein  Produkt  der  den* 

kenden,  raifonnirenden  Vernunft*  Jene  Wirkung  der 
* # 
handelnden  Vernunft  ift  unfehlbar  und  untrüglich; 

diefes  Produkt  der  denkenden  Vernunft  hingegen  kann 
durch  Auffaffung  und  Zufammenfaffung  der  Merkmale 
fehr  verfälfeht  und  verunßaltet  werden*  Das  Gefett 
kündiget  lieh  aber  züerft  durch ' Gefühle  und  nicht 
durch  Begriffe  an.  Sobald  fich  nämlich  das  Subiekt 
des  reinen  Vernunftgefetzes  brwufst  wird,  fo  fühlt  es 
die  Hoheit  und  den  Primat  der  Forderungen  deffeU 
ben,  vor  welcher  Forderung  die  Forderungen  des  Be- 
gehrungsvermögens ihre  Anfprüche  [verlieren,  fobald 
de  der  allgemeingültigen  Forderung  des  Gefetzes  wi- 
derftr eiten.  Bewufstfeyn  der  Unterordnung  aller  andern 
Vermögen  unter  das  Vernunftgefetz  ■ ift  demnach  die 
erlte  Wirkung  des  Gefetzes  - auf  • den  Menfchen , und 
diefes  Gefühl  ift  ein  Analogon  eines  Gefühls  der  Un* 
luft,  wo  die  Forderungen  des  Begehrungsvermögens 
durch  phyfifche  Gegenftände  eingefchränkt  oder  ver- 
letzet werden*  In  diefem  Fall  ift  dem  Begehrungs  ver- 
mögen eine  phyfifche,  dort  durch  das  Vernunftgefetz 
eine  moralifche  Gränze  gefteckt.  Beide  wefentlich  ver- 
fchiedenen  Einfchränkungen  der  Forderungen  des  Be- 
gährüngsvermogens  kündigen  fich  mit  Unluft  an,  In- 
fbfern  aber  der  Menfch  Selbftgefetzgeber  durch  feine 
handelnde  Vernunft  ift,  und  er  nur  unter  der  Auto- 
nomie ftehet,  und  infofern  mit  diefem  Gefetze  Be- 
wufstfeyn neuer  noch  nie  bewufster  Kräfte  (Wille 
und  Freiheit)  verbunden  ift,  infofern  alfo  des  Men«? 
Sehen  Wurde#  Hoheit  und  Beftimmung  fich  mit  dem 
*%  */  ^ N 4 Ge- 
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*oo  Vierzehnter  Br.  Ueh.  das  moral.  Gefühl, 

^ # 


Gefetze  zugleich  offenbaret,  fo  entßehet  ein  Analögoik 
von  Luß,  die  aber  nicht  von  aufsen  an  den  Menfchen 
gebracht,,  fondern  durch  reine  Vernunft  .ge wirket  wird# 
Dicfes  Gefühl  heilst.  Achtung,  die  dem  Gefetze  in  uns 
geweihet  iß,  **«-.'  ' 

» . 4 ( .»>  » * » 1.  ' • 1 

; Auf.diefe  Weife  kündiget  fidr  demnach  da s Go* 
letz  durch  ein  Gefühl  an  , nicht  aber  durch  Begriffe  * 
und  zwar  aus  folgendem  Grunde:  ..  J. 


Begriffe  . lind  ein  Produkt  der  denkenden  oder 
der  theoretifchen  Vernunft«  Diefe  kann  nicht  begreiffen^ 
zur  Einheit  zu fammen fallen , wo  fie  keinen  Stoff  hau 
Aller  Stoff  aber  wird  dem  Gemüllie . durch  Afficirtwer« 
den  gegeben.  Da . nun  das  moralifche  Gefetz  nicht 
durch  äußere  gegebene  Gründe  hervorgebracht,  fondem 
aus  reiner  Vernunft  erzeugt»  ich  möchte  Tagen  aus  der 
Form  der  Vernunft  konßruirt  wird , fo  mufc  die  Spon* 
taneität  der  Vernunft  die  Receptivität  des  Gemüthes 

felbft  alficiren,  weil  ohne  diefes  Selb  ßaffi  ehren  kein 

* 

Afficirtwerden , ohne  dicfes  kein  Stoff,  und  ohne  Stoff 
kein  Begriff  möglich  iß«  Wenn  /ich  daher  das  mora« 
lifche  Gefetz  nicht  durch  Gefühle  äußerte,  fo  könnten 
wir  in  Ewigkeit  keinen  Begriff  von ' praktifcher  Ver* 
nun  ft  und  praktifchem  Gefetze  erhalten,  Diefes  wun« 
derbare  Gefühl , welches  das . Subiekt  thätig  und  lei« 
dend  felhß  hervorbringt,  das. feinen  Urfprnng  in  der 
überßnnlichen  Welt  und  feinen  Sit?  ln  der  innere» 
Sinnlichkeit  des  Menfchen  hat,  iß  nun  der  Herold 

des  moralifchen  Gefetzes,  Nur  verwechfela  man  nicht 

\ 

das  Gefühl  mit  der  Vorßellung  und  dem  Begriff«  def- 


(eiben.  Jene«  ift  eine  Thatfache  des  Bew^fstfeyns  undE 

''  ' ”\  ; - ’ ’ ‘ ‘ *"  Vüp 
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als  die  form.  Bedingung  5 es  reL  Gefühls;  »ot. 


Wirkung  der  praktifchen  .-Vernunft.  Der  Begriff  alt 

i y 

das  Produkt  der  theoretifchen  Vernunft  wird  nur  nach 

v » 

jenem  möglich*  und  ift  /das  Obiekt  auf  welches  der 
BegTlff  fich  beziehet,  welcher  daher  auch*  vor  dem . Ger 
geben  werden  des  Obiektes  unmöglich  ; entliehen  kaum 

So  werden  wir  vom  Vorhand enfeyn  des  moralit 
fchen  Gefetzes  durch  das  moralifche  Gefühl  überzeugt» 
Ohne  das  Gefetz  der  praktifchen  Vernunft  gäbe  es  da- 
her auch  kein  Gefühl  deffelben.  Diefes  Gefühl  ift  alfo 

. - * * ♦ 

nicht  der  Grund  der  Möglichkeit  des  moralifch  Rech- 
ten und  . Guten,  fondem  blos  der  Überzeugu ngs- 
grund.  Da  diefes  Gefühl  aus  bloßer  praktifcher  Ver* 
nunft  entfpringt,  fo  ift  daftelbe  nothwendig  und  allein 
Subiekten  der  Vernunft  und  ienes  Gef^hlvermögena 
gemein.  In  feiner  Beziehung  auf  das  im  Sittengefetz; 
beftimmte  Recht*  und  FHichtmäßige , auf  fein  unver* 
änderliches  ‘ Obiekt  die  Sittlichkeit,  ift  daftelbe  unver« 
änderlicht  kann  weder  anders  gerichtet  noch  verfälfcht 
.werden»  Es  ift  aber  auch  ganz  uneigennützig  und 
.Untrüglich»  {Uneigennützig»  weil  es  theils  eine  Folge 
des  * ohne  Vermittlung  der  Luft  und  ohne  Sanktion 
derselben  aufgeftellten,  der  Luft  gebietenden  Gefetzes; 

. fheils  ; weil  daftelbe  nur  eine  Folge  uneigennütziger  * 
Techtmä&iger  Handlungen  ift,  an  deren  Motivirung 
Luft  und  Unluft  keinen,  die  Freiheit  und  das.  Gefaxt 
hingegen  allen  ’Jhcil  haben.  *) 

fr  r r 

» . * * + % + » 
i * : . . , • *. 

Das  moralifche  Gefühl  kann  nicht  beftimmt  feynj 
daa  obiektive  Sittcngefeu  z,u  gründen.  .Denn  es  fetzt 

v . N 5 . ▼*«!« 
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vielmehr  tliefes  als  «len  Grund  feiner  Möglichkeit  vor» 

» * , / 

aus.  ^Sobald  der  Inftinkt  feine*  Forderungen  nicht  mehr 

f 0 t **»  » 

allein  beforgt,  fondern  die 'Vernunft  anfängt  über  die- 
felben  nachzudenken,  fie  zu  ordnen,  zu  modificiren; 
fö  erwacht  -mit  diefer-den'  Inftinkt  modificirenden 

Denkkraft  das  moralifche  Gefühl.  — Wenn  man  ßch 

' - , , r 

die  Frage  vorlegt,  ob  mari  - wohT  eiiffc  oder  mehre« 
te  Forderungen  befriedigen  ^oder  nicht  ' befriedigen 
dürfe  oder  folle,  ' fo  ’ 'kann  ‘ diefe  Fraget  ‘'die  nur 
durch  Vernunft  aufgeworfen  wird , auch  * mir  durch 
Vernunft,  und  * zwar  anfänglich  nicht  durch  mo- 
ralifche Regeln  und  Begriffe,1  fondern  * nur : durch 
den  gebrochenen  Wiederfchern  des  Gefetzes  der  AI  Igo* 
meingültigkeit  im  Ge  fühl  vermögen  beantwortet  wer» 
den.  Ohne  die  Beziehung  der  Befriedigung  einer  For- 
derung auf  das  Urtbeii*  anderer  oder  implicite  aller 

* * ^ • 

Menfchen  d.  h,  * auf  ein  allgemeines  und  aüferitfehei« 
dendes  Gefetz,  ohne  das  wenigflens  dunkel  geahndeta 
und  gefühlte  Gefetz  unter  gegebenen  Umitänden  der 
Anwendbarkeit  deffelben,  i ft“  gar  • kein  moralifches  Ges- 
tühl möglich.  Wir  können-  und  dürfen  daher  auch 
in  der  Erziehung  nicht  gegen  den  Stachel  lecken  und 

<«  N # 

gegen  die  Natur  handeln,  und  etwa  das  Gefetz  durch 
das  Gefühl  gründen,  denn  diefs  hiefse  nichts  ändert 
als:  die  Ur fache  durch  ihre  Wirkung  möglich  machen 
wollen. 


> « 


•u  > * * * 
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Eben  fo  wenig  kann  auch  das  moralifche  Gefühl 
die  abfolute  und  nothwendige  Triebfeder  der  morali- 

• ♦ s . 

fehen  Handlungen  feyn,  noch  diefen  teleologifchen  Grund 
haben.  Doch  ehelich  Ihnen  diefes  werde  deutlich 
machen,  und  Sie  vielleicht  von  einer  fchon  vorgefafe- 

+**  * - « !C  .*  . 4 t.  .1  . ' ö 
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lenr  Meinung  Werde  zurückbringen  können»  mufs  ich 

* 

noch  einen  merkwürdigen  Unterfchiecl  bemerken.  * Das 

moralifche  Gefühl  als  Gefühl  der  Luft  hat  entweder  die 

blofse  * ( dunkel , l klar  öder  deutlich  ) evorgeftellte  Idek 

der.  Gefetzmäfsigkeit  und  Sittlichkeit  zum  Obiekte  det 

Luft  und  des*  Wohlgefallens ; oder  es  hat  die  in  eine 

Willenshandlung  dargeftellte*  die  in  eine  WiilenshancL 

lung  übergegangene»  durch  diefelbe  realifirte  Idee  der 

$ » 
Sittlichkeit,*  alfo  eine  littliche  Willenshandlung  zum 

Gegen ftand  ihres  In tereife.  Ift  die  blofse  Idee  der  Ge- 
fetzmäfsigkeit bei  der  moralifchen  Reflexion  der:  Gä- 
genftand  der  Luft,  ift  letztere  eine  Folg©  der  elfteren* 
fo  kann  die  Luft  an  der  Gefetzmäfsigkeit  nicht,  die 
Triebfeder  der  Luft,  die  Wirkung  nicht  Uriache  von 
* ßch  felbft  feyn.  Nur  die  rein,  ohne  Vermittlung  de? 
Luft  und  Unluft. ~ die  in  diefem  Falle  nur  patholcb 
gifch  feyn  könnte  — - vorgeftellte  Gefetzmäfsigkeit  ill 
der  wirkende  Grund  des  Gefühls.  Noch  viel  weniger 
kann  aber  das  Gefühl  der  moralifchen  Luft,  infofern 
ße  eine  eigene  oder  fremde  rein  littliche  Willen shanef- 
lung  zum  Gegenftande  hat,  Triebfeder  diefer  Willens* 
handlung  feyn.  Denn  in  diefem  Falle  ift  das  mdraH* 
(che  »Gefühl  eine  Folge  und  Jntereffe  an  der  Hand«* 
lung,.  welche,  vorausgeherr  mufs,  ehe  die  Luft 
darüber  nachfolgen  kann,  die  Willenshandlung  muff  m 
fchon  vorhanden , folglich  unabhängig  von  der  nach* 
folgenddh  Luft  gewirket  feyn,  ehe  ße  Obiekt  der  Luft 
werden  kann,  ^Gienge  aber  Luft  vor  der  Willenshand* 
taug  y voraus , ,fo  wäre  die  Handlung  [nicht  rein  und 
. uneigennützig , nicht  durch  Freiheit  gewirket  undhygfci 
Luft  unabhängig,  und  eine  folche  Willenshandlung 
konnte  nicht  Gegenßand  einer  reinen  Luft  hinterdrein 

* feyn. 
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feyn.  Damit  wird  nicht  geläugnet  dafs  die  i durch 
Freiheit  befchloflene  Handlung  nicht  Luit  begleiten 
könne.  * Aber  ich  läugne,  dafs  «liefe  Luft  ftatt  haben 
könne,  wenn  etwas  anders  als  die  Perfon, die  heb 
felbft  beftimmende  Freiheit  die  Handlung  möglich 
machte,  weil  dann  gar  nicht  mehr  die  Rede  von 
Girier  Willenshandlung  und  Handlung  der  Perfon*  fon- 
dern  vielmehr  von  einer  Wirkung  des  Begehrunge« 

4 Vermögens  und  von  einer .Wirkung  in  der  Perfon  die 
'Rede  feyn  würde  und  feyn  müfste*.  Diefe  : moralifehe 
Ruft ' iß  allerdings  ^ein  Obiekt  des  Begehrungsvermö- 
gens  und  der  höchfte  Beftandtheil  der  Glückfeligkeit. 
Allein  diefe  Forderung  des  Begehrungsvermögens  kann 
nur  befriediget  werden , das  Gefühl  vermögen  kann  nut 
genießen,  nachdem  der  Wille  unabhängig'  von  beiden  • 
thätig  war , und  das  Obiekt  der  Luft  möglich  und  wirb* 
tick  gemacht  hat . . . »*  ! j 

: r 

* . ‘ . ' •’*  * . * » 

r.  Nicht  das  moralifehe  Gefühl  kann  demnach  die  x 
Triebfeder,  der  abfolute  fubiektive  Grund  der  Mög» 

V 

liebkeit  einer  rein  ßttliclien  * Wilienshandluug  feyn, 
weil  * letztere  der  Grund  der  Möglichkeit  der  erfteren 
ift.  Die  rein  fittliche,  pofitive,  noth wendige, 
{einzigmögliche)  und  allgemeingültige,.,  der  Mo» 
ralität  durchgängig  angemelfene  Triebfeder  kann  : nur 
das  obiektive  moralifehe  Gefetz  felbft  * feyn.  Als  a ib 

Jo  lute,  Triebfeder  aber  kann  es  nur  das  ,Öbiektive 
nothwendige  Gefetz  feyn  infofern  es  durch  die 
Cch  felbftbeftimmende  Freiheit  zum  fubiektiven  Grunr 
de  der  Handlung  ift  erhoben  worden.  . Die  . abfolute 
Triebfeder  ift  daher  das  obiektive  und  nothwendige 
moralifehe  Gefetz,  nicht  aber  als  folches,  fondetÄ 

0 • V»  f 
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inwiefern  * es  willkührlich  zum  Tubiektiveix 
Grunde  der  Willenshandlung  durch  Freiheit  erhoben 
worden  ift.  Eine  Handlung  nun , ' die  dem.  durch 
Vemuft  nothwendig  gegebenen  Gefetze  gemäfs , und 
durch  das  durch  Freiheit  gleich fam  der  Perfon  noch 
einmal  gegebene,  zur  fubiektiven  Maxime  erhobene*: 
Gefetz  möglich  geworden  ift,  wirket  eine  Luft,  die 
einzig  in  ihrer  Art,  gar  nicht  ihres  Gleichen  hat» 
die  aber  eben  dadurch  verloren  gehet,  fobald  fie  nicht 

, 1 

reine  Folge,  fondem  Grund  der  Handlung  ift. 

$ 

t - ► 

* * * 1 ♦ 4 

Das  xnoralifche  Gefühl  kann  auch  nicht  fü»  das 
Beurtheilungsprincip  der  Handlungen  gelten,  fo  wenig 
als  es  die  abfolute  Triebfeder  des  Willens  fejn  kann, 
wie  Herr  Prof.  Schmid  in  feinem  Verfuch  einer  Mo* 
ralphilofophie  ausführlich,  beftimmt  und  deutlich  ge» 
zeigt  hat.*)  Das  ßchere  Beurtheilungsprincip  gefetz  % 
und  rechtmäßiger  Handlungen  ift  das  durchausbeftimm* 
te  allentfcheidende  moralifche  Gefetz. 

' . * 

~ v 

Die  teleologifche  Beurtheilung  des  xnoralifchen 
Gefühls  ift  vielleicht  w.  am  ficherften , wenn  wir  un* 
terfuchen,  was  es  eigentlich  leiftet.  Und  hier  liefsen  lieh 
etwa  drei  Beftimmungen  angeben.  Erftlich : wird  durch 
daftelbe  die  finnliche  Natur  mit  der  überfmnlichen  im 
Menfchen  in  Verbindung  gefetzt , und  zwar  durch  die 
feinfte  Abftufung  des  Gefetzes  der  Stätigkeit.  Aus  Ver- 
nunft entfprungen  und  in  der  Sinnlichkeit  einwolw 

nend  bindet  es  beide  an  ihren  äuiTerften  Enden  zu*- 

/ 

lammen« 

- t * 

*)  S.  5»  68  — 75.  der  neuen  Ausgabe,  verglichen  mit  den 
Abhandlungen  des  Herrn  Garve  zum  elften  Buche  de» 
Cicero  von  den  Pflichte»  p«  io5.  if.  v 
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lammen»  Dadurch  wird  die  Sinnlichkeit  mit  empor 
gehoben , in  eine  der  Vernunft  angemeiTene  Stimmung 
gefetzt , ' der  .Einßufs.  der  Willenshandlungen  auf  die 
fchon  halb  gewonnene,  moralifch . modificirte  Sinn« 
lichkeit  gcfichert , wirkliche  moralifche  Handlungen  er* 
leichtert*  . indem  dadurch  die  fonftige  Unvereinbarkeit 
gehoben,  die  Erfcheinung  der  Wiilensform  in  äüllerli* 
chen  Handlungen  in  x der  kinnenwelt  begünftiget,  und, 
die  Herableitung  der  moraiifchen  Handlung  aus  dem. 
Reiche,  der  Freiheit»,  und  die  Hinüberleitung  in  daa 
Naturreich  möglich  gemacht  wird*  Um  diefes  zu  he* 
werkftelligen  .mufs  das  moralifche  • Gefühl  als  Vermö* 
gen  einerfeits  mit  der  Spontaneität  der  Vernunft;  an3 
drerfeits  mit  der  Sinnlichkeit  verwandt  feyn*.  Und  fa. 
ift  es  auch  in  der  That.  * Ohne  moralifche  Vernunft 
hätte  das  moralifche  Gefühl  nicht  diefe  Form;  ohne 
Sinnlichkeit  wäre  es  kein  Gefühl*  Das  Beftimmendd 
des  moraiifchen  Gefühls  ift  die  piaktifche  Vernunft* 

i 

und  das  Beftimmt werdende  iß  die  innere  Sinnlichkeit« 
Diefes  Gefühl  fetzt  daher  das  Gefühlvermögen  mit  der 
Vernunft  in  . Korrefpondenz,  knüpft  das  Begehrungs- 
vermögen  mit  dem  Willen  zufammen,  indem  es* im* 
mer  mit  beiden  etwas  gemein  hat,  und  beider  Inter« 
elTe  durch  daifelbe  befriedigt  werden. ; - * 

^ : . « ‘ . * 

; Zweitens  ift  das  moralifche  Gefühl,  fowohl  wenn 
es  blos  die  ideelle  Gefetzmäfsigkeit  als  Forderung  der 
Vernunft , als  auch  und  vorzüglich  wenn  es  die  durch 
den  Willen  realifirte  Gefetzmäfsigkeit  zum  JObiekte  hat/ 
ein  wefentlicher  und  überhaupt  der  oberfte  Beftand- 
theil  der  Glückfeligkeit.  Das  moralifche  Gefühl  giebt 
tms  unmittelbaren  Genufs  des  reinen,  fittliclien,  un- 

■*  W « « V • ✓ 
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eigennützigen,  freien  Willens.  AIfo  gerade  daf  wö 
der  Menfch -von  Genufs  gänzlich  abftrahirt : und  nur 
. dem  heiligen  Rufe  der  Pflicht  folget,  wird  er  mit  dem 
ädelften  und  eigen  ften  Genüße  überrafcht  und  belohnte 
Je  weniger  die  Luft  der  Grund  der  Handlung  ift, 
defto  mehr  ift  Luft  die  Folge , und  zwar  eigene  , felbft 
gewirkte  und  gefchaffene  Luit.  Das  moralifche  Gefühl 
iß  demnach  ein  Dokument  der  Verheifsung  des  Mo« 
ralgefetzes,  indem  es  felbft  an  feinem  Theile  feine 
Verheifsung  der  Glückfeligkeit  unmittelbar  erfüllet* 
.und  durch  Darreichung  des  oberften  Beftandtheiles  der 
Glückfeligkeit  eine  flttliche  Glückfeligkeit  möglich  macht. 
Denn  alle  phyßfcben  Genüße  und  Befried  igungen  ‘def 
Begehrungsvermögens  können  nur  infofern  zur  fittli» 
eben  Glückfeligkeit  — der  einzigen,  nach. welcher  der 
Menfch  -ßreben  und  welche  er  hoffen  darf  — gerech- 
net werden, - als  fie  in  Hinßcht  auf  das  Gefetz  er« 

% 

laubt  oder  Pflicht,  rechtmäfsig  oder  .pflicht mäfsig  find, 
infofern  ße  alfo  ßch  an  das  moralifche  Gefühl  anfchlief- 
fen,  auf  daffelbe  bezogen  und  von  demfelben  gebilli- 
liget  und  geheiliget  werden.  Und  diefe  ßttlicbe  Glück* 
Seligkeit  ift  mit!  der  Würdigkeit  durch  die  engfte  Har^ 
monie  verbunden.  Setzen  Sie  einen  Menfchen  in  rfen 
Belitz  aller  Güter  des  Begehrungsvermögens , geben 
Sie  ihm  alle  phyfifche  Möglichkeit  des  Genußes* 
Seine  wahre,  wirkliche/  reuelofe  und  ßttlich  geheiligte* 
Glückfeligkeit  kann  nicht  gröfser  feyn,  als  feine  Mo- 
ralität, durch,  welche  die*  moralifche  Möglichkeit 
des  Genußes  beftimmt  wird,  '» 

' S 

Drittens  ift  das  moralifche  Gefühl  ein  vortreflichef ' 
Hülfsmittel  zur  Entlcheidung , was  in  einzelnen 
1 . Fäl- 
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Fällen  Recht  oder  Unrecht  fei,  was  wir  folglich  | 
tliun  oder  lallen  follen.  ln  diefem  Falle  ift  das  mo* 
ralifche  Gefühl  die  leifere  und  dumpfere  Stimme  der 
moralifchen  Vernunft,  wenn  wir  überhaupt  oder  in 
befondern  Fällen  kein  deutliches  Bewufstfeyn  des  mo- 
lalifchen  Gefetzes  haben.  Der  Ausfpruch  des  inorali« 

4 1 

fchen  Gefühls  bei  einzelnen  Thatfachen , , auf  welche 
das  Gefetz  angewandt  werden  kann , ift  eine  Wirkung 
der  Subfumtion  diefes  Falles  unter  die  allgemeingülti-  ; 
ge  'Gefet2mäfsigkeit*  Diefem  Ausfpruche  zu  folgen* 

zumal  wenn  wir  im  Gedränge  Gründe  und  Gegen» 

* 

gründe  nicht  abwägen  können , oder  wegen  fubiektiy 
irer  Mängel  der  Uitheilskraft  iene  Abwägung  überhaupt 
anzuftellen  unvermögend  find*  ~ ift  Pflicht.  Die 
Handlung  ift  auf  ieden  Fall  moralifch  weife,  gefetzt 
auch  dafs  fie  theoretifch  thöricht  lei.  Doch  — ich 

i 

will  hier  Herrn  Garve  für  mich  reden  laßen , den  Sie. 
ia  fo  gerne  hören.  Er  fpricht  in  der  fchon  oben  an* 
geführten  Stelle Erftlich  in  allen  Sachen,  wo  die 
Vernunft  nicht  völlig  durchdringen  kann,  zu  entdek* 
ken  was  wahr  und  was  gut  fei,  wird  ieder  Vernünf- 
tige und  Befcheidene  (ich  lieber  nach  feinen  vielleicht, 
blos  angewöhnten  Empfindungen,  als  nach  unge willen 
En tfcheid ungen  feiner  Spekulation  richten.  Aus  die« 
fern  Grunde  beobachtete  Sokrates  alle  Gebräuche  des 
Athenienüfchen  Gottesdienßes.  ” : | 

* ' 

: „Zweitens.  Da,  wo  Tchnelle  und  augenblickliche  [ 

Entfchlüfle  zu  faßen  find,  wo  eine  langlame  Abwä- 
gung der  Gründe  und  Gegengründe  unmöglich  ift: 
Wird  ieder  fich  ficherer  feinem  Gefühle,  als  feinem 
Verftande  überlaßen.  Es  ift  eins  bekannte  Anmerkung, 
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dafs  die  Empfindung  gemeiniglich  in  den  erfien  Au* 

' genblicken  am  richtigften  iß,  und  dafs,  wenn  wir  ein 
Obiekt  lange  ßarr  anfehen,  wir  weniger  zuverläfsig 

davon  urtheilen,  als  wenn  wir  den  erßen  Eindruck 

' • *.  • 

hätten  entrcheiden  laßen.  Hingegen  braucht  die  Über- 
legung Zeit:  und  fie  iß  gemeiniglich  einfeitig,  wo  fie 
zu  fchnell  gewefen.  Es  iß  alfo ' da , wo  bei  der  Ver- 
weilung  Gefahr  iß,  ’wo  wir  unfern  Entfchlufs  nicht 
auffchieben  können ; ■*-  gerade  da,  wo  wir  des  Gefühls  v 

am  wenigßen  entbehren  können : — auch  am  ficher- 

»• 

ßen  ihm  , zu  folgen.  Angßlichkeit  iß  das,  was  alle 
Gefchäfte  verdirbt.  Und  : dreiß  zu  thun  , was  uns  der 
Anblick  der  Sache  eingiebt:  iß  immer  die  vernünftig- 
fie  Parthei,  wenn  wir  nicht  Zeit  genug  haben,  ße 

ganz  zu  durchdenken. M 

' . » • 

y 

„Ein  dritter  Fall  ift:  Wenn  unfer  Verftand  mit 
Entwürfen  befchäftiget  iß,  welche  unfern  vVortheil  be« 
treffen;  und  ßch  mitten  unter  diefelben  Gedanken  von 
Unrecht  eindrängen,  die  wir  gar  nicht  herbeigerufen 
haben:  fo  iß  es  gemeiniglich  dtef Stimme  der  Natur 
und  des  Gewiifens,  welche  ßch  hören  läfst.  Wir  müf- 

fen  alfo  ohne  Widerrede  folgen , wenn  die  Sache  kei- 

^ ( 

nen  Auffchub  leidet:  oder  wir  mtiflen  uns  wenigßens 
durch  fie,  zu  einer  genauen  Prüfung  der  Rechtmäf* 
figkeit  unferer  Entwürfe  auff ordern  * laßen.  * 

— v 

, \ 

* 

'„Endlich,  alle  kleinen  unbeträchtlichen  Handlun- 
gen des  menfehiiehen  Lebens,  und  auch  oft  das  Um- 
ftändliche  (Detail)  in  der  Ausführung  der  wichtigen 
xnüffen  der  Empfindung  überlaßen  werden.  Wer  alle« 
abwägen  will  * kömmt  mit  nichts  zu  Standes  und 

O macht 
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macht  es  doch  oft  fchlechter,  als  der,  welcher  fei neiA 
Inftinkt  folgt.”  : 

' ' . - ■ ' ; 
• Laßen  Sie  uns  nun  zu  den  Regeln  übergehen, 
die  uns  bei  der  Kultur*  des  moralifchen  Gefühls  leiten 
können.  Da  das  moralifche  . Gefühl  uneigennützige 

,•  I 

Achtung  untf  unitltererfirtes  Interefle  am  moralifchen 

Gefetze  ift , und  von  diefem  gewirket  wird : fo  kann 

. • • 

das  moralifche  Gefühl  wenigftens  ohne  dunkle  Aufse- 
rung-des  moralifchen  Gefetzes.  nicht  wirkfam  feyn. 
5e  klarer  und  deutlicher  wir  uns  des  moralifchen  Ge» 
fetzes,  feiner  Unabhängigkeit. von  — und  feiner  Er* 
habenheit  über  die  Neigungen  bewüfst  find,  defto  klä* 
rer  uttd  deutlicher  und  beftirmnter  wird  das  morali* 

fche  Gefühh  Es  ift  das  Echo  der . moralifchen  Ver» 

, • 

nunft.  Je  ftärker  und  vernehmlicher  diefe  fpricht, 
defto  beltimmter  und  ftärker  hallt  das  Gefühl  Wieder. 
Die  Kultur  des  moralifchen . Gefühls  mufs  daher  mit 
Entwicklung  des  moralifchen  Gefetzes  und  mit  Auf* 
Heilung  feiner  ab faluten  Gültigkeit  und  feines  Inhaltes 

begonnen  werden,  ' : / . 

' • # 

• f • i ♦ 

Wir  können  * utis  aber  anfänglich  hei  noch  unge« 
(ibtem  Abftraktionsvermögen  des  moralifchen  Gefetzes 
tiur'  iii  concreto  an  reinen  ächtmovalifchen  Handlun- 
gen bewüfst  werden.  Entwickle  das  reine 1 Vernunft  ge* 
fetz  an  reinen  Tugendhandlungen  ift  daher  die  oberfte 
Riegel  der  pädagogifchen  Weisheitslehre.  Man  benüz - 
ze  Maximen  des  gemeinen ' Lebens , fpriichwörtjiche  Re* 
densarten,  und  wenn  man  chriftliche-  Religion  und 
Moral  zu  lehren  hat,  Maximen  der  heiligen  Schrift » 
im  das  Otfetz  und -deffen  Inhalt  und  Torrn  geläufig  zu 

% i 
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« 

wachen.*)  Man  mufs  aber  folche.  Handlungen  wählen» 
vpo  in  A bücht  der  fitllichen  Triebfeder  kein  Zweifel 
iß.  Je  mehr  die  Handlung,  mit  Sinnlichen  Neigungen 
verwandt,  mit  fympathetifchen  Gefühlen  verbünde^ 
iß  , ie  mehr  Gewinn  bei  der  Handlung  vorauszufehen 

• » fr  V * A f * - » * »4«W  * • * P >.  • « <»  I »TT  Zi  ''T 

war,  oder  darauf  erfolgte,  defto  verdächtiger  iß  ihr^j 
innere  üttliche  Güte.  Weil  wir  in  nichts  lo  ftreng© 
Rigoriften  feyn  müiTen,  - als  in  Beurtheilung  de«  Ge- 
halts der  Handlungen , wenn  fie  2uju  Wetzßein  nn* 
feres  moralifchen  Gefühls  dienen  follen,  fo  wähle  man 

- * • , vi»  y 7 ' . . T * * * 

jo  [che  Beifpiele , wo  dar  fmnliche  Interejfe  mufste  he* 
kämpft , fumpathetifche  Gefühle  befiegt  werden , und  wa 
es  wahrfjheinhch  iß , dafs  die  Handlung  weder  aus  Furcht 
noch  aus  Hofnung , weder  aus  Temperament , noc/i  au« 
der  AbweUnhr.it  ßarkev  Leidenf  haften  entfpringender  Gut - 
müthigkeit  und  Schwäche  geflojfen  fei . Die  im  Dunkeln 
und  ohne  beftimmte  Begriffe  thätige,  .fich  mehr  in  ' 
Gefühlen  äußernde  praktifche  Vernunft  kann  nicht  um- 
hin, die  Handlung  zu  billigen,  Achtung  gegen  die  han- 
delnde Perfon  ob  ihrer  ßttiichen  Stärke  zu  fühlen. 

.*  ' ■ ' < *<  » • ( < < 

Die  handelnde  Perfon  kennen  wir  nicht.  Sie  iß  viel« 

< . * ' - l * * . * 

leicht  durch  Raum  und  Zeit  weit  von  um  getrennt*. 
Die  Handlung  felbß  gewährt  uns  keinen  Nutzen , noch. 

ßnnüches  Wohlgefallen.  Wir  fühlen  vielmehr  den 

* *». 

Kampf,  der  behänden,  zärtliche  Gefühle  z.  B.  gegen 

Freunde,  Kinder  — welche  überwunden  werden  mufs- 

* * ? * * , 

ten.  , Wir  können  fogar  fmnlich  wünfchen,  nie  in 

« f t . — > ...  «l  r 4 

unferm  Leben  auf  eine  fo  harte  Probe  geßellt  zijr 
werden.  Und  doch  interefüren  wir  uns  für  die  Hand- 

02 

• * ' * , 

r 

,*)  S.  D..  Joh.  Willli.  Schmids  .tbeol  ogi fche  Moral«, 
Jena  bei  Cuno's  Erben  xj$5.  J.  27  — 2g,  $.  61. 
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• , ♦ • •* 

lütig  und  die  handelnde  Perfoh.  Durch  eine  unßchfc 

bare  Kraft  fühlen  wir  nns  hingezogen  tu  dem  Meii- 
fcheti , wünfchen  bei  ihm  zu  feyn,  und  demfelben 
tmfere  Hochachtung  nnd  Ehrfurcht  ztl  erkennen  2ii 
geben.  Von  ihm  Wünfchen  wir  gebilliget,  geliebt  ztt 
werden. 

► * . * 

* 

\ 

ßiefes  tnterefle  ift  nicht  durch  einen  finniifcheü 
liegenftand,  nicht/  durchs  Gefühl  der  Luft  in  uns  her*» 
Vorgebracht,  es  hat  vielmehr  Ähnlichkeit  mit  Unlufc 
Das  Wohlgefallen  an  der  Handlung  ift  nicht  interef- 
firt  (d.  h.  das  Wohlgefallen  an  der  Handlung  entfteht 
iiicht  aüs  einem  vorhergehenden  Interefle)  — fondertt 
intereflant  in  der  blofsert  Beilrtheilung,  und  uneigen- 
nützig* 8ie  gefällt  iii  der  inöralifchen  Reflexion  att 
tmd  Für  fich,  wegen  ihrer  inneren,  abfoltiten  Recht* 
ünd  GefeUinäfsigkeit.  Wir  nehmen  eine  andere  Hand- 
lung vor,  und'  fie  ift  Weniger  intereflant,  fie  läfst  uns 
kalt,  wir  mifsbilligen'  verabfcheuen  fie  fogar.  Es 
taufs  demnach  etwas  in  der  Handlung,  und  etWas  in 
uns  feyn,  das  diefes  ganfc  uneigennützige  Intereffe  her* 
Vorbtingt,  und  Uns  mit  allen  Üdlen  und  guten  Men* 
fchen,  die  zerftteut  dte  Erde  bewohn fcn*  in  eine  ün* 
fichtbare  und  doch  fo  innige  Gemeinschaft  fetzt.  Es 
müfs  döch  einen  Berührungspunkt  und  ein  Beutthei* 
IungSpfincip  in  uns  geben  t#  das  von  allein  finnlichen 
IntereiTe  verfchiedCn,  fiölz  über  daflelbe  erhaben  iß. 
Wir  fragen  uns  ferner:  ob  wir  ah  der  Stelle  des  Men- 
fchen,  delfen  Handlung  Wir  fchätzefl ,“  bewundern  « 

ob  alle  Menfchen  * an  feiner  Stelle  anders  hätten  han- 

„ * 

dein  können  und  dürfen , , wenn  ihre  Handlung  auch 
ein  Gegenßand  einer  allgemeinen  Billigung  und  eines 

✓ **  * * - *,  V . allg®. 
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• **  * u 

allgemeinen  In  terelfer  hätte  feyn  follen?  Da  diefes  dey 

Vorausfetzung  einer  acht  fittUchen  Handlung  — wider« 

• * > * 

Jfpriqht,  fo  ift  die  Handlung  fo,  wie  alle  Menfchen  fie 

^ * • * 

hätten  thun  und  gehont  feyn  follen,  wenn  Ae  recht 
feyn  Tollte, 


• 7 

Auf  dlefe  oder  ähnliche  Weife  gelangt  man  zum 
Princip  der  allgeraeingültigen  Handlungsweife*  zu  dem 
Princip:  durch  Freiheit  folchen  Maximen  zu  folgen, 
die  ein  allgemeines,  fich  felbft  nicht  aufhebendes  Ge* 

• * 1 U 

fetz  werden  können , die  in  eine  allgemeine  Gefetzge- 
bung  der  Sitten  paffen.  Diefe  Forniel  der  Allgemein« 
gültigkeit  halte  . ich  aus  Erfahrung  überzeugt  für  die 
Jeichtefte,  und  für  Kinder  und  ihnen  ähnliche  Men* 

fchen  die  fafslichße.  Um  aber  das  moralifche  Gefetz 

• ' , / 1 > > 

fo  fehr  als  möglich,  aufzuheilen,  die  Anwendbarkeit 
deflelben  zu  erleichtern , werden  wir  auch  die  übrigen 
Formeln,  vorzüglich  die:  Behandle  den  Men  fchen  \a$S 

Selbßzweck  erläutern»  welches  in  der  That  leicht  ift,~ 

» * # * * ■ •,  , * 

wenn  man  nur  die  beiden  Begriffe:  Sachen  und 
Perfon en  vorher  erläutert  hat. 


* - * * • ' 4 * * * IL 

Man  kann  fragen,  an  weifen  Handlungen  wir  das 
Sittengefetz  veranfchaulichen  follen,  ob  an  fremden 
odeT  eigenen?,  Natürlich  an  fremden.  Denn  ehe  ein 

• \ t ♦ 

Kind  Bqwufstfeyn  des  moralifchen  Gqfetzes  hat,  kann 
e9  nicht  wollen,  dalfeibe  zu  erfüllen,  es  kann  keine 
acht  • moralifche  Handlungen  hervorbringen.  Auch  wird 
die  Beurtheilung  fremder  Handlungen  ftrenger  aus- 

• * 4 

fallen,  weil  hier  das  eigene  Intcrelfe,  die  Selbftliebe. 
und  Selbßtäufchung  ihre  Gaukelfpiele  nicht  treiben» 

» • V J • 

Iß  nur  einmal  die  moralifche  Beurtheilung.  der  Hand« 

r « _ . »•  «?,«.'  2 
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/ 

lungen  eingeleitet  und  das  moralifche  Gefühl  in  Thä- 

tß'  * m.  . **  ' f **  < «1 

tigkeit  gefetzt,  fo  ift  ein  Menfch  leicht  dahin  zu  brin- 

f - j f ■ • L- 

gen,  auch  feine  Handlungen  und  Geßnnungen  diefer 

1 A I r » »Ml  j * * 

moralifchen  Beurtheilung  zu  unterwerfen.  Denn  der 
Widerfprucb  ift  zu  grell,  fremde  Handlungen  unter 
ein  allgemeingültiges  Gefetz  zu  fubfumiren,  und  doch 

J Ls  ' ' - " ’ «’•  •{  » » 1 * ^ . i "f  • » 

feine  eigenen  fo  anzufehen,  als  wenn  diefelben  nicht' 
unter  dem  Gefetze  ftiinden.  Auch  beugen  wir  durch 
die  anfängliche  Entvvicklung  des  Sitrengeietzes  an  freni* 
den  Handlungen  dem  fo  gefährlichen  Wahne  vor, 
als  ob.  das  Sittengefetz  zu  ftrenge,  feine  Forderung 

* ■ r « • * * N ♦ f / J 

unmöglich  fei.  Eben  die  widerftreitenden  Neigungen 
*^die  lieh  nicht  gerne  unter  den  Gehorfam  des  Gefetzes 
Ichmiegen  wollen , und  die  wir  nur  im  Bewufslfeyn 
des  Gefetzes  und  der  Freiheit  durch  Freiheit  nieder* 
"fchlägen  können , jibeureden  die  Sinnlichkeit  und  ihre 
^Wortführerin  die  en^irifche  Vernunft  nur  gar  zu 

^ * 1 I . f } , « 

leicht,  als  wenn  das  moralifche  Gefetz  wenigftens  ih 

' ‘diefem  Falle  zu  ftrens:  fei.  Allein  diefem  Wahne  wird 

f. 


durch  ein  einziges  BeiTpiel  einer  movalifch freien 

" * 1 ■ * * * • • , 

lung  mächtig  gefteuert,  und  die  Thunßchkeit  in  coft- 
creto  bewiefen , welche  ßch  nicht  wegvemünfteln 

J.  i v**  *f  ~ » ».  1 

läfst. 

* t ( 1 ..  . . . . ■ 


\ » * 


t * * 1 • 

Nur  kann  ich  nicht  oft  genug  erinnern,  dafs  alle 
TTandlungen,  die  wir  als  Mufter  aufftellen , nicht 
nur  der  Pflicht  äulTerlich  gemafs,  fondern  auch  innei- 

jLj  ' f ’ » Vf , / ^ . ! 

lieh  aus  Pflicht  gefchehen  feyn  müflen.  Wenn  mall 

**  c»  • k * , * ^ 0 ^ 

auch  zur  Ehre  der  Menfchheit  glaubt , dafs  folche  Bei- 

A/  */  f t s ® | 

Tpiele  nicht  Co  gar  feiten  find,  fo  kann  man  doch  be- 

v • * *«  » j w *«>  * 

naupten , daTs  fle  nur  äuflerft  feiten  in  ihrer  Reinheit 
gefafot  und  überliefert  werden.  Je  leichter  die  Hand- 
" * - * lung 
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Iring  in  der  iDarßellüng  der  Freiheit  gemacht»  ie  meto 
tie  als  Wirkung  des  Begehrungs  Vermögens  ,und  nicht 
als  Handlung  des  Willens  dargeftellt  wird , defto  mehr 
verliert  lie.  ^ Mich  dünkt,  dafs  he  den  fanften  Cha. 
rakter  des  Titus,  wenn  auch  lieben,  doch  weniger 
achten  als  (len  Charakter  eines  Regulus  # Fabyieius  etc. 
eben  weil  Titus,  wie.  Suetonius  ihiu^ufügt;  natura 
benevolentißimus  .fuit,  _ Wenn  Sie  bedenken,  da  Cs  die 
allermeisten  Pädagogen  mit  .fchönen,  rührenden  und 
erhabenen  Gefühlen  und  Handlungen ; „mit  dem  Reitze, 
dem  Wonnegefühl,  der  Woiluft  und  der  Seligkeit  der 
Tugend  tändeln;  (da  fich  diefelbe  doch  einem  Kinde 
mit  Zwang  ankündiget)  und  nichts  von  Unterweis 
fung  unter  die  Pflicht  hören  wollen;  wenn.Sie.be* 
denken,  dafs  unfere  Beifpielfammlungen  auch  wirkli- 
che Tugend  Handlungen  ,;auf  finniichc  .Gefühle  und 
fympathetifche  Antriebe  gründen,  uncl  fich  no^h  oben- 
drein mit  der  Darftellung  der  biimanißrten,  äftbeti* 
fchen  Tugend  briiften;  fo  laßen  Sie  ßcbs  nicht  wun- 
dern, wenn  ich  einmal,  da  ,ia  alles  wechfelt  — reine 
und  Ttrenge  Tugend  und  das  Gefühl  für  diefelbe  ;fox> 
dere.  Lieh  fage  nicht,  dafs  die  Tugend  immer  Jn  der 
ftrengen*/  die  Freude  „fliehenden  und  Tauern  ,Katoa- 
miene  r*rfcheinen  foll:  ,fon dem.  dafs  wir,  um  Tüh* 
len  zu  laßen,  was  eigentlich  das  Herzen fcflelnde  ; an 
einer  guten  Handlung  iß , 'Am.  nicht , mit  dem  fFliU 
tergolde  der  Sinnlichkeit  einfaßen  1:  und  den  Blick  mehr 
auf  die  ♦ fchöne  Einfaßung  , als  auf  das  Gemählde  felbft 
ziehen  Tollen.  Die  Verbindung  der  Klugheit  mit  Situ 
lichkeit , die  reitzende  Kalokagathie  wird  auch 
fchon  an  die  Reihe  kämmen*.  ’ Nur  iß  ße  nicht  ge- 

/ . ..cJ*  O 4 * Tchifik* 
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fchickt  das  moralifche  Gefühl  anfänglich  in  feiner  Rein- 
heit zu  wecken.  . 

f 


- Es  iß  Thatfache  a pofteriori , und  es  lfi&ti  fich  a 
priori  zeigen , dafs  das  Gefetz  und  das  Gottesbild  der 
Heiligkeit  um  fo  mehr  Ein  Aufs  auf  unfer  Gemüth  ha* 
be,  ie 'reiner  und  von  Gefühlen  der  Luft  abgefonder» 
ter  daffelbe  ' dargeftellt  wird.  Man  unter  fcheide  daher^ 


und  lehre  mit  kritifcher  Strenge  unt$rfcheiden  — natürli- 
che tigenfr haften  von  erwovbenen ; angenehme  und  nütz - 

* 

tijhe  Fertigkeiten , von  moralifchen  und  guten . Man  un- 
terfcheide  in  feinen  Urtheilen  pathologifche  Zuneigung  etc . 
von  Menfhenfchätzung  und  Achtung ♦ Ein  Menfch , der 
uns  durch  feine  köiperliche  Bildung,  Attitüde,  Artig- 
keit der  Sitten,  durch  feinen  Gefchmack,  Stimme, 
Reichthum  und  Anmutli  feiner  Unterhaltung,  { durch 
leine  Laune,  Witz,  Naivität  u.  f.  w.  gefällt,  bezau* 
bert,  ift  deswegen  noch  kein  Gegenftand  unferer  Hoch- 
achtung. Ein  anderer  hingegen  kann  mir  in  &nn\x» 
eher  Rücklicht  widerlich,  ans  Mangel  an  Lebensart 
und  . Weltklugheit  fad  und  lächerlich  Vorkommen  er 
kann  durch  feine  Überlegenheit  mich  demüthigen,  und 
dennoch  ein  Gegenftand  meiner  Verehrung  feyn.  Ei- 
ne  einzige  grofsherzige  That,  in  welcher  fein  eigen? 
Jfter  Charakter  wie  in  einem  Spiegel  wiederfcheint* 
wird  mich  iene  Unvollkommenheiten,  die  nicht  vom 
Willen  des  Menfchen  abhängen,  überfehen  laden  , und 
mir  zeigen:  was  ich  feyn  foil,  noch  mehr:  dafs  ich« 
feyn  kann.  ^ ^ r'  * : 


* 


Ie  / reiner  und  nackter  und  von  finnlichem  Putze 
entkleidet  die  moralifche  Schönheit  dargeftellt  wird , 

defto 
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defto  mehr1!  greift  • fie  ans  Herz  und  erwirbt  lieh  die 
Zuneigung  der  Vernunft,  Man  lege  aljo  die  reine  Triebe 
Jeder , das  1 moralifche  Gefitz  ans  Herz*  Dieienigen 
welche  die  Beweggründe  nicht  genug  anhäufen  kön* 
#enf  um  uns  zu  — • legalen  Handlungen  anzulocken* 
die  äußerlich  fcheinbare  gute  Geßnnung  durch  Ver- 
fprechung  unendlicher  Vortheile  abzufchachern  — ha« 
i?en  demnach  fehr  Unrecht.  Die  reine'  moralifche  Me» 

/ t 

dizin  wird  durch  die  Zufätze  empirifeber  Quackfal- 

■bereien  uiu  alle  Kraft  und  Wirkung  gebracht*  ? Nur 

. 

ganz  Verdorbenen  und  Schwachen,*  welchen  die  reine 
moralifche  Medizin  ein  froftiges  Zurückfchaudern  ver- 
urfachen  möchte  , • mag  man  diefelbe  anfänglich  mit 
Hoffnung  von  Vortheil  und  Glückfeligkeit  überzuckern, 
*um  fig  nur  überhaupt  zum  Einnebmen  gleichfam  zu 
bewegen.*)  * Welcher  mannicbfaltigen  Wendungen  das 
moralifche  Ge  fetz  und  der  reine  moralifche  Be wegungß- 
grund  fähig  feien , fhat  Herr  D.  Schmid  in  feiner  theo» 
logifchen  Moral  §.  62.  §.  i5o,  und  §.  152.  vortreßieh  * 
gezeigt,  ■*  - ’ *•  . . 

| • * «•£%»««  Q > j l«  > I * * * < 1 1 * r , 

t Doch  bei  der  Anwendung  des  Sittengefetzes  auf 
•die  eigenen  Handlungen  des  Kindes bei  der  Kultur^ 
des  Gewißensi  muGs  man  fich  mit  'äußer  fter  Klugheit 

betragen,  wenn  man  ein  Kind  und  deß’en  Geßonung 

a * 

dem  Zepter  der  prakti fchen  Vernunft  unterwerfen  will. 
Denn  ich  glaube  bemerkt  zu  haben,  dafs  viele  Erzie- 
her gus  zu  grofser  Strenge,  und  weil  ße  Gefinnun* 
■gen  und f Handlungen  : forderten  , die  nur  eine  Folge 
langer  Übungen  und  Erfahrungen  find , die  praktifebe 
: 0 5 . Ver- 


*)  Vergl.  Kants  Ct,  der  prakt.  Vernunft,  2.  S7I,  f. 
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«Vernuiift  und  ihfr  GefeUEr  gleich r i anfänglich  um  allda 
Kredit  brachten.  ; Um  die  präktifche  Vernunft  bricht 
■als  eine  grämliche  '»Frau  Bafe  tantl . als:  Freudcmftörerin 
anGehen  zu  lehren,  mufs  man  vom  Leichtem ' zum 
Schwerem  * fortgehen. ..  Und  glücklicher  Weife  iß  ia  dar 

«nge  Pflichtenkreifs  der  Kinder,  :lo.  befchaffen  , dafe 

* 

f flicht  und  Neigung  Hand  ;in  Hand  gehe»  »u  weil  Luft 

»und  .Freude. die  Bedingung  ilt/iunteJr  .weichet  aller 

• • 

^Unterricht • «und * ♦ alle  moralifchen  Übungen  . gedeihen, 
ich  halte  es  * daher  für  eine  weWe  Klugheitsregei* 
das  Sittengefetz  anfänglich  zu  überzuckern»  die"  Beob- 
achtung delTelben  leicht  und  fröhlich  zu  machen  r üas 

* 

Gefetz  mehr  in*  der  Ge ftalt  .einer  freundlich  gebieten- 
*den  Mutter,  als  in  der  er n ft en^5 königlichen  Maieftät 

j » 

zu  zeigen.  Roufseau,.  der  lange  in  der  Erziehung  noch 
* > 
nicht  , genug , genutzte , gefchätzte  Roufseau.  fagt:  •♦Well 

-„man  aus  einem. Kinde  nicht  ein  Kind,  fordern  ei» 

nen  Docenten  machen  will:  fo  können. die  Väter  und 

* t K lBS 

^Lehrer  nie  zeitig  .genug  jein  Kind  ausfchelten , ; daran 
t>b eifern , ihm  Vorwürfe  geben,  ihm  liebkofen*!  es  he- 
„drohen,  ihm  Verfprechungen  thun,  es  unterrichten, 
„ihm  Vernunft  vgi  predigen, y;f  :Handelt:obefffcr,~  feid 
^vernünftig -und  raifonnirt  nicht  mit  eurem  Zöglinge* 
*>vo rn  ehml ich  nicht,  um  ih  m dasjenige  bih 
„ligen  zu  machen,  was.  ihm  mifs fällt:  denn 
.„(die  Stelle  kann  nicht  grofs  genug  gedruckt  werden) 
„ immer  in  das , was  ihm  unangenehm  iß,  Vernunft  km- 
,, ein  bringen  wollen , keifst  nur  > fie  ihm  langweilig  ma- 
nchen, und  frühzeitig  vor  einem  Geifte , der  noch*  nickt 
„im  Stande  iß,  fie  zu  verflehen,  ihr  Anfehen  fchmälem.*) 

- Um 

" / 

* 

*.)  S.  Iden  aaten^Th.  des  Bsvilions  ? Werkes  p.  5?8#  ' 
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Um  das  moralifche  Gefühl  zu  fchärfen  und  zü 

• ' \ * 

berichtigen  mache  man  ' Kinder  mit  den  Obiekten  und 
1 fallen  bekannt , auf  welche  ein  Ge  fetz  angewandt  werden 
fall  und  kann.  Das  Bevvufstfeyn  des  moralifchen  Ge^ 

^ B __  T * %P| > . 

’fetzes,  als  blos  gewirkt  durch  die  praküfche  Vernunft 
Ift  zwar  immer  untrüglich.  ‘ Allein  die  Anwendung  , 
des  Gefetzes  auf  die  einzelnen  Fälle  und  Thatfachen 
der  Erfahrung,  welche  durch  theoretifche  Vernunft 
gedacht  und  von  der  Urlheilskraft  unter  das  Gefetz 
fubfumirt  werden  müffen , kann  fehr  ti  iiglich  und 
falfch  ausfallen.  Vor  ieder  Handlung  gehet,  wenn  fie  nach 
xnoralifcher  Überlegung  gcfchiehet,  ein  Vernunftfchlufs 
vorher.  Das  moralifche  Gefetz,  oder  die  abgeleiteten  Ge- 
setze der  Gerechtigkeit  und  Güte  bilden  den  Oberfatz, 

welcher  das  Ziel  und  die  Richtung  des  Willens  be- 

* * * / » 

flimmt.  Allein  zu  einer  Handlung  gehöret  auch  noch 

* • _ » t 1 * *■ 

ein  StofF,  der  der  Form  des  moralifchen  Gefetzes  ge- 
xnäfs  beurtheilt,  gewollt  und  behandelt  werden  folL 

Diefer  Stoff  wird  be  flimmt  durch  Erfahrung,  und 

# * » * * * > 
"hängt  nicht  von  der  handelnden  Vernunft,  fonderu 

Von  gegebenen  Gründen  der  äufleren  oder  inneren  Er* 

. » 

fahrung  ab.  Eine  richtige,  beftirmiite  und  ausgebrei- 

v . 

tete  Kenntnifs  diefes  Stoffes  be  flimmt  die  ausgebreite- 
te  Sphäre  der  moralifchen  Handlungen  und  des  Cha- 
rakters. Die  Klage  vieler  Men  feilen  , es  mangle  ihnen 
an  Gelegenheit,  um  ihre  Tugend  zu  zeigen  und  ihr 

. l 

Xicht  leuchten  zu  laden,  ift  oft  blos  in  der  einge- 
schränkten Kenntnifs  derieriigen  gemeinen  un<i  alltäg-, 
liehen  Fälle  zu  Tuchen,  auf  welche  das  Gefetz  flöh 
an  wenden  lafst*  Da  nun  das  Bewufstfeyn  des  morali- 
fchen Gefetzes  allein  noch  nicht  vor  einem  irrigen  Ge- 
^ / * 

willen 


/ 


t 
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griffen  und  fqhiefen  Anwendungen  des  Gefetzes  licheit, 
4n4era  ein  falfcher  aus  Mangel  an  Verftande,  oder  ujf 
voll  findigen  Erfahrungen  gezogener  Uiiterfatz  einen 
theoretifch  falfchent  obgleich  praktifch  wahren  Schlafs- 
jfatz  verurfacht,  fo  ift  ausgebreitete  Kenntnifs  der  jno. 
Talifchen  , Verhältnifle  ein  fehr  wichtiger  Artikel  des 
inoralifchen  Unterrichts*  Allein  die  Verflandescr  kennt* 
jrffe  unter  und  mit  dem  Oberfatze  des  inoralifchen 
Gefetzes  zu  verbinden,  und  einen  theoretifch-  und  prak« 

% 

tifch  - wahren  Schlufsfat2  herauszuziehen,  ifl  das  Gefchäft 

* 

der  Urthedskraft.  Diefe  verdienet  demnach  noch  eine 

« • 

ganz  befondere  Übung.  Die  obige  Regel  lofet  fich 
demnach  in  folgende  auf:  Lehre  das  moralifche  GefetZ 
in  concreto  auf  einzelne  Fälle  des  gemeinen  Lebens  und 

4 • 

der  Erfahrung  denken . Benütze  die  Vorfälle  des  Le - 
bens , um  fie  moralifch  beurtheiltn  und  einfehen  zu  leh • 
ren  j ivo  * wie , unter  welchen  Umftänden  das  Ge  fetz  von 
uns  erfüllet  werden  kann . Man  erweitere  die  Kenntnifs 

der  dufferen  That  fachen,  und  die  moralifche  Sphäre ♦ Mach 
■ erlangter  Kenntnifs  der  verfchiedenen  Stände  und  deren 
Bef  häftigungen  und  V erhältnijfe , unterfuche  man , wie 
diefer  oder  ißner , in  . diefem  oder  ienem  Falle  fick  betra- 
gen muffe . Man  verbinde  mit  diefer  Uebung  der  Urtheils- 
kraft  angenehme  und  int erejf ante  Erzählungen  gleichen 
Inhalts , Diefes  blofse  Unterhaltungsfpiel  der  Urtlieils*' 

, kraft,  wird  den  Charakter  ßcher,  feft  und  ausgebrei« 
tat  machen  t die  Achtung  für  das  Gefetz  erhöhen  9 
und  bleibende  Spuren  der  Hochachtung  gegen  die 
Tugend  zurücklaflen, 

$ 

V 

1* 

* ' • • i 

i , ■■  Hier - 
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* Hiermit  verbinde  matt  noch  gefellf :ha ft  liehen  Umgang 

und  lenke  die  AUfmerkfamkeit  und  den  Beobachtungsgeiß 

/ 

auf  diefen  Zibeig  morUlifcher  Erfahrungen . Die  äuße- 

ren Thätfafchen*  auf  welche  das  moraliffche  Gefetz  fich 
anwenden  läfst.  Werden  mir  im  Schdofse  der  Gefell* 
fchaft  beßhnnit,  utid  dutcli  den  Verkehr  der  Mert* 

r / 

fchem  tnit  Men fchen  möglich.  Die  Möglichkeit  ge* 
recht  und  gütig  zu  handeln  hängt  eines  Theils  vom 
Gefetze  der  Vernunft;  amlfemtheils  voll  den  äußerer* 
Erfahrungen  ab,  nach  welchen  diefes  oder  ienes  Ge* 
fetz  eintritt*  und  diefe  Erfahrungen  werden  nur  in 
det  Gefellfchaft  gemacht.  Eben  daher  entftand  die 
Täufchung,  als  ob  daß  möralifche  Gefühl  und  das  mo* 
ralifche  Gefetz  nicht  in  der  Gefellfchaft  entwickelt  und 
durch  die  in  der  Gefellfchaft  vorkommenden  Fälle  der 
Anwendbarkeit  zum  Bewufstfeyn  gebracht,  fondem 
durch  die  Gefellfchaft  gewitket  tmd  alleretft  hervorge- 
bracht  würde. 


Wenn  Wir  unfr*  Zöglinge  äüö  dem  häufslichen 
Zirkel  in  die  weitere  Welt  führen,  um  das  Thun  und 
Laßen  der  Menfchenkinder  beobachten  zti  laßen  (wel- 
ches aber  vor  Entwickelung  des  moralifchen  Gefetze# 
und  der  Hochachtung  für  daßelbe  nicht  gefchehen  darf,) 
fo  wird  es  nicht  fehlen,  dafs  fie  nicht  manchen  Ver- 
ftofs  gegen  die  Pflichten  der  Gerechtigkeit  und  Güte 
wahrnehmen  Tollten.  Es  wird  nicht  an  Fällen  man- 
geln, wo  fie  felbft  unter  der  Pflichtverletzung  Anderer 
leiden  Tollten.  Auch  diefeß  Wird  den  Abfcheu  gegen 
die  Abweichung  vom  Moralgefetze  von  Seiten  des  ei- 
gennützigen Triebes  verftärken.  Wie  viele  Men  fchen* 
welche  nur' xsiter  der  Rathgebung  de#  Gefetze#  der 

Klug-  . 
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Klugheit  , und  nicht  unter  dem.  allgemeingebietenden 
Gefetze  der  Weisheit  zu  ftehen  wähnen,  werden  zur. 
Anerkennung  der  letztem  genöthiget,  wenn  fie  un» 
ter  der  Übertretung  der  Gesetzgebung  der  Weisheit 
«leiden  ? Um  demnach  Kindern  die  Nothwendigkeit 
zllgemeingültiger  fittlicher  Gefetze  fühlbar,  um  ih- 
nen den  Unterfchied  der  Klugheit  und  Weisheit und 
das  Band,  welches  beide  verbindet  anfchaulich  zu 
machen , ift  Leben  mit  und  unter  mancherlei  Men- 
fchen  das  einzige  Mittel.  Allein  auch  abgerechnet* 
dafs  unangenehme  Erfahrungen,  welche  ihnen  iedoch 
in  mancherlei  Rückfichten  nützlich  werden  können, 
die  Überzeugung  von  der  Nothwendigkeit  der  Gerech- 
tigkeit und  Güte  fchärfen  werden , fo  wird  doch  felblt 
die  öftere  Übung,  „das  Wohlverhalten  in  feiner  gan- 
zen Kernigkeit  zu  kennen  und  ihm  Beifall  zu  geben, 
dagegen  felbft  die  kleinfte  Abweichung  von  ihr  mit 
Bedauern  oder  mit  Verachtung  zu  bemerken  ? ob  es 
zwar  bis  dahin  nur  ein  Spiel  der  Urtheilskraft,  in 
'Welchem  Kinder  mit  einander  wetteifern  können,  ge- 
trieben wird,  dennoch  einen  dauerhaften  Eindruck  der 

S * * t ' ♦ * * 

Hochfchätzung  auf  der  einen  und  des  Abfcheues  zuf 
der  andern  Seite  zurücklaflen , welche,  durch  blofse 

i * ' *•  ^ ' 

Gewohnheit,  folche  Handlungen  als  beifails-  oder  ta- 

delswürdig  öfters  anzufehen,  zur  RechtfchafFenheit  im 
— — 

künftigen . Lebenswandel  eine  gute  Grundlage  ausma- 
chen wird.”  (Kaijt  in  der  Cr.  d.  pr.  V.  p. 
ym  Kindern  thatige  Achtung  für  Menfchenwürde  und 
Mepfchenwohl  einzuflöfsen , die  Perfonen  und  ihren 
Zuftand  als  eine  die  Befriedigung  des  Begehtungsver-; 
mögens  der  Kinder  einfchränkende  Bedingung  anfehen 

vor  allen  die  ge* 
meinßen 


zu  lernen:  fo  gewöhne  man . Kinder 
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mmßen  Pflichten  des  Lebens  * die  der  Gerechtigkeit 
heilig  ZU  halten  und  auszmiben . . Achtung  und  ft  reu  ge 
Befolgung  diefer  Pflichten  ift  der  Grundzug  eines  ie- 
den  tugendhaften  und  rechtfchafFenen  Charakters  — * 
der  in  der  Erziehung  gewöhnlich  zu  fehr  überfehen 
wird,;  Weder  gute  Bürger  noch  gute  Menfchen  wer-* 
den  wir  aber  erziehen,  wenn  unfer  Unterricht  diefe 
Pflichten  nicht  befonders  einfchärfen , wenn  die  päda* 
gogifche  Polizei  und*  Regievungskunft  diefe  Gerecluig* 
keit  nicht  in  allen  Äufserungen  derfelben  heilig  und 
aufrecht  halten,  belohnen  und  beftrafen  wird.  Ge- 
wöhnlich aber  ermuntert  und  unterftiitzt  man  Kinder, 
um  ße  ädel,  grofsmüthig,  gütig,  verdienftlich  handeln 
zu  lehren,  indeflen  ße  die  gemeinden  und  eben  des-' 
wegen  nothvvendigften  Pflichten,  welche  Kinder  am 
leichteften  erfüllen  zu  können,  weilße  in  Enthaltung 
vom  Unrecht  beftehen , nicht  erfüllen , diefelben  wohl 
gar  als  etwas  Geringfügiges , als  gemeine  Pflichten , die 
nur»  von  gemeinen  Menfchen  beobachtet  zu  werden 
brauchen , an fchen , und  unter  ihrer  Würde  halten, 
Aufserdem  dafs  die  reine  ßttliche  Triebfeder  übergant 
gen «das  Gefetz  dem  Stolze  und.  der  Prahlerei  zur 
Auslegung  überlaßen,  ßttliche  Schwärmerei  begünfli- 
-die  Achtung  gegen  die  Pflicht  gefchwächt  und  der 
Wahn  eines  überverdienftlichen  Werth  es  befördert  wird, 
beifst  diefes  — wie  Kant  fagt  — Kinder  bei  Zeiten 
zu  Pbantaften  machen. 

• » > 

Alle  Gefühle  aber,  die  nicht  von  Handlungen  be- 
gleitet ßnd , müfßge  • folgenleere  Gefühle  machen  wei- 

bifch , fchwächen  den  Charakter  und  verleiten  den 

\ * 

Menfchen  zur  Schwärmerei..  Mit  den  Gefühlen  B* 

der 
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der  ideellen  Gefetzmäfsigkeit  verbinde  man  Handlungen * 
indem  man  entweder  aus  der  gegenwärtigen  Situation 
des  Lebens  — wo  moralifch  gehandelt  Wer  den  f oll  und  kann  — 
das  Gefühl  entwickelt , oder  das  fchon  entwickelte  Gefühl  zur 
Belebung  des  Handelns  anwendet.  Gefühle  werden  erweckt 
oder  deren  Eiitftehung  veranlafst  vermöge  äußeret  Veranlaß 
fenderUrfachen,  welche  entweder  eine  blofse  körperliche 
Empfindung  hervprbringen » die  allmählig  rothr  ve  gei* 
ftigt  wird;  oder  indem  äußere  Gegenßände  dem  Ge* 
miithe  folchen  und  fo  vielen  Stoß  • darbieten  * um  die 

Thätigkeit  deßelben  leicht  und  ftark,  oder  nur*  mit 

/ 

Mühe  und  fchwach  zu  befchäftigen  Moralifche  Ge* 
fühle  werden  erzeugt,  indem  äußere  Vorfälle  auf  das 
moralifche  Gefetz  bezogen  werden.  Gefühle  blofs  durch 
den  Weg  der  Phantafie  entwickeln  wollen  ift  felir  mifs* 
lieh,  ia  nicht  einmal  möglich/  wenn  wir  nicht  in 
derfclben  oder  einer  verwandten  Situation  des  Lebens 

unsvhefunden  haben  , auf  welche  das  Gefühl  Ach  be* 

/ 

ziehet.  Gefühle  werden  erneuert  f indem  die  Phan* 
tafie  die  ehemalige  Situation,  aus  weicher  die  Gefühle 
entftünden,  erneuert,  oder  indem  die  damals  wirkenden 
äußern  oder  innern  Urfachen  wiederk ehren,  öder  die  kör« 
perlichen  Symptome  und  Handlungen,  welche  mit  dem 

Gefühl  verbunden  waren,  das  Gefühl  felbft  Wieder  wecken* 

* 

J!^och  nie  gehabte  innere  Gefühle  können  nicht  durch  Be* 

fchreibung,  oder  doch  nur  fehr  unkräftig  und  unbeftimrat, 

• 

fondern  nur  durch  die  äußeren  lie  veraniaßenden  Um* 
ftände  entwickelt  werden,  oder  durch  Erregung  an» 
derer  Gefühle,  die  mit  ienen  zu  einer  Gattung  gehö- 
ren und  analogifch  find.  Alles  was  im  menfchlichen 
Gemiithe  vorgehet,  erkennen  wir  nur"  ver  mittel  ft  der- 
ienigen  äußeren  Obiekte , welche  eine  Erfcheinung  und 
n * - Ver* 


-*\ 
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j"' 

.Veränderung  in  uns  hervorbringen.  Von  fremden  Ge. 
Fühlen  können  wir  auf  keine  Weife  eine  anfchauendo 
Vorftellung  erhalten,  als  durch  Erinnerung  und  Ver^e. 
genwärtigung  deffen,  was  bei  gleichen  oder  ähnlichen 
Veranlaffungen  des  Gefühls  in  uns  vorgieng.  Wenn 
das  körperliche  Auge  auf  glatte  undurchfichtige  Flächen 
^fillt,  welche  gleich  dem  Auge  die  darauffallemlen  LicLt- 
ßrahlen  zurückwerfen : To  erhält  das  Auge  ein  Bild  von 
ficht  felbft.  In  der  ganzen  Natur  aber  giebt  es  für 
.das  Seelenauge  keinen  Bach  oder  Spiegelfläche,  welche 
*hr  Bild  zurückftrahlten , fondem  alles  in  der  Natur 
iift  für'  fie  rauh  und  durchficlitig.  Die  Seele  hat  kei- 
nen unmittelbaren  Wiederfchein  von  fleh  felbft,  ,fon- 

. « * . ne  ihre  Zuflände  nur  vermitteln  äufle- 

jerGegenftände,  welche  ihr  felbft  unähnlich  find,  indem  fie 
.das,  was  diefe  äußern  Gegenftände  in  ihr  wirken,  zuTatn- 
jnenfalst  und  fich  deffen  bewufst  wird.  Gefühle  können 
demnach  zunächll  nur  durch  äuffere  Situationen  entwic- 
kelt, durch  diefelben  oder  durch  ähnliche  Veranlaffungen 
Oder- durch  genaue  und  lebhafte  Schilderung  derfelben 
.oder  der  äufferen  Symptome,  welche  damit  verbunden 
waren,  erneuert  werden.  Allein  wozu  Tollen  Gefühle 
.entfaltet,"  geweckt  und  erneuert  werden?  Um  daa 
jGefühlvermÖgen  zu  kultiviren.  Wozu  aber  diefes? 
-,Immer  find  es  doch  Handlungen,  die  beiden  Gefüh- 
len erzielt  werden,  und  bei  moralifchen  Gefühlen, 
welche  nur  durch  Beziehung  der  äufferen  Situationen 
.aufs  moralilche  Gefetz  möglich  werden,  find  es  und 
(pllen  es  Handlungen  feyn,  ohne  welche  die  Gefühle 
müffig  fnid , und  weder  Beßimmung  noch  Werth  ha- 
,ben.  Das  moralifche  Gefühl  überhaupt  aber  foll  die 
Erfcheinung^  der  Sittlichkeit  in  der  ^Innenwelt  xnög- 

lieh 
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lieh  machen , indem  daffelbe  der  eigentliche  Konduktor 
ift , welcher  das  Gefühl  - und  Begehrungsvermögen  mit 
der  Vernunft  und  dem  Willen  in  ein  liarinonifches 
Verhältnis  fetzt.  Mit  dem  moralifchen  Gefühl,  befon- 
der8  mit  einzelnen  beftimmten  Gefühlen  z.  B.  'des  mo- 
ralifchen Mitleids,  der  Menfchenliebe , der  Reue  U.  f. 
w.  mülTen  Handlungen  verbunden  Werden,  Wenn  ie- 
ne  Gefühle  nicht  in  müßige  Rührungen  und  Schwär- 
merei ausarten  follen.  Fühlen  und  Handeln  — mufo 
Ein  Begriff,  Ein  Seelenzuftaiid  feyn.  Darum  entwik- 

i • 

kein  wir  die  Gefühle  aus  ihren  beftimmten  Situatio- 
nen, Um  diefelben  fogleich  praktisch  ium  Handeln  ztx 
gebrauchen ; oder  liegen  die  Gefühle  fchon  bereit  iix 
uns,  . und  warten  nur  auf  einen  äußeren  Anftofs*. 
'um  die  Harmonie  des  Herzens  aufzuregen , fo  mülTeU 
diefelben  abermals  bei  Eintretung  eines  Falles  der  Re 
ajtfweckt,  zum  Handeln  gebraucht  werden,  als  wozu 
der  Fall  und  das  Gefühl  außordferh* 


Man  baut  endlich  Sie  ßttliche  Bildung , Vö eiche  ihr 
Embryo  der  religio fen  ift , mehr  auf  Grund/ ätze  und 
Maximen , als  auf  Gefühle . Gefühle  ohne  deutlich  gfe» 
dächte  Grundsätze  find  wehende  Segel  eines  Schiffes 
ohne  Steuerruder  und  Steuermanh.  Gefühle  mülfeti 
iederzeit  unter  dir  Vormundfchaft  und  Leitung  der 
'Vernunft  ßehen,  fonft  find  fie  blind,  trifFen  den  rech- 
ten Fall  det  Anwendung  nicht,  find  bald  zu  feurig 
bald  fcu  matt,  und  die  moralifchen  können  von  kör- 
perlichen , finnlichett , fynlpathetilchen  Verfehlungen 
und  überftimmt  werden#  Gefühle  bringen  auch  nie 
ein  gleichmäfsiges  Verhalten  und  einen  Charakter  her- 
vor, fondern  Aufwallungen,  Anwandlungen,  Paroxis* 

• * ; men. 
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*nen.  Ein  Charakter,  konfequente  Denk-  und  Hand- 
lungsart, beruhet  hlos  auf  deutlichen,  entwickelten, 
mit  dein  Bewufsifeyn  der  Wahrheit  und  Not h wendig* 
keit  geftempeken  Grund  Tatzen.  Nicht  blos  das  obiek- 
jtive  Gefetz,  Fondern  auch  delTen  Zweige,  die  Unter* 
gefetze , die  allgemeinen  materialen  Anwendungen  def- 
feiben,  machen  dieFe  Grundfätze  aus.  Das  obiektive  ' 
Gefetz > die  GeFetze  der  Gerechtigkeit  und  Güte  iniiiTen 
aber  in  Beziehung  auF  die  Fes  Individuum,  auF  def- 

-9  , 

fen  Lage,  Zuftand  und  Wirkungskreis  gefafst , und  fo 
fpecielle  fübiektiv-PTaktifche  GrundFätze  gebildet  wer- 
den* So  bildet  man  MenFchen  von  Charakter,  indem 
unter  , derFelben  Lage  und  demFelben  Wirkungskreis 
«einer  Per  Fon  immer  eben  die  Felben  praktiFchen  Regeln 
gelten.  Mit  Solchen  praktiFchen  Regeln  unFere  Zöglin- 
ge für  ihre  zukünftige  Lage  auszurüften,  diefelben 
Regeln  aus  der  empirifch  beftiminten  Lage  der  Men- 
fchen  von  gleichem  Wirkungskreise  und  gleichen 
Befchäftigungen  zu  entwickeln,  um  fie  anfchauend 
zu  erkennen;  noch  heller:  durch  formelle  Aufklä- 
rung und  Entwicklung  des  Selbftbeobachtens  und  Selbjft- 
denkefcs  fie  in  Stand  fetzen,  das  moralifche  Gefetz 
nach  Vetfchiedenheit  der  Thatfachen  der  äußeren  Er- 
fahrung felbft  anzuwenden,  und  felbftzuerkennen , was 
Nöth  fei  «*—  dieFes  ilt  Pflicht,  fegenvolle  Mühe  der 
Erzieher.  — 

Wenn  wir  nun,  Ereund,  alles,  was  ich  hieran« 
£ab  und  vieles,  was  ich  vo  raus  fetzte , übergieng  — • 
auf  das  genauere  beobachten,  werden  wir  uns  dann 
mit  Sicherheit  verfprechen  können,  den  durch  die 
Vernunj^  gebotenen  Erziehung®  - Endzweck  erreicht 
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iu  haben?  Oder  mit  andern  Worten:  kann  ein 

Erzieher'  allein  feinen  Zögling  gnt  und 
"fittlich  weife  machen?  Ich  antworte  mit  einem 
beftimmten:  Nein.  Das  obiektive  Gefetz  anfßeHen, 
und  aus  dem  Bewufstfeyn  des  Kindes  entwickeln;  da» 
InteTelfe  an  dem  Gefetze  wectten,  IchSrfen,  kultiviren, 
"das  moralifche  Gefülil  durch  Beifpiele  ftärken;  Veraü- 
hi  Hungen  darreichen , das  Gefetz  auszuiiben , und  daf- 
felbe  zur  fubiektiven  Maxime  zu  erheben ; mit  einem 
Worte:  die  ver  an  la  f Ten  den  Gründe  zu  fmlichen 

‘Handlungen  darreichen,  den  guten  Willen  möglich 
machen  — diefs  ift  es  alles,  was  der  Erzieher  thuh 
®kann.  Das  wirkliche  Aufnehmen  des  Gefetzes  zur 
"fubiektiven  Maxime , der  wirkliche  ßttliche  Wille  ifk 
'Handlung  der  Freiheit  der  Perfon.  Hat  Geh 
'Wohl  ein  Pädagogiker  träumen  lalTen,  dafs  der  Tich- 
‘tlg  befthnmte  Begriff  de®  Freiheit  In  der  ETziehungs- 
"theorie  unentbehrlich  fei,  und  dafs  diefer  Begriff  die 
1 (jränze  feiner  Kunft,  feines  Verfahrens,  der  Anforde- 
rungen an  ihn,  und  fein  — Troff  fei? 
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lieber  das  religiöfe  Gefühl, 
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Sofie  Bcßimmung . des  Menfchen,  — deffen  hohe  'Ank- 
lagen und  die  grofsem,  würdigen  Mittel,  dem  gött- 
lichen Winke  feiner,  Beftimmung  zu  folgen  — ßnd 
gewife  die  würdigften  Gegenftände  menfchlichen  Nach- 
Annens.  *Audr 4 ch  $ JEreündv rüb e r la ITe  mich  fehr.ger» 
deren ; Betrachtung , weil  ße  unfer  Gemüth  - fo  vollftan- 
dig,  fo  innig  und  fo  lebhaft  -befehaftigen,  unfer  inne- 
res) Lehen  j reger , xum_.Gulen  uns  aufgelegter  machen, 
und  ein  Quell  der  erhabenften  Freuden  find,  die  man. 

nur  als  Theilnehmer  der  Menfchheit  in  ihrem  Namen 

* 

geniefsen  kann.  Jede  Betrachtung  - über  . iene  • Gegen- 
wände fuhrt,  uns , wenn  ße  rechter  Art  ift,  eine  Stufe 

zur  moralifchen  Vollkommenheit  näher  hinauf,  .dampft 

« «*, 

dieiMacht  der  Sinnlichkeit  und  fiärket  die  ,Herrfchaft 
der -Vernunft,  fetzt  alle  Kräfte  des  * Menfchen  in  herz- 
erhebenden Schwpn^,  ift  Progrelfus  im  Guten.  Mu- 
tiger und  rü.ftiger  gegen  die  Sünde  und  eiferfiiehti- 
ger  auf  unfere  Würde  macht  • uns  die  Betrachtung 
-über  die  Würde  der  Menfchheit,  mehr  als  alle  nie- 
detfeh  lagen  den  . und'  geiftlähmenden  Erbfündelheorien 
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ausrichten.  Sollte  man  dem  Menfchen,  der  über  den 
xnorjiifchen  Bund  feiner  Kräfte  — der  Vernunft,  Frei- 
heit  und  des  Willens  — und  über  das  Gefetz,  durch 
welches  t in  welchem  und  um  welches  willen  he , (die«* 
fes  dreifältige  Eins,  den  ewigen  harmonifchen  Bund 
•nich^eten,  — nachdenket,  nicht  Gluck  wünfghen? 


v r 


*1 


j. 


Wenn  wir  nun  unfern  Blick  auf  die  Einrichtung 
unferes  Gemüths,  auf  den  Vorrath  von  Anlagen  und 
Kräften  wenden,  wodurch  der  annähernde  ProgrefTus 
zu  unferer  Beftimmung  möglich  wird,  fo  können 
wir  das  aus  zwoen  Welten  flammende  moralifche  G^ 
fühl  nicht  überfehen,  “ Diefes  in  unferer  hoch ften  und 
jiiedrigften  Natur  gegründete  Gefühl  ift  nicht  nur  des« 

wegen  merkwürdig,  weil  durch  dafTelbe  die  Kräfte 

* 

unferer  hohem* und  niedern  Natur  in  Kommunikation 
gefetzt  und  zu  einem  moralifchen  Verein  verbunden 
werden,  fondern  auch,  weil  aus  diefem  Gefühle  das 
höchfte  Gefühl  hervorgeht,  zu  welchem  der  Erdenfohn 
/ich  erheben  kann,  ich  meine  das  r$ligiöfe?  Ge* 
füll  U*  < '*  ...»  , * * > i *->  r • h : : lt 


* * y * 
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* Das  Saamenkorn'  des  religiöfen  Gefühls  ift  das  m<w 
ralifche  Gefühl.-  Letzteres  wird  nur  durch  praktische 
Vernunft  gewirket,  beziehet  fich  nur  auf  die  im  mo** 
ralifchen  Gefetze  beftimmte  Sittlichkeit.  ' Alle  Hand« 
lungen,  denen  wir  unfern  Beifall  geben,  Perfonen* 
die  * wir  achten,  Menfchen,  deren  Werth  uns  demü* 

. 9 

thiget  und  zugleich' erhebt,  bringen  diefe  wunderbare 
Gefühle  in  uns  hervor,  indem  wir  fie  in  Beziehung 
aufs  moralifche  Gefetz,  als  Inhaber  deffelben  betracht 
ten.  Jeder  Zoll  unferer  Ehrfurcht  und  Werthfchäz- 

, . *ung 
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.nn£r,.  die  wir, Perfonen  und  Handlungen  weihen,  *% 
dem  moralifchen ; Gefetze  und  der  in  demfelben  he* 
fugten  .Sittlichkeit  geweihet,  Duffes  innere  IdeaUßi 
«dpht  nur  der  beftimmepde  Grand  des  moraUfchta* 
Gefühls y.fon^ern  auch  das  Zenith,  vermöge  deffen  wir 
■g  Un  großen  Univerfo  orientiren,  und  über  Himna« 
und  Sterne  uns  ‘ bis , zjx , ■ ■ dem  unbegreiflichen  Wefe* 
erheben  , welches  der  Urquell  iß  alles  deffen  was  iß 

ui^l  fieyn  fqlU  . 


* k»  ^ » < > 1 

. & • 


* j Wenn  das  rnorslifche  Gefetz  in  unferm  Bewußt- 
Ä einmal  hervorgetreten  iß, . und.  wir  daflVdbe  als 
-^hjfehrte  über:  der, Natur  in  uns  thronend  erkann* 
haben,  fo  nöthigct  uns  .daffelbe  Bewußtfeyn,  es  auch 
»K.r.'  alle  Natur  ',a  u if e r , ,uns  zu  fetzen,  .damit 

moralifrh.es  . Weltganze  :da  fei,  welches^«  Idee  d« 

moralifchen  Gefelzes  fprdert.,  Diefes  «ft  aber  nur  mog- 
fcfc,  . wenn  : an  der  .flberften  Spitze  und  außer  der 
I^eihe . aller  andern.  Weßn  ein  Wefep  >het,  deffen 
Wille  das  moralifche  Gpfetz,  und  deffen  Macht  de* 
Forderung  und  der  Verheißung  deffelben  angemeffen 
sft.  Traurig  fcheint  es  auch  unfrer  Empfindung , wenn 
diefes  Gefetz  nur  unvollkommen,  und  ßückweife  ^ 
füllt'  und  von  keinem  Wefen  ganz,  in  allem  Umfang 
ST  Grade  .realifirt  wird.  Zugleich  lehrt  unfre  Men- 
’ fcb^nempfindung,  daß  wir  beim  Gutesdenken  und 
Gntestbun  auffehen  zu  einem  unf.clitbaren  Wefen, 
daß  unfer  Her*  Ihm  entgegen ßreb t , daß  wir  glanzen 
leiden!  Willen  zu  thuu,  dafs  wir  wunfchen  voi*  ihm 

«ar-Ä  gebilligt »a  äf  Wir  ».» 

”>ti vor  ,le,,  Lockunf " .te  Nfe,e“" 
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tWlferi  nicht  gehorchten.  - Siehe  da  das  Bch  regend j < 
aber  noch  fchwankehrfe  religiöfe  Gefühl , den  flimmern- 
den  Wiedevlcheiiri  des  moralifchen  Glaubens!  Auf dem 
Altar  unfers  Herzens  lodert  die  heilige  Flamme , vüm 
Hauche1  des  Ewigen ; bewegt  • zum . Himmel  empor.'  ' 
Das  innere  Licht  , das  uns  fo  wohlthätig  leuchtete  und 
wärmte,  wird  eine  heilige  Opferflamme.  — • t 


* - *«* 


1 t 


Wenn  wir  einmal  die  Idee  Gottes  haben j*  fo  ltön. 
nen  wir  ihn  nicht  anders  denken,  als  begabt  mit  aL 
len  den  moralifchen  Eigenfchaften,-  wodurch  et  'unfer 
Gott,  unter  heil/ger  Schöpfer,  unfer  weifet  urtd  göti- 
ger  Regierer  und  unfer  gerechter  Richter  ift.  In  ihm 
finden  wir  das  höchfte  Gut  realifiret,  es  ift  demnach 
vorhanden , wir  hoffen  uns  denselben  zu  nähern. 
Wäre  aber  das  höchfte  Gut  nirgends  anzutrfeffen,  enfc. 
wickelte  wenigftens  der  Quell  und  Kern  unferes  Le- 
bens,  die  Spontaneität  der  Vernunft,  nicht  die  Idee 
des  lebendigen  höchften  Gutes,  wie  könnt*  W hof-' 
fien ) temals  daffelbc  zu  erreichen  ? 

I»  4 • „ * - 
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obe*ß«  Eigenfchaft;  wodurch  Goit'dtsf  Gott 
ttafers^  moräfifchen  Herzens  , 'das  Leben  unrät^Lebehi; 
der^genftancf  unlerer  Verehrung  und  Anbetut%  wir* 
f fein>ei^'ger  Wille.  Diefer  ift  der  nie^Lken. 
ue  Grund  unferes  Vertrauens  und  Höffens.  Ü.'- Wer* 
Titer,  deffen  ÖefübJ  für  Gröfse,  Hoheit  und  Güte  ei- 
nes Charakters  nicht  ganz  unentwickelt  und  abgeftümpft 
***  kann  fleh  erwehren , gränzenlofe  Verehrung ‘ gegen 
Gott  zu  fühlen?  Denn  was  follte  diefer  Verehrung 
■Orltnzen  fetzen,  als  die  Mattigkeit  und  Ohnmacht  der 
Seele?  Diefe  Verehrung  weihen  wir  aber  'Gott,  weil 
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fair  in’ feiner  Vernunft  das  Gefetz,  in  feinem  Willen 

*•  t / 

die  Güte,  in  feinem  Vaterherzen  die  allmächtige  Liebe 
finden , wovon  wir  einen  Schatten  in  uns  fühlen , und 
weil  es  utifer  Stolz,  untre  Würde,  unfer  Höehftes  ift,  zu 
werden  # was  Er  ift.  Alfo  durch  das  Medium  des  mora- 
lifchen  Gefetzes,  das  Gefetz  felbft,  womach  er  feinen 
Willen  lenket,  verehren,  trauen*  beten  wir  in  ihm 
an.  — Hypoftafierte  Sittlichkeit  denken*  fühlen y ver- 
ehren  wir  in  ihm.  * So  wie  ohne  entwickelte  BegrifFe 
der  pfaktifthen  Vernunft  und  ihres  Gefetzes  kein  Begriff 
von  Gott  ihöglich  ift;  eben  fo  ift  ohne  Achtung  gegen 
Göfetk  ^feirifc  Verehrung  gegen  Gott  möglich.  * Wer 
gegen  die  Funken  von  Sittlichkeit,  die  in  feinem  und 
Anderer  Herzen  glimmen,  nichts  fühlet,  fte  Dicht  an- 
zufachen  füchet,  — wie  kann*  der  das  Feuer  verehren', 
lieh  än  deihfelben  erwärmen , freuen , weiches  in,  Gatt 
Jbd&lT?  So  lange  däs1  Innere  Ideal  der  Sittlichkeit  nicht 
irüs  uhfökü  Wefen  lind  L%ben,  aüs  der  Selbftthätigkeit 
der  VeÄiiHTt  gefund  und  rein  aüsgebohren  ift,  wie  kann 
feäls  aufFer  der.Vernuttft , als  perfonifi  eiert  es  Ideal  ge* 

ifaöit  fa'etdto?  • - »-'  • 'k 

s;i .VY * *'*'  • . ..  . • 

* : ' TDas  ttüs  morälifcher  Achtung  für  Sittlichkeit  hervor- 
gehöicfe  l i g iö  f e / Gefühl  läfst  - lieh  in  mehrere  ein* 
Itelne  Gefühle  theilen , deren  allgemeines  Grund elem ent 
■rfiö^alifches  Gefühl  ift  f welches  in  Bezug  auf  diefe  oder 
tdie  religiöfe  Idee  verschieden  modificirt  wird.  So  wie 
idas  möfälifche  Gefühl  ein  Gattungsgefühl  ift,  unter  wel- 

* * T • , r . 

ehern  rhelnere  ArteA  einzelner  Gefühle  liehen , und  die 

fich  zürn  Gattnngsgefühl  wie  einzelne  Anwendungen  des 

♦ 

Gefetzes  zum  Gefetz  überhaupt  verhalten,  eben  fo  ift 
auch  das  religiöfe  Gefühl  befchaffen.  Moralifches  und 
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rellgiöfes  Gefühl  iß  vielmehr  der  allgemeine  Tittel,  ur^? 
ter  welchem  mehrere  einzelne  . Gefühle  begriffen  -£x|df 
Erlauben  Sie  mir  über  den  Inhalt,  die  Beftimmung  uncj 
die  Kultur  des  religiöfen  Gefühls  mich  mit  Ihnen  z^num- 

^WblllCPf  *"  * . • U .4  •«*’  - **r 

* 1 ‘ ^ - - ’J  ' 2 . „V  « 

i r . ; Wir  können  uns  Gott  aus  eben  dem  Grunde,,  war* 
um  wir  fein  Dafeyn  annehmen  müfsen , nicht  anders 
als  in  dreien  Verhältnifsen  zu  une,  und  der  Welt  denken, 
als:  • moralifc.hen  Wel  t fob  opfer,  , IVegierer 
nud  Richter.:  4Wir  denken  uns  Gott  als  moralischen 
Schöpfer,  der,  nicht  jrur  die  Subftanzen  heryQrbrachte, 
fondern  auch  ihre  Unterordung  und  Zufamjnenftimmung 
unter**  und  mit  dem  moralifchen  Weltplan  beftimmte. 
tWir  denken  ihn  auch  als  V e r n u n f t f c h ö p f p r , folg* 
lieh  als  den  Realgrnnd  aller  Moralität,  als  Gefe^zge* 
Üte.r  durch  das  Organ  unferer  Vernunft*  Das  Vernunft* 
rgefetz  , welches  die  lebendige  Form , da*  Leben  und 
Wefen  unferer  Vernunft  ausdrückt,  fehen  wir  als  unbe* 
dingte  Bedingung  alles  Exiftirenden^an.  Wir  .können 
zwar  durch  blofe  Vernunft  ohne  Religion  die  Allgemein- 
güit;gkeit  des  Gefetzes  darthun,  aber  auf  keine  Weife 
ohne  Religion  das  allgemeine  Gelten  des  moralifchen  Ge- 
setzes denken.  , Denn  um  unfere  ganze;  Beftimmung 
zu  erreichen;  welche  nicht  nur  rin  Übereinftimmung 
der*  Freiheit  mit.  dem  Gefetze  des  uneigennützigen  Trier 
‘bes*  fondern  auch  in  der  Zufatnmenftimmung  der  N§- 
turmit  dem  durchs  moralifche  Gefetz  geleiteten  eigeu- 
Miiitzigen  Triebe  ,beftehet;  um  nur  die  Erreichbarkeit 
«diefer  vollkommenen  Beftimmung  als  möglich  zu  den- 
:ken , müßten  wir  einen  höchftverniinftigen , unabhän- 
gigen, freien  r heiligen  und  allmächtigen  Weltfchppfer 

anneh* 
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annehmen , der  alle9  dem  inoraiifchen  Gefetze  gemäß* 
cinrichtete,  beurtheilt,  richtet.  Dadurch  bekommt  das 
moralifche  Gefetz  auffere  Haltung  und  Konfiftenz; 
indem;  es  durch  Religion*  das  oberfte  Weltgefetz  wird; 
Das  in  unferer  reinen  vernünftigen  Natur  gegründete 

f 0 * 

Gefetz  betrachten  wir  als  Gottesgefetz,  wir  glauben  Ihm 
zn  gehorchen,  wenn  wir  das  Moralgefetz  erfüllen.  Inj. 
Ihm  finden  wir  völlige  Angemefsfenheit  des  Willens  zum 

ml 

moralifcben  Gefetz , vollkommene  Heiligkeit. . Da  wir 
iede  Wiliembeftimmung  durchs  moralifche  Gefetz  mit 
dem  Gefühl  der  Billigung  und  Achtung  anfehen,  fo  füh- 
len wir  gegen  Gott,  als  das  vollendete  Ideal  der  Sittlichr 
• keit  die'höChfte,  uneingefehränktefte  ’ Achtung , oder 
Verehrung. : Mit  der  Vorftellung  feiner  abfoluten  Heir 
iigkeit  und  mit  der  Bewunderung  derfelben  im -Gegen- 
fatz  unfers  eingefchränkten  Werthes , verbindet : lieh  das  ' 
Gefühl  delKEhr für cli ti  ’das  aus  dem  Jmfößrften  unfe- 
rer ^ Vernunft  und  unfers  Herzens  hervorgehet,  lind  alte 
hnnlichen  Empfindungen  y*  die  mit  heiliger  Gefinnung 
ftreiten , niederfchlägt. 

-■  Da  das  formale  Gefetz  unferer  Vernunft  zugleich  auch 

das  göttliche  Gefetz  und > materialiter,  Gottes wilte 
;|ft,  fo  entftehet  mit  dem  Gefühl  der  Unterordnung  al- 
ler Vermögen  unfers  Gemüthes  unter  das  Gefetz  des 
Willens,  alte  mit  dem  Gefühl  unferer  Verpflichtung  .-4 
zugleich  auch  das  Gefühl  unfers  Gehorfams  gegen  Gott* 
tiefes  Gefühl  der  Unterwürfigkeit  unfers  Willens  unter 
den  göttlichen , und  das  Bewufstfeyn  der  Unlauterkeit 
und  Unvollkommenheit  unferer  Gefinnung  im  Vergleich 
mit  der  göttlichen,  wirket  das  Gefühl  der  Demuth. 
Die  unendliche  Überlegenheit  des  göttlichen  Willens 

über 
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über  den  unfrigen,  das  iu  ihm  perfonificjrte-  Ideal  d*jr 
Sittlichkeit  gegen  unfern  fo  oft  zweideutigen  Willen, 
und  das  daher  entftehende  Gefühl  der  Dernuth  wehret 
allem  moralifchen  Eigendünkel , fchlägt  den  Stol^  nie> 
der,  und  zerknickt  alle  Keime  der  reügiöfen  Schwärme- 
rei und  des  Myfticism  des  Begehrungsvermögens, 

- : 

i*  , - \ * *'  • f - * w*.  - * *.*  » . 

Das  moralifphe  Reich  Gottes,  diegrofc  Anftalt , in 
welcher  unfere  Würde  und  Glückseligkeit  harmonifch 
/ortfehreiten,,  in  'welcher  wir  gleichermafeen, der  Glück« 
feligkeit  theiüuftig  werden,  als  wir  frei.uud  autonpmifch 

das  Gefetzter  Vernunft  und  den  Willen  Gottes  erfüllen, 

» 1 

ohne  einen;  heiligen,  gütigen  und  all  weifen  Welt  re- 
gle rer  ungedenkbar.  Die  Verehrung  und  Liebe  diefes 
Weltplanes,  die  Freude  über  den  ÄntheÜ  ujid  die  Büg» 

• — *■  i 

gerfchaft  in  demfelben  , welches  alles  ohne  einen  _ xnoca^ 
lilchen  Wellregenten  ungeheure  Vernunftphantome  fey» 
würden,,  gehen  nun  in  Verehrung,  r Vertrauen,  Zufrie- 
denheit , Liebe  und  Dankbarkeit  gegen  Gott  über, 

* *r  ^ t - . \ 

% <*•  w«  * » • 

Keine  Idee  ift  gröfser,  erhabener  und  herzerheben- 

i 

dev als.  idie r eiüPTr iW-Otfi lifchen . Wfeh , ,wo:  alle  nteK«ünfd- 

* - 1 

•gen  Wiefea  u^ee^eliep  PRogreffu,;na«h  Vfüx. 

.digkeit  ftreJxtn«nach  Verädlupg  des  Willens t. Ausbildung 
der  freien  vernünftigen  Natur  ringen » wo; fjuüsbe  Güte 
jipd  GiftcKfeljgfceit  9andln41apd , als  ein  finnig  ver- 
schlungenes Götterpaar , die  <Wfelt  • beherrfeben.,  . ^ Alle» 
Schöne,  Grofse  und  Erhabene  4e*  Sinnen weit  ift. klein 
gegen  diefe hohe  Verpupftidee , die  nnfer  ganzes  Wefen 
f|njt  Kraft  und  Leben  füllet.  Aber  auch  ich  bin  in-  diefer 
Ordnung  vorhanden  ,'i bin  Unterthan  und  autonojnifcher 
^Bürger  diefes  Reiches , liabe  Antheil  an  dem  moralifchen 
. Welt- 
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Welt  plan meine  Individualität  ift  ausgerüstet  mit  allen 
den  höhen  kräftigen  Anlagen,  welche  zur  Ausführung 
tfes  Weitplanes  erforderlich  find,  , Ich  felbft  verfetzte 
toich  nicht  in  die  Ordnung  , wo  ich  in  Erhabenheit  über 
•alles  phyfifch  Grofse , in  der  vollkommenftcn  Gleichheit 
*hüt  ‘allen  vernünftigen  Wefen,  durch  Würde  -meiner 
freien  Natur,  befeligenden  Genufs  dem  finnlichen  Theile 
«meines  Wefens  verfehäife.  Ich  rüfe  vielmehr  mit  dem 
königlichen  Dichter  auä:  mir  ift  das  Loos  gefallen -aufs 
•Lieblichfte!  Diefem  Gefühl  der  Dankbarkeit  und  des 
volllten  Vertrauens  auf  den  göttlichen  Weltplan  gehet 
das  Gefühl  der  Hoffnung  zur  Seite , dafs  ich  ins  Un- 
endliche in  der  Würdigkeit  fortfehreiten , und  dem  vol- 
lendeten Ideal  der  Heiligkeit  und  Seligkeit  mich  unauf- 
hörlich nähern  werde. 

Die  Vorftellung , * dafs  in  einer  moralifchen  Welt 
Glückfeligkeit  nur  in  Gemäfsheit  der  heiligen  Gefinnung 
ausgetheilt,  dafs  mit  der  Un Würdigkeit  Strafe,  verbun- 
den ift, J und  die  Tätliche  Unordnung  und  Verfündigung 
"andern  Weltplan  nicht  ungeftraft  bleibt;  oder  mit  ei- 
"liem  Worte:  die  Vorftellung  eines  gerech  ten^Rich- 
*ters  wirket  <Jas  Gefühl"  der  Furcht  -gegen  Gott,  ein 
*Gefiihl,'das  unfer  Begehrungsvermögen  disciplinirt,  und 
vor  Verfündigung  zurückhält.  Die  moralifehe  Furcht  Got- 
ift  ohne  Achtung  gegen  das  Sittengefetz  und  ohne  Liebe 

'aüm  Weltplan  unmöglich,  vielmehr  eine  Folge  derfelben. 

* 

• 

“ « Dies  ifchelnen  mir  die  hauptfächlichften  Religions- 

^efühle  zu  feyn,  deren  Grundfarbe  durchaus,  wie 
^Sie  fehen,  moralifch,  und  bloa  gleichfam  das  Kolorit 
‘tmd  die  Verteerung  -religiös-  aft.  *»• 

Wir 


2 38  - ■ fünfzehnter  Brief* ' 

s . . Wir  können  nun  fragen , wozu  wir  der  religiöfeft 
Gefühle  bedürfen , warum  das  Gefühl  vermögen  in  reli* 
giöfer  Abficht  kultivirt,*  und  bis  -zu  den  höchften  Gra- 
den hinaufgeläutert  werden  foll  ? — Diefe  Frage  ift  um 
fo  weniger  überflüfsig,  da  mit  den  Gefühlen  in  der  Re- 
ligion fo  erheblicher  Unfug  getrieben,  ia  fogar  die  ganze 
Religion,  deren  Rechtmäfsigkeit  und  Gränzen  derfelben 
vor  den  Richterftuhl  des  Gefühlvermögens  vorge* 

Jaden  wird.  Unbekümmert*  was  hierüber  entfchieden 

/ 

worden,  wollen  wir  an  unfere  eigene  Vernunft  appelli* 

ren;  und  diefe  giebt  uns  folgenden  Befcheid*  , 

% 

• t • . > 

t 

Erftlich:  dafs  es  der  2 weck  der  Religions-  Gefühl* 
laicht  feyn  könne,  das  obiective  Sittengefetz  zu  grün- 
den. JDiefes  ift  vielmehr  das  Datum,  der  gegebene 
Grund,  der  in  unfcrm  Bewufstfeyn  feftftehen,  und  gege* 
ben  feyn  mufs*  ehe  wir  Religion  ahnden,  denken  und 
fühlen  können.  Nach  allen  zeitherigen  Unterfuchun- 
gen  trat  der  Satz:  dafs  Religion  aus  Moral,  Religiöfität 

1P 

aus  Moralität  hervorgehe  — in  ein  immer  helleres  Licht* 
Ohne  praktifche  Vernunft  und  ihr  Gefetz  würde  es  un* 
an  allen  Prädikaten  fehlen,  Gott  zu  denken;  ohne  mo*» 
ralifches  Gefühhkönnten  wir  uns  weder  für  Gott,  noch 
feine  inoraüfche  Weit  intereffiren.  Ohne  das  Sittenge* 
fetz  wüfsten  wir  weder  warum,  noch  „wo  die  Welt  an- 
gefangen habe,*?  Es  wäre  zwar  möglich,  dafs  durch 
die  Religion  das  inoralifche  Gefetz  angekündiget*  und 
ein  Verfuch  gemacht  würde , durch  das  religiöfe  Gefühl 
das  inoralifche  zü  entwickeln.  Gewöhnlich  nimmt 
auch  die  religiöfe  Bildung  diefen  Gang. ' Allein  ich  habe 
. fchon  oben  meine  Zweifel  gegen  die  Richtigkeit  diefcs 

t 1 

Ganges  geäußert,  Es  ift  unvermeidlich,  Wenn  das  Sit» 

• ' tenge- 


i 
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tengefetz  Rüchen  Meiifcben , dib  noch  lcöin  -Bewufstfeyft 

• * * • • * , 

vom  Princip  alles  Lebens j der  Ifelbftthärigen  Vernunft 
haben,  formaliter  als  Gottesgefetz  angekündiget wird* 
dafs  es  für  ße  unbegreiflich,  willkührlich  und  toeterono* 
mifch  fei , dafs  die  Idee  des  abfoluten  und  unbedingten 
Rechts  tihmÖglich  entliehen,  und  der  Moralität,  von 
Welcher  Nichts  als  der  Buchltabe  und  das  Wort  übrig 
bleibt,  kein  anderer  als  relativer  Wetth  beigemefteiT* 
und  der  reine  Dienft  des  Hefzöns*  in  einen  «Fröhnd ien fl: 

. 1 

Verwandelt  werde.  Wollte  man  das  Ge  fetz  auf  den  hei- 
ligen Willen  Gottes  gründen,  und  das  Gefetz  als  an  ßch 
Verpflichtend  ankündigen , fö  bedenkt  rtian  nicht,  dafs 

1 • 

diefs  leere  Worte  find  ■,  bevor  man  itn  Belitz  des  GefeZ- 
zes  uftd  im  Bewufstfeyh  feines  Urfprunges  ifl.  Heilig- 
keit ift  der  höchlte  und  reinfte  Begriff  der  Sittlichkeit, 
Von  welcher  rohe  Menfchen  weder  Gefühl  noch  Begriffe 
fiabeti  und  haben  können , weil  er  nicht  nur  felbftthä- 
tige,  fondern  auch  fcharfie  Reflexion  der  denkenden  Vetf* 
nunft  vorausfeZt.  Es  ift  daher  widernatürlich  und  gb- 
gen  den  ßch  ftätig  entwickelnden  Gang  der  Menfchheit,  . 
die  Folge  zum  Grund , den  Schlufsftein  zum  Eckftein 
tnachen  Wollen.  Auch  brauche  ich  Ihnen  nicht  brft  zu 
‘lagen , wie  fchwer  es  fei,  die  Menfchen  von  der  Hetetö- 
inie  zur  Autonomie,  von  dem  Lehnglauben ' zum  mö- 
ralifchen  Glauben  überzuführen , und  dafs  zwilchen 
•dem  Einreisen  des  Feentempels  und  dem  Bau  des  Tem- 
pels reiner  Moralität  und  Religioßtät  Anarchie  der  Sitten 
Und  Irreligion  mitten  inne  liege , dafs  ohne  Umbildung 
*der  moralifchen  Begriffe,  ohne  feine  Scheidung  und 
, Auflöfung  der  religiofen,  dafs  ohne  Kritik  die  Reform 
‘unmöglich  fei*  Das  heifst  doch  mit  andern  Worten  fö* 
viel,  dafs  durch  vorhergehende  Heteronomie  die  Uebet- 
’ ' Zeugung 


\ 
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Beugung  für  deü  grölten  Theil  der  Menfchen  auilerft 
Schwer  fei,  dafs  und  wie  Moral  und  Religion  auf  dem 
Mittelpunkte  der  Vernunft , ihrer  Wurde  ,und  ihrem 

Selbßadel  beruhe»  j 

' 

I 

Eben  fo  wenig  kann  zweitens  .das  rebgiöfe  Gefühl 
dienen,  das  moralifche  anzuregen  und  zu  kuitiviren # 
da  erfteres  ohne  das  letztere  der  Himmel  was  figr 

ein  Gefühl,  nur  kein  acht  — d.  h.  morahfch » religiö- 
fes  ift. 

»»  * 

Vielmehr  kann  drittens  die  Beßiramung  d$9  religiö- 
fen  Gefühls  fo  wie  der  Religion  überhaupt  nur  feyn, 

.die  Beftimmung.  des  Willens  durch  .autonon^che  Frei» 

# 

heit  zu  Stärken  ( zu  beleben , den  Kern  der  ^Mensch- 
heit — die  moralifche  Geßnnung  im  Kampfe  zu  ftärken, 
und  beim  Widerftreit  der  Sinnlichen  Gefühle  und  eigen- 
nützigen Neigungen  den  Sieg  auf  die  Sei  te  des  Yernunft- 
.gefetzes  zu  lenken.  Und  diefes  thun  die  religiöfen  Qf» 
fühle  uabefchadet  der  reinen  Moralität.  . - . 

«• 

Die  religiöfen  Gefühle  wirken  nur  auf  das  Gefühl- 
..und  Begehrungsvermögeu,  indem  das  erftere  durch  Ver- 
nunft zu  religiöfen  Gefühlen  emporgehoben  wird.  Sie 
entfernen  folglich  die  fubiectiven  HinderniiTe  der  unter* 

. geordneten  Vermögen , und  fetzen  die  von  Natur  un- 
günftige  Stimmung  diefer  Vernjögen  in  eine  der  Morali- 
tät günftigere  Stimmung,  Verein  aller  Kräfte  unter  die 
Gesetzmäßigkeit  des  Willens;  .eine  grofse,  voilftimmige 
j moralifche  Harmonie,  geroäfs  der  Melodie  der  Vernunft, 

.ift  demnach  der  große  Zweck  der  moraUSch-  religiöfen 
Gefühle.  Vermöge  .der -Religion  erhält  das  moralifche 

Gefetz 
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Gefetz  neue  Stärke  gegen  den  ßnnlichen  Widerfaclier, 
den  eigennützigen  Trieb , — indem  es  durch  die  Idee  ' 
Gottes  als  Wille  Gottes,  durch  die  Idee  einer  mora- 
lifchen  Welt  al6  oberftes  W eltgefetz  aufgeftellt  wird.  * 
Zur  Idee  des  Sollens  kömmt  die  des  Nicht  .anders* kön- 
nens.  Das  Gefetz  der  Würde  whd  Regel  der  Glückfe-  ‘ 
iigkeit;  das  Gefetz  des  Willens  wird  der  Zielpunkt,  wo-  * 

i * 

hin  felbft  alle- Naturkräfte  negative,  itreben.  Das  Gefetz 

\ - 

ift  durch  die  Religion  der  Punkt,  wo  die  Welt  anfieng  1 
fortgehet , endet.  — Es  ift  ia  überhaupt  das  Wefen  der  ‘ 
Religion,  dafs  he  dem  Syftem  der  Sitten  äußere  Haltung  * 
und  Vollendung  giebt,  um  die  koftbaren  Wahrheiten  f ' 

m.  A / % 

in  welchen  unfer  Geift  als  wie  in  feinem  Elemente  le- ' 

- 

bet  und  webet,  die  fein  wefentliches  Lebensgefühl  aus.' 
machen,  ohne  welche  für  ihn  alles  todt  ift,  von  allen' 
Seiten  lieber  zu  ftellen.  Es  ift  ein  Gott,  und  das  höchfte 
Gutexiftirt,  der  menfchliche  Endweck  ift  erreicht  und 
erreichtbar,  diefs  ift  eins.  Das  vollendete  Ideal  der  Sitt-  k 
lichkeit  und  die  Idee  einer  moralifchen  Welt  fixiren  dem* 
nach  die  moralifch  - praktifchen  • Ideen.  Das  religiöfe 
Gefühl  hat  das  Eigentümliche , dafs  es  das  moralifche, 

aus  welchem  es  beftand,  belebt,  dafs  beide  Arten  Gefühle 

' . • 

einander  anregen,  lieh  wechfelsweife  in  einander  ver- 
lieren, wie  eine  Welle  in  der  andern.  Das  religiöfe  Ge-  ' 
fühl  bezieht  ftch  nicht  blos  aufieine  Form,  auf  ein  Ge- 
fetz, welches  in  Handlungen  erft  Leben,  fühlbares  Le- 
ben erhalten  Toll:  fondem  auf  ein  lebendiges  Wefen,  auf 
das  perfonificierte  Gelelz,  welches  der  Urquell  alles  Le- 
bens.ift.  Dadurch  wird  das  Gefühl  felbft  lebendiger, 
ob  es  fich  gleich  nicht  lange  in  diefer  Höhe  halten  kann. 

Denn  wenn  unfer  Geift  auch,  wie  Plato  verheifst  — auf 

• » , 

einige  Minuten  Flügel  bekömmt,  fo  Unkt  er  wie  Ikarus 


bald 
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bald  zurück , und  kriecht  auf  feiner  Erdfchoile  wieder. 
An  Gott  äußert  lieh  das  moralifche  Gefühl  in  feiner 
höchften  Reinheit  , weil  es  durch  nichts  eingefchränkt , 
hingegen  durch  Wahrnehmung  der  Mängel  an  uns  und 
Andern  getrübt  und  in  Gränzen  eingefchlofsen  wird; 
bei  dem  Gegenftande  der  Religion  aber  ins  unbeftimm- 
bar  Weite  lieh  ausbreitet.  Diefes  Fühlen  ift  aber  mit 
dem  Denken  der  Merkmahle  der  reinften  und  vollendet» 
ßen  Sittlichkeit  unzertrennlich«  Beide  ftehen  vielmehr  in 
einem  Caufsalverhältniffe.  Bei  dem  Blicke  auf  Gott  , 
fcheiden  lieh  die  Ideen  reiner  Sittlichkeit,  immer  mehr 
von,  allem  Unreinen,  Unwürdigen  und  Heterogenen. 
Da  wir  bei  der  Idee  Gottes  von  allen  fiimlichen , patho- 
logifchen  und  fympathetifchen  * auf  Bedürfnifs  ruhen- 
den Bewegungsgründen  abftrahlren,  fo  treten  die  Merk, 
mahle  der  reinen  Sittlichkeit  immer  mehr  ins  Helle, 
und  erfcheinen  von  allem  linnlichen  Putze  entkleidet  in 
ihrer  urfprünglichen  Vernunftnäktheit, 

Religiofe  Gefühle  fammt  defi  ihnen  entfpreclienden 
Ideen  und  Gefinnungen  find  endlich  die  letzte  Zuflucht 
und  der  letzte  Troft,  wohin  wir  uns  in  fchweren  Leiden, 
in  Kämpfen,  wo  unferer  Tugend  Gefahr  drohet,  zurück- 
ziehen. Diefe  halten  allein  dann  unfern  Geift  empor, 
wenn  alles  was  uns  lieb  und  theuer  ift,  uns  verläfst, 
wenn  die  Tugend  ihr  Angeficht  von  der  Erde  wegzuwen- 
den fcheint,  wenn  wir  auf  den  Trümmern  einer  ein- 
ftürzenden  Welt  zu  ftehen  glauben  — dann  um  fallen  — 
umklammern  (verzeihen  Sie  mir  diefen  Ausdruck!)  wir 
den  moralifchen  Weltplan,  „fliegen  in  feine  Arme, 
finken  in  feinen  Schoofs,  find  bei  ihm,  in  ihm, 
in  Ihm,  der  da  ift,  und  war,  und  ftynwird,  koften 

' ‘ All« 
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Allmacht,  Schöpfung,  ewiges  Bleiben  in  Liebe,' 

•t*  Wir  raffen  uns  zufammen,  und  die' Welt  däucht  uns 

\ 

wieder  wie  ein  lächelndes  Angeficht  voll  Troft  und  Ver- 
heifsung.  Da  hüpfet  wieder  in  unferm  Blut,  pocht  in‘ 
unfrerBruft,  trotzt  in  unferm  Gebein,  fchaudert  in  unferm 
Haar,  iauchzet,  klingt  und  fingt  in  allen  unfern  Ner- 
ven, Liebe,  Luft  und  Macht  zu  leben;,,  — *) 


Die  Naturanlage  des  moralifchen  Gefühls , des  un- 
mittelbaren IntereiTes,  das  wir  am  moralifch  Guten1  und 
atn  Göttlichen  nehmen , kommt  mir  immer  wunderba- 
rer, immer  gröfser  und  herrlicher  vor,  ie  mehr  ich  über 
dalTelbe  nachdenke.  Was  ift  die  fchöne  und  zweckmäf» 
fige  Natur  ohne  das  lieh  beigefellende  moralifche  Ge • 
fühl?  Ein  grofses,  fchönes  Buch  ohne  Überfchrift  und 
Tittel,  deffen  Sinn  wir  nicht  entziffern  können.  Nur 

♦ « r 

mit  dem  moralifchen  Gefühl  ift  uns  die  Deutung  der 
Ghiffrefchrift , in  welcher  die  Natur  durch  ihre  fchönen 
Formen  und  Zweckmäfsigkeit  ohne  Zweck,  zu  uns 
fpricht,  gegeben.  Nur  einem  moralifchen  Herzen,  das 
bei  den  fchönen  Formen  höhere  Zweckmäßigkeit  ahn- 
det, das  mit  dem  Sichtbaren  das  unbefchreibliche  Un* 4 
fichtbare  in  uns  verbindet,  ift  die  Natur  erß  fchön.  Ver- 
fchwiftert  lieh  mit  diefen  Gefühlen  nun  noch  das  reli- 
giöfe  Gefühl,  umwehet  uns  in  der  Natur  Athem  Gottes, 
leben  wir  in  der  Natur  Gedanken,  Freundlichkeit;,  Wohl- 
wollen  Gottes;  find  uns  die  Freuden,  mit  welchen  die 
Natur  uns  anhauchet , Hinweifung  und  Verheißung 
höherer  unfichtbarer  Freuden*  umfchlingen  lieh  die  drei 
wahrhaftigen  unfterblichen  Grazien  im  Menfchen,  das 

Q2  Ge- 
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*)  Clerdons  Worte  aus  Eduard  Altwills  Brieffammlung.  S. 
den  5ten  Brief. 
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Gefühl  des  Schönen,  des  Guten  und  Göttlichen  * dann^ 
beginnt  im  Menrchen  ein  Wefen  und  Leben,  das  weder* 
in  Tönen  noch  Farben  in  die  Seele  kömmt,  fondern- 
das  in  ihr  felbft  wohnet , weil  es  urfpriinglich  in  ihr  ift.  * 
Ein  Menfch  mit  diefem  dreifachen  Gefühle  ift  in  all ge- 
meiner,  wefentlicher  und. ewiger  Harmonie  mit  Gott,’ 
den  Menfchen  und.  der  Natur.  Der  Grundrifs  de*<" 
Schöpfung  ift  ihm  enthüllet,  und  durchfichtig  ift  ihm 
der  Schleier  der  Natur  geworden.  • 0eo$  Ss  «VS -(cottm  x 
pryvvTOLi,  «XX<*  AIA  TOTTOT  frao*«  igtv  >j  QpiKi%  nau 
Yj  Stxkexros  <dsoi$  7 rgos  dv$gv7r ov;.  eO  fxsv  vregt  .rac  ra*i 
OtiJTCC  CO(pO<;  , SutlJLOViOq  Otvqg  *)  | 

< I 

» » * * 

Es  ift  nur  noch  übrig  die  Regeln  aufzüfuchen , WeU 
che  wir  bei  der  Entwicklung  und  Unterhaltung  der  re- 
' ligiöfen  Gefühle  im  Auge  behalten  müfsen.  Das  reli* 
giöfe  Gefühl  ift  aber  ganz  moralifclier  Natürund  Ur» 
fprungs : Achtung  gegen  das  in  der  Gottheit  im  Wefen , 
dargeftellte  Gefetz , das  eine  Perfon  angenommen  hat.  0h*~ 
ne  Entwicklung  des  moralifchen  Gefetzes > und  ohne  Achtung , 
ohne  ein  gef  ebene  und  gefühlte  Unterwürfigkeit » und  wirk - 
liehe  Unterwerfung  unter  daffelbe , ift  religiöfes  Gefühl 
fchlechterdings  unmöglich.  Das  Gefetz,  als  gegründet 

und  erkannt  in  und  aufferunferer  menschlichen  Vernunft* 

* * 

bringt  aber  nur  das  Gefühl  der  Achtung  gegen  uns 
und  das  moralifche  Gefühl  hervor.  Soli  es  in  das  re- 
ligiöfe  verwandelt  und  gleichfam  hinaufgeftimmt  wer* 
den,  fo  müfoen  wir  das  Gefetz  zugleich  als  Gottes  Ge- 
fetz, als  (materialitfcr)  feinen  Willen  anfehen.  Diefes 
ift  nur  möglich  vermittelft  der  Idee  der  moralifchen 
* Welt,  auf  welche  die  Vernunft  in  ihrem  reinen  prak« 

* tifche* 

*')  Plat.  SyxnpoL  XXIII,  3. 

» „ t 

t 
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tifchen  Gebrauche  führet.  Entwickle  demnach  die  gvofsc 
Idee  einer  moralifchen  IV eit,  in  welcher  das  moralijche 

* « - w 

Gefetz  oberfl e Reget,  und  der  moralifche  Zweck ' End • 
zweck , und  Glüekfeligkeit  nur  eine  Folge  der  W iirdig- 
keit  ift . ~ Diefe  Idee  würde'  bodenlos  * (bh  weben  und 

Y ^ •»  1 

ungedenltbar  feyn,  wenn  wir  nicht  eine  andere  noch 
voraus  fetzten , die  iener  zu  Hülfe  kömmt.  Diefes  ift 

*%  * 4 / 

die  Idee  eines  moralifchen  .WelturhebeTS , welcher  die 

» I • A * * 

gefammte  Natur,  alle  äußeren  nicht  durch  Spontanei- 

tät  und  Freiheit  beftimmten  Wirkungen,  in  ein  un- 

* m - . * 

begreifliches  und  herrliches  Einverftändnifs  mit  der 
Moralität  der  vernünftigen  Wefen  fetzt,  und  die  Schick* 

fale  der  Glieder  feines  Reiches  dem  Endzwecke  ge* 

♦ 

mäfs  vertheilet.  Zeige  daher , dafs , wetm  wir,  wie  wir 

* f * , 1 

tniifsen , an  praktifche  Vernunft  glauben , wir  aus  demfeU 
ben  Grunde  auch  an  Gott,  und  feinen  Hatten,  das  morali- 
fche Gefetz,  glauben  müfsen. 


K.' 


Um  das  Gefühl  der  Ehrfurcht,  ich  möchte 

I % 

daffelbe  das  religiöfe  Grundgefühl  nennen,  zu  erzeu- 
gen , entwickle  die  Idee  eitler  dem  Gefetze  durchaus  angc. 
mejfcnen , pofitiven , freien  Gcfinnyng , welche  die  Forde- 
rung des  Gefetzes  erfchopft  (Inneres  Sittenideal.)  Gott, 

■den  Exekutor  des  moralifchen  Gefetzes,  können  wir 

» # * 

uns  nur  a priori  als  vollkommen  entfprechend  dem 
inneren  Sittenideal  i'orftellen,  Diefes  Ideal  find  wir 
genöthiget  als  wirklichen  Gegenstand  zu  denken , 
-•demfelben  nicht  nur  ideelles,  fondern  reales  Dafeyn 
zuzueignen.  **  1 * ' * * v * *•'**«!  x - *•' 


• * — 

So  denken  wir  uns  die  heilige  Gefinnung  in  Gott 

* • « 1 ^ » 

exiftirend , als  einen  'Gegenftand  einer  intellektuellen 


Q5 
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Anfchauung,  Man  entferne  daher  aus  der  heiligen  Idee 
der  Gottheit  äUes  Nicht-  und  Unfitt liehe.  Man  dehne 
die  mnthropomorphißifche  Vorßeüung  von  Gott  nicht 
über  die  drei  Vermögen  der  ^erkennenden  und  praktifchen 
Vernunft , des  Willens  und  der  Freiheit  aus.  Gefühl  - und 
Begehrungsvermögen , zumal  mit  menfehlichen  Formen , 
fchliefse  man  gänzlich  von  den  Merkmahlen  der  Gottheit 
aus ♦ Man  übertrage  und  perfonificire  das  innere  Sitten * 
.ideal,  um  die  Gottheit  würdig  zu  denken * Man  denke 

fich  Gott  als  moralif  hen  Schöpfer , Erhalter , Regierer 
und  Richter  der  Welt,  deffen  Schöpfyngs - Regierungs- 
und Beurtheilungsprincip  fein  Wille , das  moralifche  Jäefetz 
iß.  Um  diefes  Gefühl  der  Ehrfurcht  rein  zu  entwic- 
keln , fo  lafse  man  : die  Tugendlehre  vor  der  , Gottes • 
lehre  vorausgehen.  Denn  die  Tugend  lehre  beftehet  durch 
jich  felbft,  und  fordert  durchaus  uneigennützige  Ge- 
linnung. Die  Gotteslehre  beziehet  fich  auf  iene,  und 
enthält  den  Begriff  von  demienigen  Wefen»  welches 
die  ergänzende  Urfacbe  unferes  Unvermögens  in  Rück- 
sicht de*  moralifchen  Endzweckes  ift.  Die  Gotteslehre 
ohne  vorhergehende  Tugendlefire,  und  die  Gefintmng 

/ v , 

der  Gottfeligkeit  ohne  vorher  entwickelte  Tugend» 
kann  nicht  kindlichen»  fondern  nur  einen  knechti« 
fchen , eigennützigen,  fchmeichelnden  Gehorfam  gegen 
.eine  despotifch  gebietende  , Macht  hervorbringen. 
Man  lehre  daher  die  göttliche  Verehrung  nicht  als  Sur- 
rogat der  Tugend  (was  die  Tugend  vertreten  und  er- 
setzen könne)  fondern  als  Vollendung  derf eiben  anfeheni 
um  unterer  Vernunft  vöUige  Genüge  zu  leißen. 

* 

Mit  dem  Gefühl  der  Ehrfurcht  ift  fehr  enge  ver- 
. bunden  die  Demuth  gegen  Gott.  Demuth  ift  das  Be- 
wusst- 
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, % ^ % , » 

wufstfeyn  der  Einfchrankung  unfers  moralifchen  Wer- 

1 t » 

«thes,  bewirkt  durch  die  Vergleichung  unferer  Hand- 
lungen und  Triebfedern  mit  dem  moralifchen  Gefetze' 
Sie  ift  demnach  Selbftkenntnifs,  Erkenntnifs  einer  menfch 
liehen,  eingefchränkten,  durch  Illegalität  und  Immoralität 
limitirten  Tugend,  und  kann  ohne  Selbftachtung  nicht 
ftatj  finden.  Demuth  hat  zum  Zwecke,  die  Beurthei- 
lung*  unfers  Werthes  in  die  Schranken  der  Selbftach- 

1 

tung  einzufchliefsen  , und  vor  Sei  bft  Verehrung , s tnora- 
lifchen  Eigendünkel  und  über  die  Granzen  der  Menfch- 
lieit  hinaus  fliegende  Schwärmerei  zu  bewahren.  Die 
VorftelJung,  dafs  das  Gefetz  Gottesgefetz , und  dafs 
fein  Wille  in  Anfehung  der  Legalität  und  * Moralität 
unendlich  über  den  unfrigen  erhaben  ift,  bringt  daa 
Gefühl  der  Demüthigung  unter  Gott  hervori  Man 
entwickle  daher  die  Idee,  dafs  wir  Unterthanen  des  Rei- 
ches Gottes  find , dafs  das  Gefetz  fein  Gefetz  und  für  uns 
Gebot  ift , dafs  die  Befolgung  deff eiben  Unterthans  - Pflicht 
dafs  wir  feinem  teilten,  iedoch  autonomifch , unterworfen 
find . Man  laffe  fühlen  * welcher  unendlicher  Abfiand  zwi- 
fchen  der  menfchlichen  Tugend  und  der  göttlichen  Heilig- 
keit ift ; dafs  unfere  moralifche  Gefinnung  extenfive  und 
intenfive  fortfehreitet , um  fich  dev  Heiligkeit  Gottes . aus 
unermefslicher  Ferne  zu  nähern ; dafs  das  Gefetz  für  uns 
ein  Imperativ , für  Gott  konftitutiv  ift . Eigene  Über- 

zeugung von  allem  diefen  wirket  unausbleiblich  daa 
Gefühl  der  Demuth;  den  Stachel  des  Fortfchreiten9, 

* *#  » ‘ ' 
Um  das  Gefühl  deT  Zufriedenheit  mit  Gott  zu  er- 
wecken , lehre  die  Unterwerfung  unferer  IPiinfche  unter 
das  Gefetz  der  Würde,  und  befördere , veranlaffe  die - ' 
felbe.  Zeige , dafs  unfere  Glückfeligkeit  unter  der  Aegide 

Q 4 der 
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der  fPiivde  und  der  moralifchen  Regierung  Gottes  gewifs 
*ift  . Lehre  die  Nichterfüllung  unferer  Wünfche  als  Dis • 
• ciplin  der  Natur  anfehen,  um  unfere  'Würde*  zu  erhö- 
hen, und  befördere  die  moralifche  Billigung  der  Natur - 
’ DiscipHn.  Forfche  deinem1  und  dem  : Schickfale  Anderer 
_ nach  um  die  moralifche  und  we\fe  Leitung  der  Gottheit 
. zu  erkennen  Der  Genufs  der  gefelligen  Freuden , Auf- 
. merkfamkeit  auf  das  Angenehme  und  Schöne  in  der 
Welt,  Genufs  der  Reichthümer,  «die  auf  der  Mutter 
Erde  verbreitet  find,  mit  dem  Aufblick  zu  Gatt,  der 
- durch  alles  dlefes  figürlich,  tröftend  und  verheifsend 
zu  uns  fpricht,  wird  ienen  Ideen  finnlich  zu'  Hülfe 
kommen.  * , . . .* 

• i 

* - » * , * » » 

9 * * ',  * • » * 1 

s 

Um  das  Gefühl  des  Vertrauens  zu  entwickeln, 
helle  die  Begriffe  von  göttlicher  Regierung , und  morali- 
f ehern  Weltplan  möglich  ft  auf ; denke  dich  als  gehörig  zu 
diefem  Weltplane,  zu  Welchem  auch  Deine  Würde  und 
Deine  Glückfeligkeit  wefentlich  mitgehöret . Merke  auf 

den  Gang  deiner  moralifchen  Bildung  und  Fortbildung , 
und  wie  deine  Glückfeligkeit  u/enigßms  zum  Theil  mit 
devftlben  fielt  vermehrte . Hierbei  darf  man  aber  das 

wirklich  Angenehme  in  feinem  Zuftande  nicht  über- 
gehen, die  Winke  der  Naturwerke,  welche  Abdrücke 

i 

wohlwollender  Ideen  find , nicht  aus  der  Acht  laßen. 
Richtige  Begriffe  von  menfchlicher  Glückfeligkeit  über- 
haupt, insbefondere  von  einer  der  Sittlichkeit  propor* 

tionirten  Glückfeligkeit;  nicht  iiberfpannte  phanta- 

% * 

ftifche  Wünfche,  die  über  unfern  Stand  und  Vermö- 
gen hinausgehen;  wenig  Bedürfnifse,  Genügsamkeit  etc. 
werden  nützliche  Hülfsmittel  feyn.  Um  Kindern  vor- 
züglich einen  würdigen  Begriff  von  Gottes  regierung 

s , und 
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und  fittlicher  : Erziehung'  • und  die  Gefühle  des  Vei* 
trauen e und  der » Zufriedenheit  einzuflöfsen , kenne  ich 
i kein  helleres  Exempel  * als  dasjenige , welches  uns  Hr* 
Campe  in  feinem  Robinfon  anfchaulich  macht.  Ich 
weifs  aus  eigener  Erfahrung,  wie  gut  diefes  pädago- 
vgifehe4  Meifterftück  zu*  die  fern  Behuf  gebraucht  wer- 
den könne..  ? ‘ • «.;*•■  * . * ‘ » /<  , ...'s 

*•  - -j'  1 * - * • 

* < • * . « * * % • « .»•  w * ■**  t <•  , » 4,  * x 

Wenn  wir  die  moralifche  Ordnung  der  Welt» To 
; wie  unfere  Vernunft  den  Plan  und  den  Grundrifs  zu 
derfelben  entwirft;  wenn  wir  uns  als  verflochten  in 
die  Kette  der  Wefen,  als  Theilnehmer  an  der  mcnra« 

lifchen  Würde  betrachten:  fo  können  wir  nicht  um- 

* » . 

;hin#  Liebe  und  Dankbarkeit » Freude  über  die  heilige 

• und  gütige  Gefinnung  Gottes  zu  empfinden.  Um  Men- 
fchen  rdiefer  frohen  Gefühle  theilhaftig -zu  machen: 
befördere  Achtung  und  Liebe  gegen  die  moralifche  Ord- 

* nung , in  welcher  unfer  aller  Würde  und  Glückfeligkeit 
'harmonifch  verbunden  gegründet  und  gefiebert  find . * Be- 
fördere Menfchenachtung  und  Menfchenwürde  > vereinige 
deine  Thdtigkeit  mit  dem  Wirken  der  Gottheit  zu  dem 
■ Weltbefien , und  deine  Liebe  gegen  die  Welt  und  ihren 
' Schöpfer  wird  erhöhet  werden . \ Liebe  das  Gefetz  Gottes 

* als  dia  oberfle  Regel  deiner  Würde  und  Gliickfeeligkeit . 
Geniefse  die  unzähligen  Freuden , womit  die  Natur  uns 
anhauchet , und  dein  Blick  wird  den  Weg  zum  Himmel 
von  felbft  finden.  Belohne  dich  felbfi , d.  h,  geniefse  das 
Angenehme  in  Bezug  auf  deine  Würde . ' Diefes  Bezi- 
ehen des  Angenehmen  in  unferm  Zu  (lande  ift  es,  was 
die  Belohnung  zur  ^Belohnung  macht.  Gott  reicht 
uns  dazu  die  Möglichkeit  der  Materie  der  Belohnung, 
das  Angenehme,  die  Luft;  der  Mcnfch  aber  verwan* 
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delt  den  Genufs  in  Belohnung,  indem  er  zur  Mate- 
rie die  Form  hinzufügt.  .Und  diefe  beftehet  im  Be» 
ziehen  des  Angenehmen  auf  den  perfönliphen  Werth,  im 
Aufnehmen  des  Angenehmen  ins  moraliCche  Bewufstfeyn. 

* . « f 

*■*  1 , * 

Hoffnung  endlich  ift  der  Wanderftab  des  Pilgrimms 
auf  Erden.  Kraft  und  Muth  erlahmen  ohne  diefe 
Hülfe.  Nur  gelehnt  auf  dielen  Wanderftab,  und 
» Ewigkeit  und  unendliches  Fortfehreiten  in . Tugend 
.und  Glückfeiigkeit  tief  im  Auge,  wagen  wir  muthig 
die  Reife  durchs  Leben.  Entwickle  diefes  frohe  Ge* 
»fühl,  indem  du  die  Vorßellung  von  Gottes  unverändert 
- Ucher  Heiligkeit , IVeisheit  und  Güte , feines  ficli  ins  Un- 
endliche er ßr eckenden  Planes , und  unferer  unft  erblicken 
* Fortdauer  belebe  fl  und  immer  mehr  auf  kläre  fl,  Anknü- 

pfung diefes  Gefühls  .an  die  Gefühle  des  Frühlings , 
•des  Sonnenaufgangs,  des  Werdens  am  Himmel  — in 
'der  Natur — ; * Beobachtung*  der  Verwandlungen  der 
Organifationen  ins  Belfere  und  Vollkommenere,  wird 
die  HofFnung  mit  Frühlingsglanze  wie  mit  einem 
.Kranze  umwinden;  der  erfte  Lichtftrahl  des  Tages 
verbunden  mit  dem  grofsen  Tage  der  Unfterblichkeit* 
wird  die  Ahndung  einer  weit  herrlicheren,  gröfseren 
Schöpfung  erwecken.  Selbft  der  Tod  wird  ein  holder 
Gottesknabe  werden,  ein  fchöner,  himmlifcher  Jüng- 
ling, der  uns  zum  Vater  führet, 

% *■ 

Die  Stimmung  des  Gemüthes,  in  welcher  wir  re- 

# 

ligiöler  Betrachtungen  und  Gefühle' empfänglich  lind, 
oder  die  Andacht,  ift  aber  nicht  etwas  Wilikührli- 
ches,  das  wir  nur  nach  Belieben  hervorbringen  kön- 
nen. . Sie  tritt  nicht  mit  beftimmten  Stunden  ein, 

läfst 
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läfst  ficlx  nicht  an  befiimxnte  Zeiten  binden  9 fondem 

mße  erfcheint,  man  weifs  nicht  wie  und  wann?  und 

- ' # 

ihrErfcl  leinen  dauert  nur  kur^e  Zeit.  Wenn  man 
ihr  Kommen  beTordern  will , fo  mufs  man  fich , wie 
auf  die,  Erfcheinung  eines  Geiftes  vorbereiten.  In  ajl- 
mähligen  Stufen,  allmählig  fich  nähernd  kommt  ße, 

. und  ohne  vorausgehende  moralifche  Stimmung^  nie. 
.Jener  höchfte  Grad?  der  Audacht,  iene  Innigkeit  des 
. Gefühls,  wo  man  nur.  in  dem  ; Gegen Bande  deffelben 
lebet , in  feine  Bruft  denfelben»  aufniinmt , Eins  wird 
.mit  demfefben  — hängt  von  der  Feinheit  und  Zart- 
heit des  Gefühls  überhaupt  ab,'  kann  nicht  gefordert 
werden,  und  viele  kennen  es  gar  nicht.  Denn  wie 
Tollte  man  allen  Menfchen  einerlei  Empfindungen  und 
diefclbe Stärke  der  Gefühle  zumuthen  können,  da  Ge- 
fühle nicht  etwa  obiektive  Merkmahle  der  Dinge , fon- 
dern  blos  etwas  Subjektives  im  Menfchen,’  ein  Reful- 
tat  des  Verhältnißes  des  thätigen  und  pafsiven  Vermö- 
gen find  ? > Ferner  hängt  ia  die  Stärke  und  Feinheit 
der  moralifchen  und  religiofen  Gefühle  ab  von  dem 
urfprünglichen  und  durch  Kultur  «erworbenen  Grade 
der  Spontaneität  und  Rezeptivität,  von  den  urfprüng- 
lichen und  durch  Übung  erlangten  Fertigkeiten  und 
Fähigkeiten;  von  der  Befchaffenheit,  Menge  und  Ver- 
hältnilTe  anderer  z.  B.  finnlicher,  verftändiger,  äftheti- 
fcher,  fympathetifcher  etc.  Gefühle;  vö»  der  Refchaf- 
fenheit,  Grobheit  oder  Zartheit  der  körperlichen  Or- 
ganifation  und  Rezeptivität  u.  t w.  Da  die  religiöfen 
-Gefühle  durch  moralifch-  religiöfe  Ideen  der  Vernunft 
gewirkt  werden*  oder  doch  dieselben  begleiten,  fo 
kann  man  im  allgemeinen  lagen , dafs  diefe  Gefühle 
um  fo  wahrer f lebhafter  und  ftärkeT  feyn  werden,  }e 
..  ftärker 

i 
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üärker  und  beltinfmter  die  Verrmti ft1  wirket,  ie' größer 
•und  beftimmter  die  vernünftige -’Thätigkeit  ift,  ie  rei- 
ner,  * reichhaltiger- und  -lebhafter  cHej  Ideen  find;  ie 
mehr  diefe  Gefühlä  Von  anderrt  umerftützt  werden, 
"ie  mehr  fich  andere  Gefühle  “an  Stoff  und  Form  *den 
moralifch  religiöfen  nähern.  So  wie  man  aber  von 
6—8  iährigen  Kindern  keine  abflrakten  und  • doch  le- 
bendigen Ideen  erwarten*  kann,  * da  fich  nichts  hohle- 
res denken  läfst,  : als  eine  Idee  eines  Kindes,  fo  eir- 
- warte  * man  hmi  wenigfien’  von  ^Kindern , dafs  fie  fich 
*über  den  dritten  Himmel  freuen*« follen,  da  ihre  Vor- 

r 

■<  ftell ungen , Empfindungen  und  Begierden  nur*  in  den 
Boden  wurzeln , über  welchen  fic  hintanzen. 


» «•  - 


: * 


' r . 


Nichts  ift  aber  fo  fehädlich,r  als  wenn  mati  auf 
eine  unbegränzte  Verftärkung  der  ‘ ‘religiöfen  Gefühle 
hinarbeitet,  weil  fie  leicht  der  Selbftthätigkeit  detffVer- 
*nunft  Abbruch  thun,  leeres  frommes  Fühlen  für  Er- 
Satz  der  thätigen  Beobachtung  des  Gefetzes  zu  halten 

• verleiten ; * die  pafsiven  Vermögen  zum  Nachtheil  der 

* 1 

aktiven  erhöhen ; -Frömmelei  und  Andächtelei,  die  das 
-Herz  welk kraftlos -und  .‘von  riiftiger  Tugend  abge- 
neigt machen , herbeiführen.  Nicht  Gefühle  dürfen 
die  hellen  Punkte  feyn,*  deren  Truglicht  uns  den  Le- 
benspfad erhellen  foll:  fondern  Gedanken,  Grundfätze 
'und  Zufammenhäng  derfelben;  Eine  fefte,  Itandhafte 
und  unverbrüchliche  Vorfchrift Eine  erhebende  über- 
schwängliche Idee.  Nicht  Empfindungen  dürfen  den 
« Menfchen  * beherrfchen  , fondern  Gedanken,  1 « Beide 

* müfsen  vielmehr  vereiniget  thätig  feyn , der  Gedanke 
die  Richtung  beftimmen , 1 und  der  Affekt  den  Gang 
bofchleunigen.  Der  Gedanke  aber  mufs  voll,  reich- 

* ' * haltig 
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haltig  und  lebhaft  *—  bis  *ltur  Lebendigkeit  des  Ge* 
fühls  erhöhet,  und  durch  den  Gedanken  das  Gefühl 
berichtigt , geläutert  und  gezügelt  werden.  Neben  der 
Kultur  oer  moralifch-  religiöfen  Gefühle  rnufs  dem* 
nach  immer  die  Disciplin  zur  Seite  gehen,  welche 
die  Gefühle  innerhalb  ihrer  Beftimmung,  und  der 

N * < ' \ **  > \ 

von  det*  Natur  und  der  Vernunft  beftimmten  Demar- 
kationslinie hält.  In  meinen  folgenden  Briefen  wer- 
de ich  wieder  auf  diefe  Materie  zuTÜckkommen  müf- 
fen*  Für  ietzt  wünfche  ich  weiter  nichts,  als  dafs 
diefe  Erörterung  Ihnen  praktifch  nützlich  feyn  möge« 
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!Nur  ungeme  willige  ich  in  Ihre  Bitte,  die  Materie 
des  religiofen  Unterrichts  anzugeben,  da  eben  diefer 
Punkt  fchon  vorzüglich  gut  erörtert  ift,  und  ich  gar 
nichts  neues  Ihnen  hierüber  mitzutheilen  habe.  Ich 
will  daher  diefe  Gelegenheit  dazu  nützen , hie  und  da 
einige  Bemerkungen  einzuftreuen , wo  entweder  ge wille 
Lehren  einer  Berichtigung  wirklich  bedürftig  lind, 

zu  bedürfei  fcheinen.  Es 
ift  aber  dabei  nicht  fowohl  meine  Alicht  Sie  eines 
Belferen  zu  belehren,  als  von  Ihnen  und  unferm  lie- 
ben S — belehret  zu  werden. 


oder  mir  doch  wenigfte 


• Harmonie  und  Einverftandnifs  mit  uns  felbft, 

» ' 

Einklang  in  alle  unfere  Kräfte , Einverftandnifs  des 
eigennnützigen  und  uneigennützigen  Triebes,  des  Be. 
. gehrungs Vermögens  und  des  fittlichen  Willens  zu  be- 
wirken; Vernunft  und  Herz  mit  einander  zu  vereini- 
gen, ift  der  Zweck  der  Moral  und  der  Religion.  Dafs 

der  Menfch  unter  einem  höhern  Gefetze  als  dem  Na- 

/ • 

turgefetze  des  Begehrungsvermögens  und  der  Klugheit 

* ftehe, 
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ßehe,  lehret  die  Moral,  indem  fie  das  a priori  in 
unterer  Vernunft  gegebene  die  Klugheit  leitende  Ge- 
fetz  der  Weisheit  aufftellet.  Durch  diefes  Ge  fetz  gehet 
in  uns  Gefühl  und.  Ahndung  unterer  Erhabenheit  und 
Würde  auf,  und  der  Menfch  wird  in  feinen  eigenen 
Augen  ein  Gegenftand  der  Achtung.  Er  verehret  das 
Gefetz  , das  lieh  mit  unbedingter  Hoheit  und  Maie- 
ßät  ankündiget,  fo  lange  es  nicht  in  Widerftreit  mit 
dem  Naturgefetze  des  Begehrens  geräth.  Bald  aber  - 
erfchallt  das  Gebot:  Du  follft  nicht  davon  eiten,  — 
Wenn  nun  der  Menfch  lieh  zwifchen  dem  Natur - 
und  dem  Sittengefetze , zwifchen  Klugheit  und  Weis- 
heit befindet;  wenn  auf  der  einen  Seite  die  Begierde 
gereizt»  und  auf  der  andern  dem  Willen  durch  die 
maieftätifche  Stimme  des  Gefetzes  geboten  wird,  dem 
Reize  zu  widerlichen;  wenn  die  lieblich  lockende  Klug- 
heit, der,  gefälligere  Trieb  der  Luft,  zärtliche  Gefühle 
des  Herzens,  die  Strenge  des  Gefetzes  verdammen; 
wenn  auf  der  Wage  der  Freiheit  bald  das  Begehrungs- 
verntögen,  bald  der  Wille  auffchwankt : — da  ruhet 
die  Behauptung  unferer  gefühlten  Würde  auf  einem  , 
fchlüpfrigen  Fundamente»  wenn  nur  dunkle  Ahndung 
unferer  Würde  in  uns  herrfcht.  Diefe  Ahndung  mufs 
in  deutliche  Begriffe  übergehen,  das  moralifche  Reich 

Gottes  mufs  lieh  uns  aufthun,  unterer  Moralität  mufs 

" / 

fich  die  Religiofität  beigefellen,  wenn  die  Forderung 
des  Begehrungsvermögens  auffchnellen , und  der  Wille 
auf  deT  Wage  der  Freiheit  die  Luft  des  Triebes,  auf* 
wägen  Toll.  Es  ift.  eine  moralifche  Welt,  es  ift  ein 
Gott  — der  Weisheit  darf  und  foll  ich  um  nichts  in 
der  Weit  untreu  werden ; . im  Widerftreit  mit  diefer  . 
vvüthet  die -Klugheit  gegen  üch  feibft;  in  dem  mora- 

lifchen 
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\ • • 
lifchcn  Reiche  Gottes  findet  v felbft  die  Klugheit  nur 

ihre  Rechnung  r .ändern  fie  der  Weisheit  den  erlten. 
Rang  läfst:  — * diefe  Begriffe  fichem  die  Behauptung 

i 

der  Würde,  und  krönen  mit  "Sieg  den  Kampf  der  Tu* 
gend,  - . - h . 

' . « 

Die  Religion  hat  demnach  zur  Abficht  * das  Intei> 
elfe,  das  wir  an  Moralität  nehmen,  zu  verßärken  und.  . 
zu  befeßigen,  den  eigennützigen  Trieb,  zu.Gunßen  des 
uneigennützigen,  zu  befänftigen,  und  letzterem  die 

t 

Herjfchaft  im  Menfchen  zu  fiebern. 

* - • ’ ' . . 

Aus  eben  dem  Grunde,  der  uns  nöthiget  für  das 
Dafeyn  Gottes  zu  entfeheiden , belthnmen  wir-,  den  ; t 
Begriff  der  Gottheit  ^weiter,  wie  unfer  moralifches  Be-~ . 
dtirfnifs  es  fordert,  und  die  moraiifche  Vernunft  die! 
Data  dazu  an  die  Hand  giebt.  Eigentlich  ift  es. die. 
theoretifche  Vernunft,  deren  Forderung,  zu  allem  Be-> 
dingten  das  Unbedingte  aufzufueben,  befriediget  wer-’ 
den  foll,  und  welche  Forderung  nur  dadurch  befrie-r 
_diget  wird',  indem  die  theoretifche  Vernunft,  der  alle  .< 
Gründe  zur  obiektiven  Wahrheit  gegeben  .Werden,, 
müffen,  durch  die  a priori  in  unferm  Bewufstfeyn  ge-  ■ . 
gebenen  moralifchen  Thatfachen  berechtiget  wird , den; 
Ideen , deren  fie  zur  vollftändigen  Begründung  und ' 
zur  vollftändig  gedenkbaren  Ausführung  des  morali*  j ' 
fchen  Endzweckes  bedarf,  wenigßens  in  Hinficht  auf 

4 * 

den  moralifchen  Weltzweck  fubiektive  Realität  zuzu- 

* 

geliehen.  Die  Lehre  von  den  .Eigenfchaften.  der  Gott- 
heit  und  dem  Verhältniffe  Gottes  zur  Welt  und  Menfch-.* 
heit,  find  demnach  keine  dogmatifchcn.  und  objektiv 
gültigen  Wahrheiten,  fonderix  veranfehauiiehte  .Vorftel- 

- * * ' • • • - lungs- 
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lungsarten,  um  uns  die  Ausführbarkeit  des  moralifchen 
Endzweckes  auf  eine  unferm  diskurßven  Verltande  an- 
geuieilene  Weife  zu  denken. 

Um  uns  die  Ausführbarkeit  des  moralifchen  Welt- 
planes, auf  welchen  die  moralifche  Vernunft  \ hinfüh- 
ret, auf  eine  für  die  theoretifche  Vernunft  befriedigen- 
de Weife  zu  denken,  mülfen  wir  drei  VerhältnilTe 
Gottes  zur  Welt  (der  phyßfchen  und  moralifchen  zur 

fammengenommen)  annelimen.  Wrir  denken  denfelben 

> 

1)  als  phyßfchen  und  moralifchen  Gefetzgeber, 
als  allmächtigen  und  heiligen  Weltfchöpfer, 
als  oberftes.  Princip  aller  Subftanzen  und  Natur« 
'einrichtungen , als  ,den  Realgrund  aller  Sittlich- 
keit^, als  den  Natur-. und  Vernunftfchöpfer  d.  h. 
als  den  alleinigen  Hervorbringer  der  Materie 
und  der  . Form  der  Welt.  Die  Unterordnung 
der  phyßfchen  Welt  unter  die  moralifche  Gefetz-  * 
gebung  betrachten  wir  als  fein  Werk. 

..  r f 

1 j i 

q)  betrachten  wir  ihn  als  weifen  und  heiligen  Er- 
halter und  Regierer  der  Welt , als  moralifchen 
und  gütigen  Vcrforger  aller  Weltwefen,  als  den 
Realgruncf  aller  Anhalten  und  Einrichtungen,  die* 
auf  Glückfeligkeit  abzielen;  und 

3)  als  gerechten  Verwalter  und  Exekutor  des 
. moralifchen  Gefetzes,  als  das  Princip  aller  Propor- 
tion zwifchen  Tugend  und  Glückfeligkeit,  als  mo« 
raiifchen  Vergelter,  Belohner  und  Beftrafer , 
mit  einem  Worte,  als  Richter , der  die  Schick- 

..  . \ R fale 
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fale  der  vemüftigen  Wefen  nach  der  Sflrenge  des 
moralifchen  Gefetzes,  gerecht  —.ohne  Milderung 
ohne  Schärfung  — austheilen  wird. 

Diefes  unfer  m o r al  i f ch^  s Verhältnis  zur  Gott- 
heit, und  der  Gottheit  zu  den  moralifchen  Weltwefen 
in  beltimmten  Begriffen,  mit  beftändiger  Rücklicht 
auf  die  Begründung  und  Ausführung  des  moralifchen 
Weltplanes,  zu  welchem  die  Vernunft  a priori  den 
Grundrifs  entwirft,  zu  entwickeln,  die  fich  darauf  be- 
ziehenden Gefinnungen  und  Gefühle  damit  zu 
verbinden,  mufs  das  erfte  Gefchäft  des  religiöfen  Un- 
terrichts feyn* 

v • - 

^ * 

Ich  habe  wohl  nicht  nöthig  zu  erinnern , - dafs 
wir  das  ,für  die  Vernunft  unauflösliche  Räihfel  der 

• 

Schöpfung,  des  Wie  und  Wenn?  nicht  unternehmen 
zu  löfen,  am  wenigfteil  Kindern  löfen  zu  wollen. 
Nur  ans  moralifche  Bewufstfeyn  müffen  wir  Uns  hal-  ' 
ten;  die  Ungereimtheiten  aller  Verfuche,  das  Uner- 
klärbare erklären  zu  wollen,  welches  unmöglich  ift, 
darzuftellen,  ift  unfere  zweite  Sorge*  Was  alfo  tun 
Schöpfungstagen  und  Schöpfungsepochen  gelehret  Wird, 
werden ' Wir  uns  fehr  in  Acht  nehmen,  nicht  als 
obiektive  Wahrheit  anzupreifsen,  oder  als  Schopfungs- 
ge  fch ich  te  aufzuführen.  In  den  er  ft  en  Religions- 
unterricht gehöret  ohnediefs  eine  folche  .fpekulative 
Frage  nicht.  Wenn  wir  es  für  nöthig  erachten,  mit 
der  Vorfteilurigsart  des  alten  Teftaments  die  Zöglinge 
der  Religion  bekannt  zu  machen , fö  darf  es  fürs  er* 
ße  nicht  eher  gefcheheri,  als  bis  die  würdige  Vemunft- 
vorftellung  Gottes  als  Weltfchöpfera  entwickelt  ift , mit 
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welcher  hlofsen  Idee'  das  Herz  fich  begnüget,  ob- 
gleich nicht  der  fchematifirende  Verftand  und  die  bil* 
dende  •Einbildungskraft ; fürs  zweite  können  und  dür- 
fen wir  die  fogenannte  Schöpfungsgefchichte  nicht  an» 
ders  vorßellen,  als  einen  Verfuih,  etwas  Unerklärba- 
res auf  eine  dem  Verftand  und  der  Einbildungskraft 
gemäfse  , fubiektiv  unfchuldige  und  gültige  Weife,  als 
gedenkbar  darzuflellen,  als  eine  finnlich  anthiopomor- 
phifiTte  Vorßellungsart,'  auf  welche  in  objektiver  Rück* 
ßcht  nicht  zu  bauen  , und  die  in  praktifcher  Rück- 
fickt, wozu  wir  doch  allein  der  Schöpfungsidee  be- 
dürfen, unnütz  iß.  Am  beften  halten  wir  uns  an 
da9  allmächtige:  Es  werde! 

Bei  der  Lehre  von  der  Erhaltung , Regierung  und 
Fürfehung  müden  wir  vor  allem  den  Grund,  waruifc 
wir  zu  diefen  Ideen  unfere  Zuflucht  nehmen;  den 

f 

Zweck,  worauf  es  dabei  abgefehen  ift,  und  den  Ein- 

flufs,  den  diefe  Ideen  auf  unfer  fittliches  Verhalten ,/ 

* 

auf  unfere  Glück feligkeit,  auf  den  Troß  im  Leiden 
und  im  Tode  haben,  deutlich  und  in  beßimmten  Be- 

1 

griffen  entwickeln.  Und  welchen  Beitrag  giebt  uns 
hierzu  die  Natur,  die  Gefchichte  der  Menfchheit,  Beobach- 
tung über  uns  und  andere?  Diefe  Quellen  zu  benüz- 
zen , nicht  um  die  religiöfen  Ideen  daraus  zu  bewel- 

/ 

fen,  (denn  wir  glauben  fie  der  Vernunft  aufs  Wort) 
fondern  um  fie  zum  Theil  zu  veranfchaulichen , leb» 
haft  und  reichhaltig  zu  machen , dem  Gemüthe  und 
der  Beobachtung  eine  religiöfe  Richtung , einen  be- 
* ßimmten  (moralifchen)  Beziehungspunkt  und  Beurthei- 
lungsprincip  zu  verfchaffen  — - diefs  mufs  unfere  Sor- 
ge 1 unfer  Zweck  feyn.  Und  welche  Nahrung  finden 
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hierbei  nicht  die  Gefinnungen  und  Gefühle  der  Liebe*  ' 
der  Zufriedenheit  , der  Hoffnung  und  des  Vertrauens* 

die  uns  das  eigenfte  Vergnügen,  und  bei  der-Abwe- 

• • 

fenheit  äuffcrer  Übel  die  reinfte  Seligkeit  gewähren ? 
Diefe  moral ifche  Befriedigung  der  Luft  entliehet  nufc 
aus  der  moralifchen  Vernunft,  aus  dem  moralifchen^ 
Gefühl , belebet  die  Wirkfamkeit  beider  und  verädelt 

die  Sinnlichkeit.  Jene  Gefinnungen  und  Gefühle  ha* 

/ 

ben*  iene  Luft  seniefsen  wir  nur  im  Reiche  Gottes*  * 

1 . ' r 

im  moralifchen  Horizonte.  — Wichtig  ift  es*  dafa 
Wir  bei  der  Darfteliung  und  Entwicklung  der  Idee  des 
gerechten  Richters  den  rechten  Gefichtspunkt 
feliftellen.  Sie  wiffen,  mein  Freund  , wie  unlauter  und 

i 

fittenverderblich  die  Vorftellungen  des  gemeinen  Man* 
nes  in  diefem  Stücke  find , welcher  durch  dogmatifclie 
Sylteme  verführt,  deren  oberftes  Princip  die  Regel  det 
Klugheit  iff  * eine  Glückfeligkeit  wider  den  Maafsftab 
der  Sittlichkeit  erwartet,  und  feine  moralifche  Unwür* 
.digkeit  durch  körperliche  Gebräuche , Expiationen  und 

4 

Verföhnungen  zu  vergüten . wähnet.  Wir  muffen  da*  * 
her  das  moralifche  Gefetz  und  die  Heiligkeit'  Gottes 
als  das  einzige,  nothwendige  und  unveränderliche 
Princip  aller  moralifchen  Vergeltung  aufftellen.  Um 
nun  Gott  als  Richter  weder  als  defpotifch  und  will* 

• 

kührliclx,  noch  als  gnädig*)  und  nachfichtig  vorzuftel« 
len,  noch  zu  folchen,  die  ganze  Religion  und  das  mo* 
ralifche  Verhältnifs  zur  Gottheit  auflöfenden  Vorfieliun* 
gen  Anlafs  zu  geben,*  mufs  das  Sittengefetz  als  unt 
nachlafslicli  nothwendig  und  allgemeingültig , aus  dem 
Wefen  uafrer  Perfönlichkeit  dargethan  werden.  Das 

^ — Sitt* 

. . r r ^ 
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* *>  S. . S«lim,ids  MoialpWlot  N.  A.  p.  28a. 
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Sittengefetz  darf  nicht  z u e r f t als  Wille  Gottes » 
fondern  es  mufs  als  Gefetz  unferer  Perfönlichkeit,  mit 
welchem  diefelbe  ßehei  und  fällt , als  wefentliches  Ge- 
fetz der  Menfchheit  und  unferer  intelligiblen  Natur , 
die  iich  als  Thatfache  a priori  im  Bewufstfeyn  ankün- 
. diget,  vorgefteilt  werden»  Wir  dürfen  ferner  der  Sinn- 
lichkeit und  . dem  untnoraUfchen  Hange  keinen  Schlupf- 
winkel in  dem  anthropomorphiftifchen  Begriffe  von  der 
Güte  Gottes,  die  lieh  mit  Abbitten  zufrieden,  ftel- 
len  läfst,  öffnen,  fondern  wir  miilfen  di©  Güte  Got- 
tes zu  uns,  / als  beruhend  auf  dem  Wohlgefallen,  an 
unfern}  littlichen  Streben,  und  feine  Gerechtigkeit, 
als  die  auf  unfere  Übereinftimmung  mit  dein  morali* 
fchen  Gefetze  eingefchrankte  . Güte  vorftellen. 


Bei  der  etwannigen  Erläuterung  diefes  dreifachen 
VerhältniHes  der  Gottheit  zu  den  Men  fchen  und  der 
Welt,  an  dem  Beifpiele  der  obern  Gewalt  in  einer  iu* 
ridifch- bürgerlichen  YerfafTung,  mufs  vorzüglich  erörtert 
werden,  dafs  die  Verfailung  des  Reiches  Gottes  ethifch, 
moralifch  ift,  und  dafs  iene  Verhahniffe  nicht  unter 
verfchiedene  Subiekte  und  in  befondere  Departements 
vertheilt  find,  woraus  eine  Dreifaltigkeit  entliehen  wür- 
de, fondern  dafs  es  nur  eine  dreifache  Qualität  des 

Einigen  morali  fchen  Oberhauptes  ift,  Oder  vielmehr 

< 

eine  dreifache  Vorftellungsart,  unter  welcher  wir  uns 
allein  die  Ausführung  des  moralifchen  Weltplanes  als 
möglich  denken  können,*)  ' 


Aber  graufam  würden  Sie  mich  mifs verliehen, 
wenn  Sie  mir  die  Meinung  andichten  wollten,  man 


. R 5 müffe 


*)  S.  Kants  Religion  innerhalb 
die  allgem,  Anmerkung. 


den  Gränzen  etc,  p.  196. 
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müfle  vor  iedem  Inthuine  einzeln  warnen  , ieden  beim 

N 

Namen  nennen,  fein  Gefchlechtsregifter  und  delFen 
Unthaten  treufleifsig  hererzählen/—  O dafs  ich  allen 
lugend lehrern  diefen  Wahn  benehmen  könnte!  Reine« 
fchlichte  Wahrheit;  ein  wahres  Fundament;  Auffuchen 
der  Grundbegriffe , erläutert  durch  paffende  Beifpiefe; 
Gewinnung  des  Herzens  für  die  Wahrheit  — und  wir 
thun  mehr,  als  alles  Enumeriren  der  Irrthümer,  de- 
nen man  doch  durch  Rezenfgm  nicht  zuvorkommt« 
wodurch  der  iunge  Denker  muthlos  und  d eilen  Geilt 
niedergedrückt  wird.  Wer  wird  mit  Luit  und  Muth 
auf  einem  Meere  fchiffen , wenn  man , der ' See  noch 
unkundig,  vor  allen  den  Klippen  und  Sandbänken 
zittert,  ' deren  Menge  und  Gefahr  ein  erfahrner  Pilot 
, uns  nicht  grofs  genug  fchildern  konnte?  Diefs  ift 
das  Mittel  Nachbeter  zu  bilden  und  vom  Selbftden- 
ken  zurückzufchrecken.  Lieber  hält  man  iich  an  den 
Buchftaben  des  Lehrers,  als  dafs  man  es,  von  fo  grof- 
fen  Gefahren  umringt,  wagen  follte,  felbft  die  Wahr- 
heit aufzufuchen.  Nein  , mein  Freund , laffen  Sie  uns 
nur  wahre  und  gute  Fruchtkeime  pflanzen , und  ihr 
Fortwachfen  und  ihre  Blütlie  der  menfchlichen  VervolL 
kommnungsfahigkeit  überlaßen.  Nur  wahre  und  be* 
ftimmte  Grundfätze,  deren  es  nur  wenige  giebt,  und 
* die,  ie  beftimmter  und  gelichteter  diefelben  find  , de- 
fto  leichter  verbanden  werden ; nur  beftimmte  und 
entwickelte  Grundbegriffe,  die  fich  mit  iedem  Wah- 
ren und  Guten  affimiliren,  alles  Wahre  und  Gute  in 
lieh  aufhehmen,  die  für  iede  andere  Wahrheit  eine 
anziehende,  und  für  ieden  Irrthum  und  Mifsverftand 
eine 'zurückftofsende  Kraft  haben,  die  ieden  neuen 
nützlichen  Zufatz  verllatten,  und  fich  mit  demfelben 
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algamiren  — nur  diefe  in  die  Seele  gepflanzt;  doch 
nein  , wir  pflanzen  nicht9  hinein  — iene  Grundbe^ 
griffe  lallen  Sie  uns  nur  aus  dem  Mutterfchoofse  — 
dem  Bewufstfeyn  •—  entwickeln , ihr  Keimen  begün« 
Aigen,  und  mit  dem  Safte  des  Herzens  vermifchen  — 
und  wir  haben  mehr  gethan,  als  andere,  die  ganze 
Syfteme  vor  ihren  Zöglingen  ausfchütten  und,  wie  es 
nicht  anders  kommen  kann,  verfchütten.  — 

» * * 

Doch  — wieder  zurück  zu  unterer  obigen  Unter* 

fuchung.  • Wir  glauben  all  an  Einen  Gott  heifst  nach 
dem  angegebenen  dreifachen  Verhältnilfe  Gottes  zur 
moralifchen  Welt:  Wir  glauben  — durch  untere  Ver* 
nunft  gedrungen,  die  fleh  um  der  im  Bewufstfeyn  a 
priori  gegebenen  Tl^tfachen  willen  des  Glaubens  nicht 

, erwehren  kann  — an  einen  oberften  erften  Sachgmnd 

! % 

alles  fittlich  Guten,  an  einen  heiligen  Gefetzge- 
ber;  wir  glauben  an  einen  weifen  und  guten  %ter, 
der  die  Weltbegebenheiten  und  untere  Schickfale  dem 
Gefetze  der  Freiheit  gemäfs  leitet,  unter  delfen  Regie» 
rung,  Schutz  und  Schirm  untere  Glückfeligkeit  gefi* 
chert,  und  untere  auf  die  Verheifsung  des  Moralgefez* 
zes  gegründeten  und  mit  demfelben  beftehenden  Erwar» 
tungen  gewifs  find;  wir  glauben  an  einen  heiligen, 
weifen  und  gütigen  Regenten;  wir  glauben 
endlich  an  einen  gerechten  Richter,  der  mich  in 
feiner  moralifchen  Welt  in  eben  dem  Maafse  der  Glück« 
feligkeit  theilhaftig  und  meiner  unfittlichen  Anfprüche 
verluftig  machen  wird,  als  ich  mich  durch  freie  Zu* 
fiimmung  zum  höchften  Gute  des  n i e d e r n wür« 
dig,  oder  durch  Umkehrung  diefe r Ordnung  mich 
beider  verluftig  machte. 

R 4 ' Über 
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Über  die  £ehre  von  den  göttlichen  Eigen fchaften 
bedürfen  Sie  nun  um  fo  weniger  meiner  Winke,  Diefe 
Beftimraungen , unter  welchen  wir  die  Idee  der  Gott* 
heit  fallen,  und  in  welche  wir  die  allgemeine  Idee 
zergliedern  und  detailliren  muffen ; diefe  in  Gott  zu- 
reichenden und  vollftändigen  Gründe  zur  Ausführung 
des  moralifchen  Weltplanes  , Und  uns  mit  dem  mora- 
lifchen  Endzwecke  und  dem  praktifchen  Gefetze  ge* 
geben. 

9 

Dafs  wir  bei  deren  Entwicklung  mit  der^Beßim* 
xnung  der  Heiligkeit  den  Anfang  machen,  die  mo- 
ralifchen  den  phyfifchen  und  metaphyfifchen  voraus* 
fchicken  müITen,  habe  ich  fchon  anderwärts  angedeu* 
tet.  Sehen  Sie  hierüber  Schmid^  Moralphilofophie  §♦ 

flo4  — iio.  d.  N.  A.  nach. 

♦ , . * 

«o  gründet  fich  demnach  die  ganze  Religion  auf 
die  moralifchen  Thatfachen  des  menfchlichen  Gemü- 
thes,  und  auf  die  aus  Principien  entwickelte  moraii- 
fche  Gefetzgebung,  Sie  werden  aber  auch  immer  mehr 

fich  zur  deutlichem  Einficht  erheben , dafs  die  Noth« 

* / 

Wendigkeit  der  Religion  weder  gefühlt  noch  gedacht, 
und  dafs  die  Bündigkeit  der  Schlüffe,  auf  welche  die 
snoralifche  Religion  fich  ftützet,  und  der  nervus  pro- 
bandi, nicht  in  feiner  Stärke  vorgeftelit  werden  kann, 
wenn  die  moralifchen  Thatfachen,  die  das  Fundament 
der  Religion  find , nicht  in  eines  ieden  befonderm  Be- 
wulstfeyn  entwickelt  find , aus  denen  wie  aus  einem 
Keime  der  Baum  des  Lebens  hervorfpro&t. 

* * , 

Die 
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Die  fpekulative  Vernunft  [mit  ihren  fich  auf  Na- 
tur beziehenden  Ideen  kann  weder  a priori  noch  a 
polteriori  zur  Religion  führen,  ia  nicht  einmal  nur 
eine  Ahndung  von  Religion  in  uns  hervorbringen , 
wenn  fie  nicht  etwa  das  leife  Geflüfter  des  moralifchen 
Gefühls  ftillfchweigend  benützt , und  das  Erborgte  für 
ihr  Eigenthum  ausgiebt.  Die  fpekulative  Vernunft  be- 
darf, wenn  wir  die  logifche  Möglichkeit  nicht  für 
reale  Möglichkeit  halten,  und  das  Gedacht  wer- 
den können  nicht  mit  dem  Seyn  können  ver- 
wechseln follen,  obiektiv  gegebener  Gründe,  welche 
ihre  fonft  hohlen  Formen  mit  lebendigem  Stoffe  er* 
füllen.  Diefer  Stoff  mufs  ihr  aber  gegeben  werden, 
da  fie  felbft  lauter  Form  ift,  und  aufferdem  nichts 
als  fich  felbft  und  ihre  Formen  vorßellen  kann.  So 
wenig  reine  und  empirifche  Vernunft  die  moralifch- 
religiöfeiL  Ideen  erzeugen  kann , eben  fo  wenig  kann 
fie  diefelben  auch*  beweifen.  Denn  eben  der  Grund 
und  da6  Princip,  welches  der  Erkenntnifsgrund  der  re« 
ligiofen  Grundwahrheiten  ift,  mufs  auch  zugleich  der 
Bevveifsgrund  derfeiben  feyn.  Nun  hat  die  theoreti- 
sche Vernunft  in  fich  lind  in  der  äußeren  und  in 
der  innern  Natur  des  Menfchen,  (die  moralifche  aus- 
genommen)  gar  nichts,  was  diefelbe  zu  einem  über- 
finnliehen . Wißen  berechtigen  könnte.  Der  Mangel 
eines  realen  Erkenn tnifsgrundes  der  Spekulativen  Ver- 
nunft zum  Behufe  einer  Religion,  ift  aber  auch  zu- 

- 

gleich  Mangel  eines  Beweisgrundes  derfeiben.  Und 
wenn  die  fpekulative  Vernunft  auch  das  Unmögliche 
möglich  -machen  % könnte,  * fo  würde  fie  doch  in  alle 
Ewigkeit  nur  ein  phyfifches  Verhältnis  der  Men^ 
fchen  zur  Gottheit , und  einen  eigennützigen,  auf 

R 5 die 
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die  Befriedigung  des  Naturgefetzes  unfers  Begehrens 
geftellten  Dienft  gegen  den  mächtigften  Dämoh,  nie 
aber  das  moralifche  uneigennützig  gefetzmäfsige 
Verhältnis  zur  Gottheit,  als  dem  heiligften  VVefen 

i 

hervorbringen  können. 

Allein  auch  die  blofse  euipirifche  Vernunft  kann 
die  Realität  der  Religion  nicht  willen,  und  letztere 
bleibt  immer  nur  Gegenßand  des  Glaubens , aber  eines 

V 

Glaubens,  der  alles  Willen  entbehrlich  macht,  Wenn 

uns  auch  die  ganze  moralifche  Welt  aufgethan,  und 

* 

unfern  äufferen  Augen  dargeftellt  würde,  fo  könnte 
fie  doch  ohne  die  zum  Grunde  liegenden  moralifchen 
Ideen,  und  ohne  praktifche  Vernunft  nicht  als  fol* 

• he  wahrgenommen  und  beurtheiit  werden.  Die  prak? 
tifche  Vernunft  und  ihre  Principien  find  die  Augen, 
durch  welche  die  moralifche  Welt,  wenn  fie  uns 
äuffeiiich  repräfentirt  werden  könnte,  uns  als  eine 
folche  erfcheinen  würde.  Doch  felbft  die  Gefetzgebung 
der  praktifchen  Vernunft  und  die  fich  auf  diefeibe  be- 
ziehenden religiöfen  Ideen  zum  Grunde  gelegt,  fo  kann 
doch  die  Gültigkeit  diefer  Freiheitsideen  nicht  mit 
dem  An fchauungs vermögen  erkannt  werden,  das  nuc 
für  Gegenftände  der  Natur,  des  Raums  und  der  Zeit, 
Sehkraft  hat.  Wahrheiten,  z,  B.  religiöfe,  deren  Fun- 
dament und  Erkenntnifsgrund  die  a priori  felbfithäti* 
ge  Vernunft  ift,  können  der  denkenden  Vernunft  nicht 

V 

durch  äußer«  Data  der  Natur,  deren  Wirkungen 
von  der  Handlung  der  praktifchen  Vernunft  utiendr 

lieh  verfchieden  find,  bewiefen  werden. 

• ( 

• • - * .*<  . i 
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Es  ift  aber  von  der  äufferften  Wichtigkeit # keine 
Hoffnung  zu  erregen,  um  etwa  von  der  Natur  und 
ihrer  Einrichtung  t und  von  der  Beobachtung  der 
Schickfale  der  Menfchen  im  Reiche  der  Natur  Bewei* 
fe  für  die  obiektive  Gültigkeit  der  religiöfen  Grund» 
Wahrheiten  herzunehmen*  Natur •Gegenitände  können 
nicht  Gegenftände  der  Freiheit,  und  blindes  Wirken 
der  Natur  kann  nicht  Ideen  beftätigen  , die  auf  felbft- 
thätiger,  befonnener  Handlung  der  über  die  Natur  er* 
habenen  und  von  ihr  unabhängigen  Vernunft  beruhen. 
Wie  viele,  die  mit  diefer  täufchenden  Hoffnung  an 
die  Naturbeobachtung  giengen,  um  die  Wahrheiten, 
die  fie  ihrer  Vernunft  nicht  glauben  wollten,  in  der 
Natureinrichtung  zu  finden,  verzweifelten  ganz  und 
gar  an  der  Realität  der  Moral  und  der  Religion,  da 
wir  bei  aller  phyfifchen  und  äfthetifchen  Regelmäfsig- 
keit  im  Felde  der  Naturbeobachtuug  fo  oft  alle  Spu- 
ren der  moralifchen  Geietzinäfsigkeit  verlieren?  - Nur 
Glauben  müffen  wir  ankündigen,  nur  ihn  verheifsen.  Und 

diefer  Glaube  hat  alle  Kraft  und  Stärke,  welche  ein 

«%■  , \ 

Wiffen  nur  überhaupt  haben  kann.  So  gewifs  das 

moralifche  Gefetz  das  oberite  Gefetz  meiner  vernünfti- 

* 

gen  Natur  ift;  fo  gewifs  mif  diefes  Gefetz  einen  voll- 
ftändigen  Zweck voilftändige  Form  und  vollftändige 
Materie  des  Willens  vorfchreibt ; fo  gewifs  die  Annah- 
me der  religiöfen  Grundwahrheiten  die  einzig-mög» 
liehe  Bedingung  der  Möglichkeit  des  praktifch-  noth- 
wendigen  Endzweckes  ift:  eben  fo  gewifs  ift  für  mich 
die  Wahrheit  von  der  Exiftenz,  Schöpfung  und  Füi> 
fehung  Gottes.  Welche  Spekulation  kann  diefen  Glau- 
ben fch wachen  und  zweifelhaft  machen  ? Auf  welchem 
Acherem'  und  feftera,  Giunde  kaün  die  Spekulation 

* fufsen, 

* ^ 
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fufsen,  als  die  nothwendige  und  allgemeingühige  Ge- 
fetzgebung  der  Vernunft  ift?'  Und  welche  Weisheit 
in  dem  moralifchen  Reiche  Gottes  dämmert  mir  vor 
den  Augen  meines  Geißes  auf,  dafs  mir  gerade  nur 
diefes  Licht,  nur  diefe  fubiektive  Gewifsheit, 
die  aber  auf  dem  ewigen  Felfen  der  praktifchen ; Ver- 
nunft ruhet,  verliehen  ift,  da  eine  obiektive  Gewifs- 
heit. und  ein  höheres  Licht  mich  nur  blenden,  mei- 
ne Würde  in  Schatten  ßellen,  diefelb#  fogar  und  ihr 

köftlichftes  Gut,  die  reine  Gefinnung,  verderben  würde  ?— 

* « 

* Eben  fo  anmaafsend  und  gefährlich  fcheint  es 
mir  zu  feyn,  wenn  einige  geradezu  dogmatifch  be- 
haupten: dafs  in  der  gegenwärtigen  Epoche  unferer 

Exiftenz  Glückfeligkeit  mit  Sittlichkeit  in  Verhältnifle 
ftehe.  Diefe  Behauptung  tödet  nicht  nur  den  fchwa- 
dien  Glauben,  fondern  macht  auch  den  ftarken  muth- 
Ios,  und  fpannt  die  Nerven  des  moralifchen  Wacker« 
muths  ab.  Welcher  Menfch  ift  wohl  im  Stande  den 
Grad  der  fubiektiven  Sittlichkeit  und  der  fub- 
iektiven  Glückfeligkeit  2u  beftimmen,  und  die 
Proportion  beider  abzumellen?  Und  welches  ift 
denn  ihr  Maafsftab,  nach  welchem  fie  die  gehörige 
Portion  von  Glückfeligkeit  der  Sittlichkeit  zumeüen? 
Ich  glaube,  der  ächte  Kriticismus  lalle  keine  andere 
als  folgende  Behauptung  zu : dafs  das  voll  ft  and  i* 
ge  Gut  und  deffen  Proportion  kein  Gegen* 
ftand  unfers  endlichen  Anfchauungs-  und 
Erkenntnifs Vermögens  fei,  und  dafs  fich 
die  vollftändige  Harmonie  der  moralifchen 
Welt  uns  nie  in  ihrer  Vollftändigkeit  und' 
Harmonie  offenbaren  könne.  Das  böchfte  Gut 
’•  • mufs 
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tnufo  nothwendig  als  etwas  Abfolutes  und  Unendli- 
ches exiftiren,  und  eine  Welt*  in  weichet  vernünftige 
Wefen  zur  reinen  Sittlichkeit  erzogen  werden  füllen, 
mufs  wenigftens  die  Dispöfition  und  Anlage  haben, 
dafs  diefelben  in  der  Glückfeligkeit  fo  wie  in  der  Sitt- 
lichkeit fortfehreiten  können.  . Das  Endliche  und  die 
Eingefchränktheit  desdiöchften  Gutes,  fo  wie  wir  daf- 
felbe  wahrnehmen.  können , liegt  aber  offenbar  in  dem 
endlichen  und  zeitmäfsigen  Fottfchritt  unferer  Empfin- 
dungen und  Anfchauungen  , und  wenn  das  höchfte 

« <*• 

Gut  auch  zum  Genufs  vorbereitet  wäre  in  der  mora* 

\ * 

lifchen  Welt,  fo  könnte  daffelbe  doch  nur  von  uns 
ftückweife,  ftufenweife  und  ■ fort  fchtfeitend  wahrgenom- 
men werden.  Wir  handeln  daher  wider  die  Natur 
unfers  Erkennthifsvermögens  und  begeben  ?pns  auf  den 
fchlüpfrigen  Weg  des  Dogmatismus  wieder,  wenn  wir 
die  Realität  oder  Nichtroalität  einer  moralifchen  Welt 
mehr  in  einzelnen  Erfcheinungen , als  in  der  Einrich- 
tung und  dem  VerhältnifTe  der  Natur,  fowohl  in  uns 
als  aulfep  uns*  zur  Moralität  nach  Naturgesetzen  Tu- 
chen wollen.  Nun  läfst  lieh  freilich  einet  poÄtive  Zu- 
fammenßimmung  der  Naturgefetze  mit  dem  Gefetze 
der  Freiheit  , und  der  Ereigniffe  einer  mit  den  Hand# 
Jungen  diefer,  ohne  Dazwifchenkunft  verbindender 
Mittelideen  — weder  denken  noch  begreifen.  Allein 
unter  der  Vorausfetzung  eines  göttlichen  Weltfchö* 
pfers  und  Regierers  wird  es  nicht  nur  denkbar  , fon* 
dem  auch  durch  den  . Zufammenhang  der  Natur  in 
uns  mit  der  Natur  aulfer  uns,  und  durch  die  gefetz- 
mäfsige  .Beziehung  der  Natur -1  des  Begehrungsvermö- 
gens  auf  die  fittliche  BefchafFenheit  des  Willens'  eini* 
germafsen  begreiflich , , wie  Naturgefetze  mit  dem,  Ge- 
fetze 
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fetze  der  Freiheit,  und  die  Wirkungen  auf  uns  mit 
den  Handlungen  durch  11ns  — übereinftimmen  kön- 
nen. An  diefer  Möglichkeit  mufs  uns  genügen , und 
ohne  von  diefer  überzeugt  zu  feyn,  weifs  ich  nicht, 

wie  man  an  eine  nioralifche  Welt  und  Subordination 

* > 

der  phy li fchen  unter  die  nioralifche  Gesetzgebung  auch 
nur  glauben  könne.  Die  wirkliche  Übeveinftimmung 
oder  Nichtübereinftimmung  erkennen  zu  wollen , kann 
uns  aber  auch  Selbft  im  Traume  nicht  einfallen,  weil 
wir  weder  in  uns  noch  bei  andern  die  fubiektive 
Sittlichkeit  und  Glückseligkeit » beurtheilen  und  fchäz* 
zen  , noch  das  Verhältnifs  beider  gegen  einander  ab- 
m eilen  können.  Da  zu  einem  folchen  decifiven  Ur- 
theile  fchlechterdings  Allwiffenheit  erfordert  würde,  fo 
halten  wir  uns  an  die  blofse  Möglichkeit,  begnügen 

uns  an  der  Verheifsung  des  moralischen  Glaubens', 

% 

und'  fuchen  die  Eingcfchränktheit  der  Glückfeligkeit 

t 

nicht  fowohl  etwa  im  Mangel  einer  moralifchen  Welt 
oder  eines  Oberhauptes  derfelben.  Sondern  in  unferer 
cingefchränkten  Sittlichkeit,  in  der  frei  gewählten 
Überordnung  des  Gefetzes  des  Begehrens  über  das  Ge» 
fetz  des  freien  Sollens,  und  alle  Naturübel  erfcheineri 
uns  dann  moralifch  nothwedig  und  zweckmäfsig,  um 

unfer  Begehrungs  vermögen  von  Seiten  der  Natur  zu 

> « 

discipliniren , welches  vielmehr  durch  die  Freiheit  in 
Harmonie  mit  dem  Sittengefetze  gefchehen  Sollte. 

w > 

% ♦ 

Glückfeligkeit  ift  kein  Naturbegriff,  der  zunächft 
aus  Erfahrung  und  Reflexion  entbanden  wäre.  Sondern 
eine  Vrernunftidee,  in  welcher  die  in  der  Natur  ge- 
gründete mögliche  Vielheit  der  Genüffe,  zur  vollßän* 
digen  Allheit,  « und  fubiektive  die  einzelnen  Befried!* 
* - * 1 gungen 
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gtmgen  des  Begehrens  zu  einer  harmonifcheft  Allbeit 
erweitert  werden.  * Diefe  Idee  eines  Maximums  der 
Befriedigungen  des  Begehrungsvermögens  können  wir 
nicht  obiektive  in  der  Natur  Tuchen,  noch  eine  voll* 
Händige  Befriedigung  der  Forderung  diefes  durch  Ver- 
nunft modificirten  Gefetzes  des  Begehrens  von  den  Han- 
dem  der  Natur  erwarten.  Dafs  demnach  die  ( Ic)ee) 

. 1 

höcbße  Glückfeligkeit  durch  die  Natub  nicht  realiüret 
wird,  kann  uns  im  geriuglten  nicht  befremden,  weil 
die  Form  der  Naturerfahrung  und  die  Form  einer  Idee 

einander  völlig  ausfchliefsen.  Eigentlicher  gefprochen 

* 

können  wir  in  der  Natur  auch  keine  Glückfelig- 

/ 

keit  erwarten,  fondern1  nur  Glück,  d.  h.  ein  vom 
Schickfal  abhängendes  Zufammeu treffen  der  Obiekte  der 
Luft  mit  unfern  fubiektiven  Begehrungen.  Die  Se* 
ligkeit,  die  noch  zum  Glücke,  welches  nicht  von 
uns  abhängt,  hinzukommen  mufs , wenn  Gtiickfelig • 
ieit  entßelien  foll,  iß  reiner  Zufatz  des  Menfchen, 
und  beßehetin  der  Befriedigung  der  Luß  durch  m o* 
ralifche  Obiekte,  welche  moralifche  Befriedigung 
des  Begehrens  ohne  moralifche  Gefetzmäfsigkeit  de« 
Wollen«  unmöglich  iß.  Diefes  beßätiget  auch  der  Sprach- 
gebrauch, Wir  bedauern  nie  einen  recht fchaifenen 
Menfchen , dafs  er  unglückfeligfei,  fondern  weil 
er  unglücklich  iß.  Wir  klagen  das  Schickfal  an, 
dafs  delTen  Ungefetzmäfsigkeit  nicht  mit'  der  Gefetz« 
mäfsigkeit  des  Willens  übereinßimme,  und  dafs  die 
Seligkeit  des  RechtfchafFenen , die  ihm  mit  feiner  frei 
erworbenen  Sittlichkeit  gegeben  wird,  des  Glücke«  er 
zuangele. 


r 
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Dafs  aber  das  Maximum  des  Glückes*  oder  der 
vollftändigen  harmonifehen , littlich  möglichen  Befrie- 
digungen  des  Begehrens  durch  die  Natur*  auf  Erden 

nicht  anzu treffen  iß,  finden  wir  moralifch  zweck*  ' 

» « 

mäfsig,  weil  das  Maximum  der  Sittlichkeit  oder 
die  Heiligkeit,  als  die  Bedingung  des  Glückes  und  der 
Seligkeit  eben  fo  wenig  bei  uns  zu  finden  ifr*  Dar* 
über  kann  demnach  weder  Klage  noch  Streit  entliehen 
dafs  die  Idee  des  moraiifchen  Weltplanes  nicht  in  ih- 
rer  abfoluten  und  unbedingten  Vollßändigkeit  realifbi 
ret  werde,  fondern  nur  darüber,  dafs  der  Abftand  der 

i 

fubiektiven  Glückfeligkeit  von  der  in  der  Idee  eines 
Maximums  gedachten  obiektiven  Glückfeligkeit  gröfser 

fei  , als  der  Abftand  der  fubiektiven  Sittlichkeit  von 

✓ 

der  im  Gefetze  geforderten  Heiligkeit;  oder:  dafs  die 
moralifchc  Fähigkeit  (Würdigkeit)  glücklich  feyn  zu 
können,  gröfser  fei,  als  das  wirkliche  Glück,  und  dafs 
das  Wirken  der  Natur  das  .Thun  des  Menfchen  * 
nicht  fo  begiinftige,  wie  die  Vernunft  nach  ihrer  Na- 
tur es  fordert* 

Um  uns  nun  aber  der  Wahrheit  fo  fehr  als  mög* 
lieh  zu  nähern,  die  Summe  der  Leiden  nicht  gröfser 
anzufclilagen , als  fie  iß,  und  dem  Schickfale  und  dem 
Weltregenten  nicht  mehr  aufzubürden  als  recht  iß,  • 
fo  müflen  wir  von  der  Liße  der  Naturübel  alle  die* 
ienigen  aus  ftr  ei  dien,  die  lieh  der  Menfch  durch  den 
Mifsbrauch  feiner  Freiheit  zuziehet«  Denn  auch  das 
moral,ifche  Übel,  welches  durch  Freiheit  gewirkt 
wird,  und  das  Gefühl  vermögen  mit  Unluß,  Schaam- 
und  Selbßverachtung  afficirt,  und  die  Seligkeit  * ver- 
nichtet, hat  Einßufs  auf  die  Natur,  (durch  pfychoiogi- 
.-  4 fche 
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fche  • Mittelur  fachen  , ) und  ziehet  ‘Naturübel  nach 
ficb,  Mir  fcheinen  daher  alle  dieienigen  der  Religion 
einen  fehr  fchlechten  Dienft  zu  erweifen , die  ihre  Be- 
redfamkeit  erfchöpfen , und  mit  den  fchreiendften  Far- 
ben den  Kontraft  der  Natur  mit  den  Forderungen  det 

4 • 

moralifchen  Gefetzgebung  fo  frappant  als  möglich  dar- 
zuftellen  fuchen.  — Es  leuchtet  aber  in  die  Augen, 
dafs  wir  von  der  Summe  der  Übel welche  im 
Mifsverhältnifs  mit  der  Sittlichkeit  flehen, 
alle  dieienigen  fiibtrahiren  raüffen/  welche  1)  der 
Menfch  wegen  feiner.  Unfittlichkeit  verdient,  und  diO 
ihn  mit  Recht  treffen.*  2)  Alle  die  Übel,  die  da- 
her entfpringen,  dafs  das  Sittengefetz  1 nicht  all  ge» 
me  in  geltend,  und  das  Reich  Gottes  nicht  zu  uns 
kommen  ift.  Die  Übel,  womit  die  Menfchen  einan- 
der felbft  plagen,  und  welche  Folgen  der  gefetzlofen 
Freiheit,  oder  der  Begebung  aller  Freiheit  und  des 
Natur-  (Götzen)  Dienftes  find,  können  dem  Schickfale 
nicht  beigemelTen  werden,  3)  Dieienigen  Übel , wel- 
che Folgen  der  Thorheit,  Unklugheit  und  Ungefchick» 
lichkeit  find,  inwiefern  diefe  Unklugheit  einen 
unlutlichen  Urfprung  hat,*  müffen  von  den  Plagen 
des  Schickfals  ausgeftrichen  werden.  4)  fß  es  offen- 
bar, dafs.  wir  viele  Übel  gar  nicht  kennen,  und  dafs 
die  meiften  erträglicher  feyn  würden,  wenn  die  bür- 
gerlichen und  politifchen  VerfafTungen  mit  der 
Gefetzgebung  der  praktifchen  Vernunft,  mit  der  Be- 
ftimmung  und  dem  nothwendigen  Zwecke  und  Rech- 
te des  Menfchen  / mit  der  Idee  des  Reiches  Gottes 
heiler  harmonirten / *.  wenn  in* dem  Staate  und  in  der 
kirchlichen  Verfalfung  unfere  Rechte  und  Pflichten 
ficher  auf  bewahrt  wären.  Wollen  wir  immer  nur 

*S  ; * _ . alleir 
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allein  das  Schickral  anklagen,  damit  untere  Rech» 
nung  nicht  zu  fehr  gravirt  werde  ? — 


Wer  getrauet  Jich  aber  die  Übel,  die  die  Natur 
dem  Menfchen  und  die  fiel*  der  Menfch  felbft  zufü- 
get;  dieienigen  welche  er  mit  Verdienft  und  dieieni* 
gen,  die  er  ohne  Verdienft  leidet,  genau  von  ein* 
ander  zu  fcheiden,  und  zu  Tagen:  unfere  Schickfale 
liehen  im  Mifsverhältnifs  mit  unterer  Tugend?  — 
Dem  fei  iedoch  wie  ihm  wolle,  £o  ift  es  für  den  mo- 
rali fchen  Menfchen  eine  unumftöfeliche  Wahrheit,  was 
Epikur  fpricht;  ngsirrov  ttvou>  ev\oy  15*«; 

i 

4 

Aber , höre  ich  Sie  fragen , Wie  föllen  wir  uns  m 
der  Erziehung  bei  diefem  Punkte  benehmen  ? DieThat* 
fache,  dafs  es  Leiden  gebe,  werden  wir  eben  fo  wc* 

t 

nig  läugnen,  als  neue  erkünfteln  und  ergrübeln,  um 
die  Schwungkraft  des  menschlichen  Geiftes,  der  Muth 
nöthig  hat,  nicht  durch  Beklemmungen  und  Krämpfe 
des  Geiftes  zuvenödten.  Unfere  Hauptforge  aber  mufs 
feyn,  dm  reckten  Gefichtspunkt , aus  welchem  tvir  diefe 
Lebensperiode , und  die  Schickfale , Welche  uns  in  derfetbm 

' V 

widerfahren , zu  betrachten  haben , auf zuft  eilen.  Diefer 

Gefichtspunkt  wird  beftimmt,  theils  durchs  moralifche 
Gefetz,  welches  den  Richtpunkt  beftimmt,  und  theils 
durcli  den  Punkt,  von  welchem  wir  ausgehen.  Die- 
fer Gefichtspunkt,  welcher  alle  Theodiceten,  welche  die 
Glückseligkeit  fälfchlich  zum  Endzwecke  der  Welt  fez* 
zen,  entbehrlich  macht,  ift:  dafs  der  Menfch  überhaupt 
. N * beftimmt 

'■  ' ' ■'  ’ *• 
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beftimml  fti,  gefetzmäfsige  Freiheit  des  Willens  fich  zu 
‘erwerben , und  dafs  ,unfere  ganze  Etiftenz  eine  nie  en- 
dende und  nie  völlig  vollendete . Fortbildung  fiyn  werde* 
Wir  muffen  annehmen,  dafs  uns  zum  freien  Erwerb 
Freier  ßttlicher  Gefetzmäfsigkeit  des  Willens,  welche 
Form  des  Willens  fich  nicht  ohne  eine  vollftändige 
Materie  des  Willens,  die  wir,  mfofern  une»diefelbe 
ki  diefem  Leben  an  den  willkürlichen  Befriedigun- 
gen und  Nkhtbefriedigungen  der  Forderungen  des  Be- 
gehrens beftimmt  ift>  Glück  feligkeit  nennen v — daf« 
uns  zum  freien  Erwerb  fittlkher  Vollkommenheit  bt - 
ftimnte  Epochen  gegeben  Werden  muffen . Als  eine  Solche 
Epoche  muffen  wir  diefes  'Leben  anfehen.  Da  wir  aber 
in  diefer  Zeitperiode  aus  der  Herrfchaft  des  Triebes  der 
Luft  und  der  Natur  zur  Setbftherrjchaft  der  movalifchm 
Vernunft  durch  • Freiheit  übergehen  Jollen , Jo  mtrfs  dieft 
erfte  Epoche , vielleicht  auch  noch  mehrere  zukünftige  — - 
hlos  discipUnorifch , eine  Epoche  der  Prüfung  und  des 
ftr engen  f mit  ~ Zwang  verbundenen *,  Gehör  Jams  feyn* 
Wenn  demnach  die  Natur  in  diefer  Periode  movalifch 
zweckmafsig  Jeyn  Joll , Jo  mufs  Jie  an  ihrem  Theile  das 
Eegehrungsvermögen  difeiptiniren , tuas  die  Vernunft 
m ihrem  Theile  thut9  doch  mit  dem  Unterfchiede > dafs 
uns  die  DtscipHn  der  letztem  gefetZmäfsi g9  die  der 
trftem  hingegen  oft . gefetzwidrig  Scheinen . wird* 
Die  Disciplin  der  Natur  kündiget  fich  mit  Unluft  und 
durch  Uebel  an.  „ Dadurch  ent  flehet  a)  eine  Mannich» 
»fal&gkeit  von  Fällen , wo  Pflicht  auf  die  ädetfte  (uh- 
» eigennützigfte ) Weife  aus  geübt  werden  kann ; b)  die 
‘ »thätigen  Kräfte  des  Menfchen  werden  dadurch  zu  ftar- 
„ ker  Handlung  gereitzt , und  bekommen  gleichfam  Schwug - 
„ fyaft , indem  die  Se«f6  von  allem  verlaßen , aufih« 

Sä  . ren 
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„ren  eigenen  Schwerpunkt  zurückgeworfen , fich  allein 
und  zwar  in  allen  ihren  Theilen  fühlt  ;**  c)  es  wird 
dadurch  Energie  und  Seelenflärke  zur  Ausübung  der 
Pflicht  befördert .*) 

4 - . _ 

Fände  eine  gefetzmäßige  Vertheilung  des  phyfifch 
Guten  und  Bofen , des  Wohl-  und  Uebelfeyns  flatt, 
und  wäre  dajfetbe  unmittelbar  mit  dem  Recht - und  Bö * 
Jehandeln  verbunden , Jo  würde  die  Form  und  das 
Obiekt  des  Willens , die  eigennützige  Triebfeder  fo  in 
einander  fliefsen , dafs  die  reine  uneigennützige  Gefinnung 
auf  hören  würde  ein  wirkliches  Obiekt  des  Beuufstfeyns  zu 
feyn , und  der  eigennützige  Trieb ,- 1 der  in  ieder  morali- 
fchen Handlung  ein  Mittel  feiner  Befriedigung  wahmäh • 
me,  würde  durch  fein  Gekreifch  die  göttliche  Stimme  der 
Freiheit  ganz  iiberfchreien.  Im  Glauben  aber  hoffen  wir, 
dafs  alle  hier  uns  fo  erfcheinenden  Unregelmäfsigkeiten, 
fÄ  einft  in  die  gröfste  Gefetzmäfsigkeit  und  Harmonie 
auflofen  werden,  und  zwar  um  fo  mehr,  ie  mehr  wir 
durch  Vernunft  dem  Zwecke  der  Natur  zu  Hülfe  kom- 

l 

men* 


Wenn  wir  auch  nicht  iede  einzelne  Begebenheit 
mit  dem  moralifchen  Weltplane  reimen,  nicht  iedes 
Übel  in  feiner  Beziehung  auf  den  moralifchen  End* 
zweck  darftellen  können,  fo  werden  wir  doch  nicht 
den , moralifchen  Weltplan  als  ungereimt  anklagen , 
oder  ihn  für  eine  Chimäre  halten:  fondem  uns  an 
die  Schranken  unters  linnlichen  Erkenntnisvermögen« 

erin- 

/ 

} * . - 

• • ‘ 

«)  S.  Herrn  Heydenreichs  moraL^&ottesUhr*,  XII.  Kap.  den. 
4.  u.  5»  Abfchnitt* 

V J . . 
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erinnern,  welches. nichts  vom  Reiche  Gottes  vernimmt, 
dem  es  vielmehr  eine  Thorheit  ifl,  weit  es  daffeibe 
nicht  begreifen  kann.  Unerschütterlich  feil  flehet  daher 
der  Vernunftglaube : Unbegreiflich  ift  zwar  des  Herrn 

♦ 9 

Wille,  aber  er  führet  alles  'herrlich  hinaus.  Freund! 

/ * 

lafs  diefen  Pharus  uns  leuchten,  fo  fehn  wir 
den  Hafen  des  Glücks,  Trotz  Ungewittern  des  Zufalls« 
— Trotz  aller  Leidenschaft  Sturm,  der  nur  den  Ein* 
lauf  befördert;  fo  wird  die  Vor  ficht  uns  weife, 
der  Himmel  uns  gnädig  bedünken.*) 

* • * 

*)  Unzufriedenheit  des  Menfchen,  in  den  poetifchen  Werken 
des  Herrn  Ewald  Chriß*  v.  Kleifl«  aller  Th* 

. . * • 

* « * 
r * 

• - 

, * • ' 


r 


* s J 


I 

* 

S 3 


Siebzehn' 


i 


*78 


Siebzehnter  Brief. 

Yon  der  Religiofität, 


R*' 

ellgion  bezeichnet,  wie  es  in  den  meifien  chrift* 
liehen  Lehrbüchern  fehr  richtig  erkläret  wird,  ein  Ver- 
hältnifs  der  Menfchen  zu  Gott.  Es  flehen  aber  alle 
Dinge  in  der  Weit  in  einem  Verhaltnifle  zur  Gottheit 
als  ihrem  Schöpfer;  ohne  dals  man  fagt,  alle  eTfcbaffe« 
ne  Dinge  haben  Religion.  Niemals  ift  es  jemanden 
eingefallen  den  leblofen  und  unvernünftigen  Gefchöpfen 
Religion  zuzufchreiben , fo  wenig  als  der  Gottheit  felbß* 
Inzwifchen  hat  man  der  Gottheit  aus  Mangel  beftimmter 
Begriffe  doch  Prädikate  beigelegt,  welche,  wenn  fie  etwas 
mehr  als  die  heilige  Gefmnung  Gottes  ausdrücken  foilen, 
grundfalfch  find.  In  wie  vielen  afketifchen  Erbauungs- 
büchern und  Gebeten  .findet  man  nicht  den  Ausdruck 

frommer  Gott,  Schon  unfer  Gefühl  lehret  uns, 

♦ 

dals  Religion  eine  Beziehung  der  Menfchen  als  Unter* 
tbanen  zu  Gott  als  Oberherrn,  und  zwar  nicht  etwa 
eine  partikuläre  und  zufällige,  fondern  eine  allgemei- 
ne , beftimmte , wefentliche  und  noth wendige  Bezie« 
hung  der  vernünftigen  Wefen  zur  Gottheit  ausfage. 

‘ ‘ . Nach 


^ \ 
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Nach  ' allen  zeitherigen  * Unterfuchungen  ift  Religion 
ein  Verhältnifs  der  Menfchheit  zur  Gottheit  geknüpft 
und  vermittelt  durch  das  Gefetz  der  Heiligkeit*  Alfo 
ein  gefetzmäfsiges , beftimmtes,  allgemeines  und  noth« 
wendiges  moraiifches  Verhältnifs.  Obiektiv  betrachtet 
ift  demnach  Religion  das  moralifche  Verhältnifs  zwi- 
fchen  Gott  und  Menfchen,  nach  welchem  Gott  Gefetz- 
geber  und  wir  feine  moralifchen  Unterthanen  lind. 

r 

• . t 

4 

Wir  nennen  aber  auch  Religion  als  eine  Be* 
fchaffenheit  defr  Menfchen/  In  diefem  Falle  fehen 

wir  Religion  an  als  etwas  dem  Menfchen  inhärirendes 

• > 

und  lagen : der  Menfch  hat  Religion.  In  diefer  Be* 
deutung ift  Religion  Obiekt  des  Willens,  und  bezeich- 
net eine  beftimmte  Richtung  deffelben;  in  der  obiek* 
tiven  Bedeutung  ift  Religion^  Obiekt  des  Vorßellungs- 
rermögens.  > Die  wirkliche  V orftellung  unferer  felbft 
in  Bezug  ;auf  Gott v als  Gefetzgeber;  die  wirkliche 
fubiektive  Beziehung  unferer  Handlungen  und  Gefln« 
nungen  auf  ihn,  den  Gefetzgeber;  die  wirkliche 
Unterwerfung  des  eigennützigen  Triebes  in  uns  un« 
ter  Gottes  Gefetz  — welche  Unterwerfung  unter  das 
Gefetz  un ferer Vernunft  Sittlichkeit  heilst  — 
das  Beziehen  unferer  Pflichten  auf  Gott;  oder  mit 
einem.  Worte:  die  wirkliche  Vorftellung  und  Aus- 
übung unferer  Pflichten  als  Schuldiger  Unterthanspflich- 
ten,  beftimmt  durch  das  Gefetz  Gottes # ift  Religio« 
fität* 

• s • 

■*[ 

« 

t 

\ 

Obiektive  Religion  als  Gegenftand  des  Vorftellungs- 
vermögens  lafst  fleh  lehren , und  bezeichnet  d^nn  den 
Inbegriff  der  Vorftellungen,  die  fleh  auf  unfer  morali- 

S 4 fches 
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fclies  Verhältnifs  - zur  Gottheit,  als  den  allgemeinen 
Gegenftand  aller  religiöfen  Vorftellungen  beziehen. 
Religiofität  als  Befchaffenheit  des  Willens  und  als 
Thatfachen  unfers  Bewufstfeyns  läfst  fich  in  Begriffen 
auffafsen,  welche  Begriffe  wir  wieder  andern  mitthei- 
len können.  Alfo  auch  Religiofität  als  Begriff» 
der  fich  auf  die  fubiektive  Richtung  ,und  Befchaffen- 
heit  des  menfchlichen  Willens  bezieht»  entweder  als 
Thatfache,  die  in  uns  oder  andern  wirklich  ift  oder 
feyn  foli  — läfst  fich  dem  Vorftellungs  vermögen  mit- 
theilen. Allein  Religiofität  als  Obiekt  des  Vorftellungs- 
Vermögens»  in  welcher  Qualität  diefelbe - mittheilbar 
ift,  ift  deswegen  noch  nicht  ein ' wirkliches  Obiekt 
des  Willens.  Die  Aufnahme  (fubiektive)  der  Religion 
in  die  Gefinnung,  die  wirkliche  Willensbeftimmung 
durch  das  Ge  fetz  der  Heiligkeit  als  das  Gefetz  Got- 
tes; die  Erhebung  des  moraiifchen  Gefetzes  zur  be- 
ftimmeiulen  Triebfeder  in  der . Qualität  des  Gefetzes 
Gottes;  die  wirkliche  Unterwerfung  unfers  Begehrungs- 
vermögens unter  das  moraiifche  Gefetz  als  Willen 
Gottes;  das  wirkliche  Beziehen  unterer  Gefinnnngen 
und  Handlungen  auf  fein  heiliges  Gefetz,  Und  auf  das 

durch,  unfere  Einßimmung  mit  diefem  Gefetze  be- 

> . 

ftimmte  väterliche  Wohlgefallen  Gottes  — ift  Hand- 
lung» unbedingte  Handlung  der  Freiheit»  und- kann 
nicht  gelehret,  nicht  durch  Worte,  die  nur  den  Be- 
griff fefthalten,  andern  mitgetheilet  werden.  Unten* 
rieht  über  Religion  in  obiektiver  Bedeutung  und  Un- 
terricht über  Religiofität,  als  Obiekt  der  Begriffe,  welches 
Obiekt  des  Vorftellungs  Vermögens  in  der  fubiektiven  Rich- 
tung und  Befchaffenheit  des  Willens  gegeben  ift,  und  auf 
welche  der  Begriff  als  auf  feinen  Gegenftand  fich  bezie- 
het 5 
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het,  iß  demnach  mir  die  äuffere  veranla  fs  en  de 
Urfache,  der  äufrere  Grund  der  Möglichkeit  der  Re» 
ligioiität.  Der  innere  beftiramende  Grund  der 
Religioßtät  iß  Handlung  der  Perfon  durch.  Freiheit, 
weiche  Handlung  durch  Aufklärung  und  Erhebung 
der  Dunkeln  auf  Gefühlen  beruhenden  Vorßellungen 
zu  deutlichen  Begriffen,  wohl  veranlaßt  nicht  aber 
gewirkt  werden  kann,  weil  eine  gewirkte  d.  h.  durch 
etwas  Außeres  beßimmte  Religiofität  aufhört  Religio- 
sität, Selbßunteiwerfung  unter  Gottes  Gefetz,  zu  feyn. 

1 • , 

Glauben  Sie^  Fr* , dafs  diefe  Dißinktion  leer  und 
fruchtlos  fei?:  Dann  wären  wir  in  -unfern  Ueberzeu- 
gungen ' weiter  entfernt,  als  ich  es  glaubte.  Ich 
müßte  Sie  vor  allen  andern  auf  Herrn  Reinholds 
Briefe  verweifen,  ehe  ich  wieder  ein  Wort  über  un- 
fern Gegenßand  mit  Ihnen  reden  könnte.  Wie  man- 
cher Lehrer  kränkte  und  härmte  fich  ohne,  diefe  Di- 
ßinktion, und  glaubte  wohl  heimlich,  der  Teufel  fäe 
ihm  Unkraut  unter  den  Waitzen!  Wie  viele  Klagen 
erscheinen  als  ungerecht,  wenn  man  dem  neueren 
vernunftmäbigen  Religionsunterrichte  deswegen  das 
Todesurtheil  fprechen  will,  weil  diejenigen,  die  ihn 
empfangen,  doch  gottlos  handeln! 

t 4 

Da  wir  um  der  praktifchen  Vernunft  und  des 
vollftändigen  Endzweckes  willen,  den  ße  unnachlafs» 
lieh  gebietet,  eine  moralifche  Schöpfung  und  Fürfe- 
hung  Gottes  annehmen  müfeen , fo  bekommen  alle 

unfere  Pflichten , weiche  in  dem  abfoluten  Gefetze 

\ 

der  felbßthätigen  Vernunft  ihren  Beßimmungs-  und 
Verpflichtungsgrund  haben  , einen  neuen  Beziehungs- 
» , S 5 und 
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und  Gefichts*  Punkt.  Untere  Pflichten  werden  Erfül* 
lung  des  göttlichen  Willens,  und  das  Vernunftgefeta 
Gottesgebot,  und  bezogen  auf  dier  moralifche  Welt  — < 
oberftes  abfolutes  Weltengefetz.  Diefe  neue  Vorßel- 
lung  verdrängt  aber  keineswegs  die  nothwendige,  von 
aller  äußeren  Sanktion  unabhängige  Selbftgefetzgebung 
der  moralifchen  Wefen  durch  Vernunft,  noch  die  in* 
»ere  Reinig keit  und  Lauterkeit  der  Geünnung,  welche 
auf  Freiheit  und  Selbßbeftimmung  beruhet,  und  wel* 
che  mit  der  Autonomie  ßeht  und  fällt.  Ohne  das 

moralifche  Gefetz,  ohne  die  dadurch  beßimmte  Gehn- 

■ 

nung  und  die  in  demfelben  gegründete  Beltimmung 
des  moralifchen  Endzweckes;  ohne  die  lieh  mit  dem 
Gefetze  des  Willens  ankündigende,  ab fo lut  freie  Hand* 
lungsweife  des  Willens  würde  es  der  Vernunft  an  ei- 
nem fichern  und  vollftändigen  Glaubensgrunde , * an 
/ * 
dem  durchausbeßimmten  Merkmahle  fehlen,  fich  die 

Gottheit,  ihren  Willen  und  deren  Gefetz  als  an  fich 
würdig  und  wefentlich  zu  denken,  und  in  gläubiger 

Geünnung  zu  verehren.  Wir.  mögen  nun  das  moralL 

* 

feile  Gefetz  als  Vernunft  oder  als  Gottesgefetz  vereh* 

ren,  fo  iß  es  und  foll  es  immer  die  innere  Noth wen- 

* 

X 

digkeit  feyn,  die  «uns  vorfch weben  foll;  nicht  aber  der 
Gedanke,  dafs  der  Wille  Gottes  mit  unendlicher  Macht 
bewafnet  iß,  die  Beobachter  feines  Gefetzes  zu  beloh- 
nen und  die  * Übertreter  zu  ßrafen.  * • Diefe  Maxime 
des  Eigennutzes  würde  die  Moralität*  in  Legalität  ver* 
wandeln , und»  die , Gottes  Verehrung  zu  einem  Gottes- 
dienft  erniedrigen,  wo  wir  . nicht  die  göttliche  Geßn« 
pung  (das  Gefetz)  fondern  feine  Macht,  nicht  die  mo* 
jralifche,  fondern  die  phyfifche  Gottheit  verehren  wür« 
den.  Diefe  Maxime ; den  Strafen  Gottes  zu  entrinnen, 

und 
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und  feine  Belohnungen  zu  erhafchen  — macht  una  4 
grade  der  göttlichen  Strafen  werth,  indem  wir  durch 
Erniedrigung  des  höchften  Selbfi-zweckes  zu  einem 
Mittel  der  Befriedigung  des  eigennützigen  Triebes  fo* 
wohl  die  Gottheit  als  die  Menfchheit  fchänden,  und 
die  moralifche  Ordnung  verkehren  und  mifsbilligen* 
Religiofität,  oder  Beziehung . unterer  Pflichten  auf  die 
moralifche  Welt  und  den  Urheber  und  Vollender  der«» 
felhen  ift  nichts  anders , als  reine  Moralität , weil  ohne 
die  Idee  und  die  Noth Wendigkeit  diefer , die  Idee  und 
die  Noth wendigkeit  iener  nicht  ftatt  fände«  Immer 
ift  es  die  Autonomie ,<*mit  welcher  die  göttliche 
Gefetzgebung  entweder  einftimmen  oder  verworfen 
werden  muß;  immer  ift  es  die  (ich  felbft  beftimmen- 

i » • 

de  Freiheit f welche  bei  der  Religiofität,  wie  bei  der 
Moralität , gefchäftig  ift ; und  Vorftellung  des  göttli* 

chen  Gefetzes,  als  verfchieden  von  dem  Vernunftge* 

. / ' 

fetze,  als  nur  phyfifch  und  nicht  als  moralifch  ver-t 
pflichtend,  ift  theoretifchj  Aberglaube:  und  prak* 
tifch : Afterdien  ft.  Die  Vorftellung  unferer  Pflich* 
ten  als  göttlicher  Gebote  r und  die  ihnen  entfprechen* 
de  Gefinnung  ift  nur  eine  Vorftellung sart , von 
deren  obiektiven  Realität  wir  ■ uns  theoretifch  nicht 
überzeugen,  deren  wir  uns  iedoch  in  praktifcher  Ab« 
ficht  nicht  erwehren  können,  ihr  Realität  zu  zügelte* 
hen,  welche  praktifche  Realität  fich  aber  eben  darauf 
gründet,  dafs  die  Beobachtung  des  durch  Vernunft  ge* 
gebenen  Gefetzes , und  die  Realifirung  der  an  und 
durch  daflelbe  beftimmten  vollftändigen  Form  und  Ma- 
terie des  Willens  (Heiligkeit  und  «Glückfeligkeit)  an 
fich  und  unbedingt  nothwendig  ift , ohne  welches  noth« 
wendige  praktifche  Datum  wir  pkbt.de»  voliftändi* 

. * ;*  * gen 

* \ < 
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gen  Grunde  der.  Möglichkeit  des  Endzweckes  nach* 
forfchen  würden,  welchen,  hinreichenden  Grund  die 
Vernunft  allein  in  der  Annahme  eines  moralifchen 
Gottes  und  Weitplanes  befriedigend  findet«  Unter  det 
Gottheit  denken  wir  uns  das  lebendige  moralische  Ge« 
fetz,  das  eine  Ferfon  angenommen  hat,  und  weiche 
Perfon  mit  allen  Eigenschaften  verfehen  ift,  um  den 
moralifchen  Weltplan  vollftandig  zu  begründen  und 
auszuführen.  Vor  allen  verehren  wir  in  der  Gottheit 
ihren  heiligen  Geiß,  ihre  heilige  Gefirmung. , Wie 
wir  das  Gefetz  ehren,  unbedingt > unumCchrÖnkt , um 
fein  felbftwillen , fo  ehren  und  achten  wir  die  Gott« 

heit,  mit  lauter  Achtung, 

* » / 

t m 

* * I 

Da  wir  weder  aus  theoretischen , noch  viel  weni- 
ger aber  aus  praktischen  Gründen  der  Gottheit  efci 
fmnlich  eigennütziges  Begehrungsvermögen  • deßen  Be« 
friedigung  durch  eine  Anhalt  außer  demfelben  beftimmt 
würde,  beilegen  können,  fo  iß  in  der  Gottheit  kein 
fubiektiver  Grund  vorhanden  , welcher  ihrem  Willen 
eine  andere  Richtung  geben,  noch  auf  denfelben  ein* 
fließen  könnte  , als  die  Richtung  des  Gefetzes  der  Hei- 
ligkeit. Wir  denken  uns  die  Gottheit  in  dem  Belitz 
einer  alles  umfaflenden , durchaus  reinen,  unbegreif- 
lich freien  moralifchen  Gefinnung  d.  i,  der  Heiligkeit, 
Unfere  Achtung,  gegen  die  Gottheit  iß  daher  unein* 
gefchränkt  und  abfohit,  oder  Verehrung,  Im  Ver« 
gleich  mit  unferer  moralifchen  Gefinnung  , die  fo  oft 
zwifchen  dem  Gefetze  der  praktifchen  Vernunft  und 
dem;  Gefetze  des  «Begehrungsvermögens  . getheilet  iß, 
finken  wir  von  dar  Derouth  ergriffen  in  Anbetung 
hin,  Diele.  Anbetung  weihen  wir  Aber  dar  Gottheit 
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* I 

nicht  wegen  ihrer  J metaphyfifchen  Eigen  fchaf teil , 
nicht  weil  das  Moralgefetz  in  der  Gottheit  leben* 
dig,  nicht  weil  es  in  der  Gottheit  p erfonificir  t 
gedacht  wird,  fondem  weil  das  Lebendige  und  das 
Perfonifitirte,  das  lautere  moralifche  Gefetz;.  weil 
Gott  nur  moralifches  Leben  ift.  So  wie  wir  das 

* t * 

moralifche  Gefetz  verehren,  eben  fo  mülTen  wir  auch 
Gott  verehren.  Der  Wille  Gottes  und  das  Gefetz  der 
Vernunft  ift  identifch;  die  Achtung  gegen  den  einen 
n&d  gegen  das  andere  ift  eins,  eins  aus  demfelben 

Grunde,  Noth Wendigkeit  und  Umfang.  r 

« , . , * < • 

Es  ift  daher  Vorurtheil,  welches  aus  der  milskann* 

ten  Quelle  aller  unferer  Pflichten  entfprang,  wenn 

man  die  Pflichten  gegen  Gott  bald  über,  bald  unter 

die  Selbft-  und  Menfchenpflichten  ordnete.  Das  erftere 

thun  die  Pietiften,  Frömmler  und  Andächtler deren 

Religiofität  gemeiniglich  nicht  moralifch , bisweilen  . 

auch  unmoralifch  ift.  Das  andere  ift  Grundfatz  der 

» 

Eudämoniften  und  aller  derer,  die  eine  -Moral  ohne 
Religion , oder  doch  ohne  wefentliche  Verbindung  und 
nothwendigen  Zufammenhang  der  Moral  mit  Religion 
vertheidigen,  Die  Pflichten  gegen  Gott  enfpringen  wie 
iede  andere  Pflicht  aus  dem  Vernunftprincip.  So  wenig 
die  Vernunft,  aber  fleh  felbft  verachtet,  fondern  viel- 
mehr unter  allen,  was  Ae  kennet,  fleh  felbft,  was 
von  ihr  gewirkt  wird  und  auf  fie  fleh  beziehet  i am 
höchflen  fchätzt,  eben  fo  mub  die  Vernunft  fchon 
die  blofe  Idee  einer  höchften  moralifchen  Vernunft 
verehren.  Achtung  gegen  Gott  ift  Folge  der  Rardi- 
naltugend  — der  Achtung  für  Vernunft  und  Sittlich- 
keit überhaupt.  Denn  fo  wie  in  der  Vernunft  euthal- 
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ten  ift  die  höchfte,  reinfte  Idee  littlicher  Gefetzmäfsig* 
keit,  fo  bezeichnet  die  Idee  der*  Gottheit  » die  von 
der  reinen  Vernunft  und  Freiheit  ausgehet,  das  höchfte 
Ideal  der  Heiligkeit.  Es  hängt  daher  gar  nicht  von 
Unferet  Willkühr  ab,  ob  wir  Gott  verehren  wollen 
oder  nicht,  fottdern  wir  müffen,  es  ift  Inftinkt  der 

Vernunft.  Leitet  man  aber  alle  Pflichten  aus  einem 

m >» 

materialen  Princip,  z.  B.  der  Vollkommenheit» 
Glück feligkeit  etc.  und  nicht  von  einem  formalen 
ab;  läfst  man  die  Pflichtmäfsigkeit  nicht  auf  innerer 
und  nothwendiger  Vernunft  - und  Gefetzmälisigkeit» 
londern  auf  äufferer  Vermehrung  der  Vollkommen« 

f 

heit  und  Glückfeligkeit  beruhen ; fucht  man  die  Pflicht- 
mäfsigkeit  mehr  in  der  Materie,  als  in  der  gefetzli* 
eben  Form  des  Willens;  mehr  in  der  Befriedigung 
der  Begehrungen  des  eigennützigen  T riebes , als 
in  der  Befriedigung  der  Forderung  des  uneigennüz» 
zigen;  mehr  in  materialen  Folgen*  als  in  dem 
.formalen  Verpflichtungsgrunde  der  * prakti* 
fchen  Vernunft:  — fo  fallen  allerdings  die  Pflichten 
gegen  die  Gottheit  weg,  weil  wir  in  ihr  keine  Ver* 
Änderung  hervorbringen , . ihre  Vollkommenheit  und 

Seligkeit  nicht  erhöhen  und  vermehren  können» 

* 

* • . 

Vor  diätenS  näturaliftifch'en  Wahne,  der  au$  de* 
Verkennung  der  heiligen  Quelle  aller  Pflicht  entlieht» 
und  vön  dem  fupematutaliftifchen  Aberglauben*  web 
eher  der  Gültigkeit  und  Verbindlichkeit  der  Pflichten 
die  Idee"  Gottes  und  det  Unfterblichkeit  zum  Grunde 
legt,  lalfen  Sie]  tm*  gleicherweife  die  'Men fchen  be* 
wahren,  die  wir  durch  den  Vörhbf  einer  zweckmäß- 
igen Erziehung  in  des  Heilige  der  Tilgend  Und  m 

du 

% 

% 
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das  AUcrbeiligfte  der  Religioft  einführen  wollen.  Die- 

Fes  Refultat  richtiger  philofophifcher  Begriffe  über 

das»;  Welfen  und  den  Urfptung  der  Tugend'  und  der 

Religion  iß  völlig  gleichlautend  mit  den  Gedankeii 

des  liebenswürdigen  Garve,  der  aus  den  Gefühlen 

feines  Herzens ; aus  dem  Schatze  feiner  Empfindungen 
_ ' __  » *• 

uns  eben  .das  fo  oft  * darreicht,  was  Kant  aus  be* 

ftimmten  Begriffen  erweifet.  „Die  wahre  Religion* 

, Spricht  der  Interpret  des  reinften  moralifchen  Gefühls,  m 

„ftört  weder  die  Rangordnung  der  Tugenden,  noch 

„ der  Pflichten.  Sie  bringt  keine  neue  hervor,  die 

„ nicht  fohon  ans  unferer  Natur,  und  aus  unfern  Ver- 

„hältnifsen  in  der  Welt  entftünde;  fie  giebt  keiner 

V , , 'r 

„einen  befondern  Werth , den  fie  nicht  aus  ihrer 
„innem  Vortreflichkeit  erhielte.  Sie  verßärkt  nur  detl 
„Antrieb  zu  allen  * fie  verädelt  den  Endzweck  von 

V 

„allen;  fie  verßärkt  den  Muth  darnach  zu  ßre* 

>, ben , indem  fie  uns  eine  Möglichkeit  zeigt , d a fs 
„diejenige  Vollkommenheit  elnß  zur  Reife 
„gelangen  werde,  die  wir  hier  fo  langfam  wach* 
„fen  fehen,  dafs  wir,  ohne  diele  Aus  ficht,  oft 
»>dus  Verzweiflung  aufgeben  würden,  ihrer  zu  war*' 
„ten.„  Sehen  Sie  hier,  mein  Fr.  das  Rcfultat  der  gan* 
zen  kritifchen  Philofophie  und  der  praktifclien  Ver- 
nunft, bei  einem  Manne,  der  (ich  gegen  die  reine 
praktische  Vernunft  erklärte,  und  der  durch  feine  rei* 
nen  Gefühle  gedrungen  lange  voraus  widerlegte,  was  - 
er  fpäterhin  durch  Begriffe  läugnete! 

In  der  Ächtung  gegen  das  moralifche  Gefetz  der 
Vernunft  und  gegen  das  moralifche  Reich  Gottes,  wa 
wir  unter  der  Fahne  der  Tugend  und  des  teligiäfen 

- Glau- 

\ 
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Glaubens  dem  höchften  Gute  nachftreben , und  zu  wel- 
chem Reiche  die  praktische  Veraunft  uns  den  Schluß 
fei  reicht;  in  der  Verehrung  des  moralifchen  Schö- 
pfers, in  der  Liebe  zu  dem  moralifchen  Erhalter  und 
Regierer  der  Welt,  und  in  der  Furcht  gegen  un- 
fern Richter  beftehet  die  fubiektive  Religion  oder  die 
Religiosität.  Diefes  find  die  in  dem . allgemeinen  Er- 
ziehungsendzwecke enthaltenen  . befondem . religiöfen 
Zwecke  und  Zeitpunkte,  die  wir  beabfichten,  diefes 
find  die  Sterne,  die  uns  leiten  mülfen. 

✓ 

♦ 

Laßen  Sie  uns,  um  unfern  Gegenftand  fo  voll* 
ftändig  als  möglich  zu  erkennen*  die  Merkmahle*  der 
Religiofität,  oder  der  durch  den  Glauben  an  Gott  mo* 
dificirten  moralifchen  Gefinnung  nach  dem  Leitfaden 
der  Kategorien  au  fluchen.  Die  Religiofität  ift  » 

i.  nach  der  Qualität:  reine , lautete  moralifche  Ge - 

* * * 

finnung  > pofitive  Uebereinftimmung  des  IVillens  mit 
dem  moralifchen  Gefetze ; folglich  nicht  Gottes - 
dien  ft;  nicht  zufällige  Legalität. 

t • 4 

S.  nach  der  Quantität:  allgemeingüUig  u.  atlumf af- 
fend; eine  Gefinnung,  in  welcher  fich  die  ganze 
. Menfchheit  vereinigen  kann  und  folL  Alfo  nicht 
Sektenglaube , nicht  Kirchendicnft.t  x 

s • 

3.  nach  der  Relation:  o)  innerlich  würdig , we  [entlieh 
unmitttelbar  Gott  wohlgefällig . Folglich  theore- 
tifch:  nicht  Frohn-und  Lohn  glaube  (fides 
fervilis  et  mercenaria;)  praktifch:  Üc h t eigen- 
nütziger Dien  ft,  nicht  Idololatrie  und  Abf 
♦ ' götterei. 

1 b)  aus 
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h ) aus  freier  vnoralifcher  Gefinnung  entspringend; 
Selbflbeflimmung  des  Willens  nach  dem  göttlichen 
.Ge fetze;  felbflthatige  Aufnahme  des  göttlichen  Wtir  .. 
lens  in  die  Gefinnung • Folglich : nicht  Paffivi. 
tät  de,r  Gefinnung,  weder  Mjfticismus 
, noch  Pietismus,  weder  h y pevp  hy  fi fch 

n och  })hy  fifich  entftanden. 

< » 

c)  in  Gemeinfchaft  mit  vnoralifcher  Gefinnung , einan- 
der gegenfeitig  belebend , J türkend.  Alfo  Moral 

und  Religion  nicht  getrennt,  wie  J die  Natura» 
Ilften  meinen, 

\ 

4.  nach  der  Modalität:  aus  der , moralifcJien  Gefinnung 
' einzig  und  allein,  d.  i . nothwendig  fließend.  Religio - 
fität  iß  nothwendige  Eigenfchaft  des  moralifchen  Cha- 
rakters. Religion  ift  demnach  nicht  . Prieftererfm« 

dung,  nicht  eine  Stütze  der  Tyrannei  und  des  Des- 
potismus, fondem  wefentliches  und  nothwendiges 

Bedürfnifs  der  Menfchheit, 

« 

* ' 

* V 

< 

Ich  äberlalTe  es  Ihnen,  Fr.,  diefe  Merkmahle  wieder  in 
ihre  Merkmahle  aufzulöfen  und  bis  zur  Arifchauung 

diefelben  zn  detailliren,  Ja  ich  ermuntere  Sie  felbft 

* 

hierzu  und  zugleich  auch,  Beobachtungen  um  lieh 
•herum  antuftellen,  wo,  in  welcher  Gehalt,  mit  wel- 
chen Neigungen  und  Sinnesarten  gepaart  etc.  Sie  die- 
Telben  antreffen;  und  ob  iene  Merkmahle  mehr  bei 
unfern  chrißlichen  Pharifäern , als  bei  den  (gegeti  die 
Kirche  und  die  Glaubensfabrik  der  Konzilien)  ungläu. 
bigen  Sadduzäern  zu  finden  find  ? Mir  liegt  es  mehr 
ob.  Sie  auf  die  pädagogischen  Regeln  aufmerkfam  zu 
machen,  welche  in  den  obigen  Beßimmungen  enthal- 

, T teo 
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ten  find.  Zum  voraus  aber  mufs  ich  Sie  bitten,  nicht 
über  die  Trockenheit  Befchwerde  zu  führen , wenn 
ich  die  todten,  nackten  Regeln  hinftelle,  ohne  das 
Gerippe  mit  Fleifch  und  Farbe  zu  überziehen,;  Ich 
würde  mich  (nur  der  Gefahr  ausfetzen,  auf  einer  an- 
dern Seite  Ihren  Tadel  zu  verdienen , weil  dann  mei- 

t 

ne  Briefe  zu  lang  werden  würden.  Und  wozu  bedür«. 
fen  Sie  der  weitläufigen  Erklärung  der  Regeln  ? Auch 
mufs  ich  geliehen , ,dafs  ich  von  den  Erziehern  nicht 
viel  halte,  denen  an  Winken  nicht  genügt,  und  die 

mehr  Ausführlichkeit  verlangen,  als  fie  Telbft  ihren 

» » > 

Eleven  zu  geben  belieben.  — 

% / 

* \ . 

• ' • , * 

Aus  der  Beftimmung  der  Religiofität  nach  dem 

Momente  der  Qualität  folgt  die  allgemeine  pädagogi- 
sche Regel:  dafs  wir , nicht  zufrieden  mit  der  dufferen 
Politur  der  Sitten  und  einer  zufälligen  Legalität  des  Be* 
gehrungsvermogens , vielmehr  Legalität  des  Willens , d.  lu 
ßttliche  Gefetzmäfsigkeit  des  Willens  heziden  muffen  , weil 
nur  diefe , bezogen  auf  Gott,  ächte  Religiofität  iß.  Ent- 
wickle und  veranlaffe  die  moralifchen  Ge- 
fühle,‘Ge  finnungen  und  Maximen,  indem 
du  d as  mo  ralifche  Gefetz  auf  die  empirifch 
beftimmte  Lage  und  Sphäre  eines  Zöglings, 
auf  feinen  G ef ichtskreifs  überhaupt  an« 
wendeft,  und  a nfä n glich  nicht  das  fo vmale 
Gefetz,  fondern  von  d emfelbe n abgeleitete 
materiale  Grundfätze  zuPrincipien  feiner 

* I r 

Aufführung  mache Ü.  Gebrauche  nur  rein 
moralf fche  Beweggründe,  z*  B,  das  Gefetz  nach 
feinen  3 Formeln,  angewandt  auf  die  gegen« 
wärtige  Lage:  die -Würde  und  hohe  Beliiinmung 

i 
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der  menfchlichen  Natur,  die  Anlagen  zur  reinen  Sitt- 
lichkeit, das  Müller  Gottes  und  Jefu.  Bei  einzelnen 
Fällen,  wo  man  eine  zweckmäfsige  Geünnung  und 
Handluagsaxt  hervorbringen  will,  mufs  man  Beifpiele 
einzelner  Art,  die  mit  dem  gegebenen  Falle  .überein- 
Xtiinmen,  bei  der  Hand  haben  oder  — iie  üttiich«  na-  * 
itürlich  erdichten.  Nach  gegründeter  Achtung 
gegen  das  an  fich  Gute  (welchen  Begriff  die 
ICinder*  wenn  er  in  concreto  gnugfam  vemnfchau- 
Jicliet  wird,  leicht  und  frühe  faßen)  fuche  diefelb.e 
durch  Religio  fi  tn.t  zu  v-erftärken.  Dazu 
wende  aber  keine  Schilderungen  der  un« 
au sffp rechlichen  Belohnungen  und-  Strafen 
•an,  wodurch  die  ganze  Gelinnung  verdorben  wird# 

£0 n de r n ft  e 1 le  die  heil  i.ge , g ü t i gen n d lie- 
bevolle - Ge  f in  nun  g Gottes  mit  Ehrfurcht 

» * f 

und  Gefühl  dar.  Seine  zuvorkommende  Liehe.,  * 

» . 

die  uns  zur  .men üblichen  Würde  rief,  untere  Schick- 
Xale  fo  weife  leitete:  feine  Liebe  die  alle  vernünfti- 
ge Wefen  umfaßen*!,  nur  uneigennützig  wohlthuend, 
zum  Guten  locket  — muffe  untere  Gegenliebe  zjim 
gütigen  Und  heiligen  Vater  entflammen , um  feine  , 
Liebe  zur  unfrigen  zu  machen,  feinen  heiligen  Wil- 
len in  den  unfrigcn  aufzunehmen  und  diefe  Feile 
Gottes  feit  zu  ballen.'  Lehre  daher  keine*  ande- 

re  Religion  als  rein  vernün  füge,  d.  i,  die 

* • 

Religion  des.  gutem  Lebenswandels*  den 
Gei  ft  des  Chriftenthuraa.  Mache  fie  ehr- 
würd  -i  g*  dar  ch  Darßelhmg  des  W i 1 1 e n s G o t- 
tes;*  mache  fie  lieben« würdig,  indem  du 
den  unauflöslichen  Züfammenhang  derlei- 
ben  mit  der  Glücjcfeligkei  t zeigeß,  wovon 
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der  Friede  Gottes  in  unferer  Seele,  der  unmittelbar 
durch  Gutes  Wollen  und  Thun  ge  wirket  wird , ein 
Tropfen  von  der  Seligkeit  der  Tugend  ift,  damit  wir 
nur  ihren  Gefchniack  kennen  lernen,  — Zeige  end* 
lieh,  dafs  der  Wille  und  der  Endz weck  Got- 
tes für  uns  erfchöpft  ift  in  der  Idee  des 
' _ 

hoch  ft  e n Gutes,  und  dafs  alle  Zwecke,  wel- 
che wir  aufferdem  der  Gottheit  andichten, 
Antliropomorphism,  Läfterung  und  Ent. 
ehrung  der  heiligen  Würde  Gottes,  des  Je* 
bendigen  Ideals  der  Sittlichkeit,  find  *) 

Der  Kategorie  der  Quantität  zu  Folge,  müITen 
wir  die  wahre  Religion  ankündigen  als  Eine,  und  die 
religiöfe  Gelinnung  als  einzig  und  a/l gemeingültig. 

Lehre  die  Religiofität  als  ' allgemeine 

► * » 

M enfehheitsgefinnung,  ftrebend  nach  all- 
gemeinen Zwecken,  glaubend  um  des  all- 

ge- 

► * 

* 

* ' * . „ • . J ' : * ; 

*y  Der  Einwurf  des  Ariftodems  iu  den  Memorab.  XenopL 
L l.  C.  4»  *0.  *\kx  to  haifxonov  fxtyxXoT^tTr&^.^cv  viyüfxxi , » 

• w$  Segonrsixz  it(>ovbzi$$ou  — - ift  in  taufend  Geftaltcn 

wiederholüet  worden , und  kann  nur  auf  die  Weife  gründ- 
lich gehoben  werden,  dafs  man  aus  dem  Princip  der  Mo- 
ral darthut,  Achtung  gegen  das  Gefetz  und  gegen  die  Gott- 
heit fei  identifcb,  Der  Zweck  der  Verehrung  Gottes  i/k 

f • o ■ 

nicht  in  dem  verehrten  Obiekte,  fondern  in  dem 

* 4 

verehrenden  Subiekte  zu  Tuchen , und  gehet  dahin 
die  empirifch  klügelnde  Vernunft  unter  dem  Gehorfam  der 
praktifchen  Vernunft  zu  halten,  und  dem  Willen  zur  voll- 
itändigen  Form,  die  in  dem  Gefetz  der  Heiligkeit  beftimmt 
ift,  die  vollltändige  Materie,  über  deren  zukünftige  Be- 
fchaffenheit  alles  Vernünfteln  vergeblich  und  unnütz  iß, 
zu  ftchern. 
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/ ' 
gemeinen  Intereffes  der  Men  fch  heit  wil 

cj  w . • ’ « « > « 

len,  kennen;  S?e  ift  Unterordnung,  nicht 
fchwärmerifche  Unterdrückung  des  Begehrung»- 
Vermögens  unter  dasGefet2,  formaleRich- 
tu n g des  Willens;  allgemeine  Achtung  ge- 
gen, das  ganze  Gebot,  jund  gegen  alle  einzelne. 

Denn  alle  lind  heilig,  und , eine  formale  Richtung  nach 

✓ 

dem  Gefetzmäfsigen  verträgt  lieh  nicht  mit  wilikühr- 
Jicher,  beliebiger  Beobachtung  und  Niclxtbeobachtung 
göttlicher  Gebote.  Zeige,  dafs  in  wahrer  und 
Achter  Religiofität  fieh  alle  Menfchen  ver- 
einigen, dafs  fie  auf  allgemeinen  menfeh-, 
liehen  Anlagen  beruhn,  und  dafs  die  vorzügli- 
chen Gefühle  und  Geßnnungen,  womit  manche  (ich 
brüften,  wenn  ße  nicht  moralifcher  Natur  find,  fchlech- 
terdings  nicht  zur  Religion  gehören,  nicht  allgemei- 
nen Werth  und  Würde  hahen , fondern  anf  Superfti- 
tion  beruhen.  Zeige  wie  das  Intereffe  für  Re- 
ligion  oder  für  die  allgemeine  Sache,  für 
denEndzweck  der  Menfchheit  unzevtrenn« 
lieh,  unauflöslich  verkettet  ift  mit  Men- 
te hen  liebe,  und  dafs  lieh  ächte  Religioßtät  cha- 
rakterißre  durch  thätige  Menfchenliebe. 

Stelle  das  erhabene  I deal  der  grofsen,  all- 

\ 

umfaffenden,  reichhaltigen  und  harmo- 
nifchen  religiöfen  Gefinnung  auf,  — diefe 
groCse  Einheit,  diefe  allfeitige  Harmonie,  tauglich  ins 
große  Reich  Gottes!  — * 

Aus  der  Beßimmung  der  Religioßtät  nach  der  Ka- 
tegorie der  Relation  folgt: 

*4  V 

1)  dafs' wir  keine  andere  Religion,  als  Gott 

.k  :.*&n  zil  ' T S • ' . wohl- 
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wohlgefällig  a nk  ü n d i g e n dürfen,  als  die  Ei- 
ne, die  des  guten  Lebenswandels,  die; rein 
re  r n ii  n f t i g e , den  Geift  des  Chrrftenthums, 
Mache  es  zum  oberften  Grundfatz,  2ur  er r feilen- 
den Denkart,  dafsnurdas  reine  Herz  unmitteL 
bar  Gott  wohlgefall  und  dafs  aller  Kirchenglaube» 
aller äuffere  Kultus  ohne  die  gute  Gefinnung  Tand  — 
und  dafs  alles,  was  noch  nebeji  der  moralifchcn  Ge- 
Xinnung  als  Gott  unmittelbar  wohlgefällig  angepriefen 
wird,  Aberglaube,  Schwärmerei,  Pfafferei  und 
Pfaffen  - Chariatanerie  ift.  Unauslöfchlich  präge 
ein,  dafs,  obgleich  die  Menfchen  alles  andere  lieber 
als  ihre  Geiinnung  und  ihr  Herz  darbringen  — den- 
noch alles  Lippenopfer,  alle  erzwungenen 
und  erheuchelten  Glaubensbekenntniffe, 
alle  Formeln,  Zeremonien  und  äufferen  Hand- 
lungen, die  nicht  zugleich  auch  Menfchen* 
und  S e i b 1t  p fl i c h t e n find,  zum  Wahn  und 

Afterdienft  gezählt  werden  inüffen,  die  dar- 

# 

gebracht  weiden,  damit  fie  Gott  für  die  gute  Gefin - 
nung  in  Zahlung  nehmen  möge  *)•.  Lehre  die  Obfer- 

r *• 

vanz  kirchlicher  Gebräuche  und  Statuten  für  das  an- 
fehen,  was  ße  find : nicht  für  unmittelbar  Gott  wohl- 
gefallend , nicht  für  magifche  Mittel ,-  das  Wohlgefal- 
len Gottes  uns  zu  verfchafFen , fondern  für  äuffere 
Disciplin,  für  Vehikel  und  Mittel  die  Men- 
fchen auf  die  gute  Gefinnung  zu  führen, 
die  unüchtbare  Gemeinfchaft  aller  moralifchen  Wefen, 
die  durch  das  Gefetz  der  Tugend  geknüpft  wird, 
fymbolifch  darzuftellen.  Bewahre  vor  dem  mora- 
lifchen 

• 5 ... 

' *)  $.  Kants  Rel,  innerhalb  etc.  p,  248,  der  elften  A. 
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lifchen  Ab  er  glaub  en9  der  du  rch  Na  turmittel 
etwas  über finnlic lies  zu  bewirken,  und  z. 
B.>  durch  kirchliche  Obfervanz,  Kirchengehen  etc.  Gott 
wohlgefällig  zu  werden  meint.  Baue  aus  .allen 
Kräften  der  moral  ifchen  S chw  armer  ei  vor, 
wo  man  wähnt,  übernatürlicher  Einflüße  von  der 
Gottheit  gewürdiget  zu  werden , wo  die  ganze  Reli- 
gion  über  die  menfchlichen  Vermögen  hinausgerückt 
und  in  ein  pafsives  Afficivtwerden  verwandelt 
wird.  Der  moralifche  Schwärmer  fchreibt  feine  wirk- 
lich guten  Gefinnungen  entweder  den  Einflüßen  der 
überpfychologifchen  Gnade  zu , mit  Verkennung  feiner 

Würde  und  Perföniichkeit;  oder  hält  legale  auch 

\ 

wohl  gar  mit  dem  vernünftigen  Willen  ßreitende  d. 
i.  unmoralifche  Regungen  für  Eingüße  der  Gott* 
beit,  wodurch  die  Einbildungskraft  entbrannt  d m 
fmnlichen  Trieb  der  Zügel  gelaßen,  das  moralifche 
Leben  und  die  Freiheit  ertödtet  und  fchnaubender 

v«  V 

Fanatismus  aufgeregt  wird« 

* • ' * V 

Es  iß  daher  nicht,  Gottesverachtung,  nicht  unver- 

* • 

ßandige  j Neuerungs fucht , wenn  'gefordert  wird,  dafs 
man  Kinder  nicht  eher  zur  Kirche  gehen  laßen  und 
die  [Obfervanzen  des  äußeren  Kultus  nicht  eher  be- 
obachten  laßen  foll,  als  bis  ile  der  moralifchen  Ge« 
fmnung  theilhaftig  die  Beziehung  kirchlicher  Obfervan- ’ 
zen  auf  die  Religion  des  Herzens  einfehen  können ; Ton« 
dem  es  iß  Stimme  der  Weisheit,  Liebe  zur  Mensch- 
heit und  zur  Religion.  — Die  Religiofität  gehet 
nicht  von  auffen  nach  innen,  fondern  fie  quillt 
aus  dem  Herzen  hervor,  und  (hebt  lieh  zu  äußern. 

• • 1 

Außere  religiöfe  Zeichen  ohne  die  innere  Gefinnung, 

T 4 welche 
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welche  die  Zeichen  wirket  und  befeeiet,  find  Grim. 
maflen,.  die  ein  AfFe  fo  gut  nachmachen  kann,  als 
ein  Kind,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daTs  ein  Kind 
verleitet  wird  zu  glauben,  diefe  Zeichen  feien  hoch, 
wichtig  und  haben  Beziehung  aufs  göttliche  Wohlge* 
fallen.  Es  wird  verführt  durch  Beifpiele,  durch  an- 
dächtige Geberden  und  fromme  Mienen,  deren  es  oh% 
nedem  mehr  giebt  als  gute  Menfchen,  den  Körper  für 
die  Seele,  das  Zeichen  für  die  Sache,  das  Symbol  für 
das  unmittelbar  Gute  zu  halten.  Roufseäu  fagt:  (und 
diefer  kannte  Gott  und  Menfchen  belfer  als  unfere. 
Fietiften)  ,,  Jedes  Kind,  das  an  Gott  glaubt,  ift  ein 
Götzendiener  oder  wenigftens  ein  Anthropomorphit: 
und  wenn  die  Einbildungskraft  einmal  Gott  gefehen 
hat,  fo  gefchiehet  es  feiten,  cjafs  der  Verßand  ihn  be* 
greift.**  Das  ift  hart,  werden  SieausrufenJ  Ich  laug«, 
ne  es  nicht.  Doch  Tagen  Sie  mir;  was  verehren  wir 
in  der  Gottheit,  ehe  wir  die  heilige  Geßnnung  kem 
nen;  wie  verehren  wir  diefelbe,  wenn  das  moralifche' 
Herz  noch  nicht  klopfet?  ■—  Lallen  Sie  fich  nicht 
mit  Worten,  Fhrafcn  und  Formeln  täufchen,  und  fe« 
hen  Sie  dann  zu,  «was,  die  Formeln  abgerechnet,  bei- 
einem  grofsen  Theile  von  Menfchen  und  Kindern  als 
achtes  Gold  übrig  bleibet!  Ja  aber  unfer  helfe* 
»er  und  vernünftiger  Unterricht  — Halten  Sie,  Freund  J 

Dielen  verkenne  ich  nicht.  Wie  heifst  denn  im  Mem 

/ * 

fchen  aber  die  Empfänglichkeit  für  vernünftigen 
Unterricht,  wenn  nämlich  vernünftig  mehr  als  fpie- 
lend  und  tändelnd  heiflen  foll?  Ich  glaube  Vernunft. 
— Tritt  aber  ieizt  das  vernünftige  Alter  früher  ein, 
als  fonft?  Entwickle»  fich  die  moralifchen  Thatfachen 
des  Bcwufsifeyns,  auf  weiche  die  fubiektive  Religion 

gebauet 
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gebauet  und  eingewebt  werden  raufs,  eher  als  fonft? 
Und  ,wenn  das  Kind  für  die  vernünftigen  Begriffe 
nun  keinen  moralischen  Stoff  in  Bereit fcha ft  hat,  was 
kann  es  denken  als  leere  Worte?  oder  die  Einbildungs- 
kraft erfeizt-  den  mangelnden  Stoff,  So  find«  wir  wie«*  * 
der  da  # wo  Roufseau  war.  Wenn  ich  aüch;  Ihre  Un- 
gedult  noch  mehr  reitzen  füllte  — ich  glaube  aber, 
dafs  aufmerkfame  Beobachtung,  Erfahrung  und  Re*. 
Hexion , darüber  Sie  ziemlich  ruhig  machen  werden  — 
fo  kann  ichs  Ihnen  nicht  verhehlen , d^fs  mir  die 
Charakteriftik  unferer  meiden  religiöfen  Erziehungsar» 
ten  enthalten  ift  in  den  Worten  Roufseaus:  „avec  nötre 
education  babillarde,  nous  n$  faifons  cjue  des  bahillards,’1' 

« - * t 

£)  Wenn  die  religiöfe  Gefinnung  aus-  der  ßttli«* 

1 

dien,  diefe  aber  aus  der  Freiheit  entftehet,  fo  muffen 
wir  damit  anfangen , die  Ueber Zeugung  von  der  Freiheit , 
als  einet  Thatfache  des  Bewufsfey ns  hervorzubringen.*) 
Denn  wenn  Sittlichkeit  die  frei  gewollte  gefetzmäfsige 
Befriedigung  - oder  Nichtbefriedigung  des  Begehrens» 
ein  ganz  uneigennütziges  Wollen  des  Gefetzmäfsigen 
. um  fein  felbft  willen  ift,  und  wenn  eben  diefe  Frei-; 

t 

heit  und  Uneigennützigkeit  der  Charakter  achter  Menfch« 
heit,  der  Mittelpunkt  unferer  Würde,  und  das  Merk* 

mahl  ift,  unter  welchem  wir  uns  die  Handlungsweife 

• • 

Gottes  vorftellen  können,  fo  ift  die  Überzeugung  von 
der  Freiheit  als  Thatfache  des  Bewufstfeyns 
die  Grundwahrheit,  von  welcher  alle  Moralität  ab» 
hängt.  Nur  diefe  zum  Grunde  gelegt,  ift  der  reügiöCj? 
Glaube  Folge  der  Sittlichkeit  und  Religiofität  Folge 

* T 5 der 

* # 

*)  S.  den  folgenden  Soßen  Btief,  v 
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der  Moralität.  Wenn  hingegen  der  Wille  der  Gottheit 
lind  das  Dafeyn  Gottes  vor  dem  Bewufstfeyn  der 

Freiheit  aus  phyfifchen  oder  hyperphyfifchen  Gründen 

• • . 

gelehret  wird,  fo  wird  die  Überzeugung  vom  Dafeyn 
Gottes,  die  aber  in  diefem  Falle  iederzeit  nur  vermeind* 
lieh  iß,  Grund  — nicht  der  Sittlichkeit,  fondern 
eines  unwillkührlichen  Begehrens , das  alles  Wollen 
und  alle  Freiheit  niederfchlä^t,  weil  keine  Willkühr  es 
mit  dem  Willen  des  Unendlichen  aushalten  und  auf- 
nehmen kann,  - * 

* 

* 

Überzeuge  daher  die  Mcnfchen,  diedu 
für  die  Religion  gewinnen  willft,  dafsalle 
Religiofität  freie  Unterwerfung  unter  das 
(in  unfrer  Vernunft  gegebene)  göttliche  Gefetz 
fei,  und  da  Ts  fklavif che , unwillkühriiche  Un* 
terwürfigkeit  unter  Gottes  Willen  nicht 
Religiofität,  fondern  eigennütziger  Dien  ft;  ■ 
nicht  vernünftiger/ fonderh  Lehnglaube; 
n i ch  t ' R e li  gi  o n , fondern  Theokratie  fei, 
Lehre,  dafs  moralifche  und  reliöfe  Gefin- 
nungauf  Selbftthätigkeit  der  Vernunft  und 
des  Willens  beruhe,  dafs  wir  den  .hei«  . 
ligen  Gei  ft  Gottes  nicht  erfeufzen , fondern 
ergreifen , dafs  wir  uns  durch  ihn  regieren 
und  freiwillig  denfelbetn  in  unfere  Gef  in-* 
nung  aufnehmen  follen.  Aller  Unterricht  ftim- 
me  darin  überein,  dafs  Moralitätund  Religio* 

Li  tat  nicht  im  pafsiven  Harren  und  Dahin* 
geben,  fondern  im  thätigen  Streben  und 
in  muthiger  En  tfclof  f enhei  t beftehe,  dafs 

wir  können,  wenn  wir  wollen,  und  dafs 

- '*•  • 

wir 
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wir  wollen  foilen.  f Beuge  dem  Wahne  von  dem 
hyperphyfifchen  Urfprunge:der  guten  Geßnnung 
auf  alle  Weife  vor,  indem  du  diefen  Wahn  nicht 
veran  laf feft,  und  indem  du  (wenns  nöthig  ift 
und  die  Subiekte  es  ertragen  können,)  d*en  Mifs* 
verftand  und  die  fcheinbare  Täufchung 
aufdecke  ft,  welche  hier  obwalten,  dafs  näm- 
lich die  gute  Geßnnung  nicht  naturaliftifch , fondem 
aus  ^Freiheit  erkläret. ' oder  vielmehr  gedacht  werden 
müffe,  welches  für  uns  freilich  gleich  der  Schöpfung 
aus  nichts  unbegreiflich,  gleichwohl  aber  Thatfa- 
che  in  unfetm  Bewufstfeyn  ift;  dafs  aber  auch  die 

N 

gute  Gefinnung  eben  fo  wenig  hyperphyfifch , als  ge- 
wirkt durch  göttliche  Gnade  könne  angefehen  wer- 
den, weil  ße  ;dann  nicht  mehr  fittlich  und  keine 
Menftrhengefinnung  mehr  ift.  Arbeite  gegen 
den  Wahn  des  Fetifchmachens  d.  h.  gegen 
alle  die  Spielereien,  wo  man  durch  natürliche  Mittel 
etwas  übernatürliches  und  einen  moralifchen  Effekt 
bewirken  will.  Lafs  deinen  Zögling  nicht  durch  from^ 
me  Gebehrden , verdrehete  Augen , Inilexionen  der 
Stimme  etc.  getäufcht  werden  , , fondem  fei  ihm  be- 
hülflich  die  Geßnnungen  der  Geifter  prüfen , und  Er- 
fahrungen über  ihre  Handlugsweife  machen  zu  lernen* 

, # 

• . 

i 

3)  Zeige  den  Zufammenhang  der  Reli-V 
giofitatmit  Moralität  et  vice  verfa.  Die  gute  Ge- 
ßnnung des  Menfchen  beftehet  aus  zween  verfchiedenen 
dennoch  aber  verbundenen , auf  einander  einfliefsenden 
Befchaffenh eiten.  Sie  iift  moralifch  und  religiös.  In- 
nerlich ßnd  ße  eins  'und  nur  äußerlich  verfchieden; 
beide,  entfprungen  aus  einem  Mutterfchoofse , der 
/ ^ pxakti* 
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praktifchen  ‘ Vernunft  und  dem  freien  Willen,  theilen 
- Ire  einander  Bewegung,  Leben  und  Kraft  mit;  -leben 
und  derben  zufammen.  B e nü tze  daher  die  m o* 
ralifche  Stimmung  um  zur  religiöfen  Über- 
zug eben,  und  die  religiöfe,  um  die  raora* 
lifche  Richtung  des  Gemüthes  zu  beleben, 
zu  Harken.  Laffe  die  Seligkeit  der  Tugend 
ahnden,  indem  du  die  himmlifchen  Thauiropfen 
der  Religion  in6  moralifche  Herz  fallen  läüeft,  und 
die  grofsen  religiöfen  Men f chh eitsg e fühle 
mit  der  moralifchen  Denkart  verwebeft, 
L«hre  nichts  als  religiös  anfehen,  was  nicht 
an  und  für  fich  auch  moralifch  ift*  Zeige« 

i 

dafs  alle  Gefinnungen  und  Handlungen, 
welche  die  harmonifche  [Beförderung  der 
Tugend  und  Glück  feiigkeit  zum  Gegen  ft  am 

de  haben,  das  moralifche  Reich  Gottes  zu  uns  kom- 

% » 

men  laden , und  eben  dadurch  religiös  find;  ma-, 
che  es  begreiflich,  dafs  nicht  das  Materiale« 
fondern  das  Formale,,  dafs  nicht  Beobachtung 
ftatutarifcher,  (kirchlicher)  fondem  die  Erfüllung  des 

i 

göttlichen  Gefetzes,  der  Aufblick  zu  Ihm,  die  kindli» 
che  Unterwerfung  unter  feine  w^eife  Weltordnung 
eine  Handlung  zyr  religiöfen  machen,  und. 
dafs  wir  bei  der  Erfüllung  der  Selbft-  und  Menfchem 
pflichten,  bei  Speifse  und  Trank,  bei  Vergnügungen  etc« 
religiös  handeln  können,  wenn  unfere  Maxime  reli- 

giö$  ift, 

# \ 

* 

Nach  der  Modalität  der  religiöfen  Geßnnung  raüf- 

f 

fen  wir  die  Noth  Wendigkeit  derfelben  für  ein 
moralifche»  Herz  darthun , als  die  einzig  mögliche  Be- 
dingung 

, . ✓ 
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dingung,  die  vollftändige  Form  und  Materie  des  Wil- 
lens d.h.  den  durch  präktifche  Vernunft > vollftandig 
* beftimmten  und  zu  iealiliren  gebotenen  'Endzweck  zu 
ßchern,  und  das  StTeben  nach  demfelben  vor  unferer  theo? 

tu  * f * 

Jjretifchen  Vernunft  zu  recht  fertigen..  Zeige  , daher , dafs 
die  moralifche  Vernunft  unausweichlich 
.'zur  Religion  führet;  dafs  der  moralifch  gebotene 
"Endzweck  für  uns  null,  und  nichtig  ift,  wenn  wir 
denfelben  nicht  der  Gottheit  anveitrauen ; . dafs  wir 
► ohne  Religion  uneinig  >tind  disharmonifch  * mit . uns 
-leib ft,  zwifchen  «Pflicht  und  Zweifeln,  zwifchen  dem 
Gefetze  des  Willens  und  dem  Gefetze  des  Begehrungs- 
vermögens hin  und  herfchwanken ; dafs  ohne  Religion 

/ / i 

entweder  das  Grah  unferer  Tugend  oder  unfer eT  Glück- 
seligkeit uns  angähnt,  und  dafs  wir  in  ^die  troftlofe  ' 
Alternaiive  gefetzt'  lind / entweder  unfere  Würde  /und 
unfer  Seyn,  oder  unfere  Glückfeligkeit  und  was  wir 
haben  Tollen,  aufzugeben.  Entweder  müden  wir 
'die  moralifche  Gefetzgebung  der  Vernunft  für  nichtig 
erklären,  ihren  nothiv endigen  Endzweck  ins  Land 
der  Träume  verweifsen,  die  ädelfte  SelbfthandluOg  und 
Selbfttliätigkeit  der  i Vernunft  und  des  Willens  für  me* 
thodifche  Raferei  erklären,  urifere  Freiheit f Vernunft 
Und  Perfönlichkeit , unfer  eigenftes  Leben  und  unfer 
ganzes  Gefühl  vernichten , — und  diefes  verfuche  ei- 
ner, wenn 'er  kann;* — oder  Wir  müden  die  einzig 
'mögliche  Bedingung,  das  praktifch  nothwendige  Po- 
ftulat  der  Vernunft,  d.  h.  eine  .moralifche  Welt  und 
"einen  moralifchen  Gott  freudig  ergreifen,  und  wenig- 
ftens  zum  Behufe  unfers  Seyn s und  ' Habens , d,  i, 
unfers  vollftändigen  Endzweckes  annehmen.  *) 

Dadurch 

VtagU  Kants  Cr«  der  Uith.  Kr.  p.  42a.  der  erden  A. 

/ 
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Dadurch  allem  kommen  wir  in  abfolutes  Einver» 

■ 

ftändnifs  mit  uns  felbft,  Wille  und  Eegehrungsvermö- 
gen,  praktifche  und  theoretifclie  Vernunft,  die  Welt  in 
' und  auffer  uns,  untere  höchfte  und  niedrigfte  Natur 
treten  zufammen  , umfchlingen  einander,  und  alles  in 
"uns  beugt  Reh»  vor  dem  moralifchen  Gefetze,'  unter 
:de!Ten  Schutze  felbft  die-  Anfprüche  unterer  nieder« 
Natur  vollftändig  gefiebert  find.  Durch  die  Religion 
wird  das  Individuum  Menfch  — r eine  grotse  morali* 
fche  Einheit;  durch  die  Religion  wird  die  Menfchheit 
vermitteln  des  Reiches  Gottes  eine  für  Geiß  und  Herz 
entzückende  moralifche  Allheit..  ; . : ' 


Bel  der  Enthüllung  diefer  wahrhaftig  grofsen  und 
: erhabenen  Lehren,  kämpfen  Sie  mein  Freund  gegen  den 
in  der  That  kleinen  und  niedrigen  Gedanken,  die  Tu- 
gend defie« , dem  aus  Mifsverftand  an  der  lubiek- 
'tiven  Gültigkeit  der  Religion  nicht  genüget  * fiirg  Län- 
gen de  La  ft  er  tu  erkläre».  Tugend  ift  auch  ohne 
'Religion  Tugend,  aber  tToßlos.  Freiheit,  Selbftbeftim- 
rnung  und  * Selbftthätigkeit  der 'Vernunft  finden  auch 
uhire  Religion  ftatt,  und  find  der  Gründe  aus  welchem 
“Religion  folget,  nach  Himvegräumurig  der  Mifsverftand- 


niffe  auch  bei  (dem  folgen  mufs;  der  auf  dem  Wege 
* « * * 
der  theorctifchen  Vernunft  einem  Gefpenft  nachiagt* 

defTen  Saum]  deS  Kleides  er  auch  nicht  einmal  gewah- 
ren würde,  wenn  nicht  wie  bei  aller  Geifterleherei  die 
'Einbildungskraft,  und  in  die  Com  Falle,*  wenn  ich  f» 
lagen  darf;  die  moralifche  Einbildungskraft  gefchaftig 

wäre.  «Freund!  immer  Wahrheit  und  Liebe] 

' \ 
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Materialien  zum  Unterricht  über  die  falle  he 
Religiofität;  oder  über  den  Religions-Wahn.*) 


I 

« t 


D . ' • *'  •*’  ‘4*  V * * , * 

ie  Vergleichungen  Gottes  mit  dem  Menfchen , und 

die  Beftiaimung  feiner  Eigenfchaften  nach  der  Analo- 
gie  des  Menfchen,  oder  der  Anthropomorphism * wel- 
cher fowohl  im  theoretirchen , alß  im  praktifchen  un- 
vermeidlich war>  haben,  fo  viel  fie  auch  der  fubiektiven  Re- 

* , 

ligion  einzelner  Menfchen  genügt  haben  mögen,  der 
Religion  felblt  (obiektive)  nach  meiner  Meinung  mehr 
gefchadet  als  gefrommt.  Freilich  find  die  religiöfen 
Ideen  fo  überfchwengiieh,  über  alle  Anfchauung  fo 

felir  erhaben , dafs  der  Menfch.,  um  nicht  leere  For- 

« 

men  cL  h.  nichts  .zu  denken,  nothgedrungen  ift, 
mit  Analogien  (ich  zu  helfen.  Nun  ift  aber  dem  Men-» 
fchen  kein  Wefen  bekannt , welches  nur  einigermaafsen 
die  Vergleichung  mit  Gott  aushalten  könnte,  als  Gottes 

Ebenbild,  der  moralifche  Menfch.  Der  Menfch,  felbft 

. ' • 

feiner  phyiifch  - tliierifchen  Natur  nach  ift  ein  Spiegel, 
in  welchem  fich  das  Univerfum  abbildet.  . Nicht  nur 


find 


# * 


*)  S.  Kants  Religion*  innerhalb  etc.  p.  SJfi.  der  eilten  A. 
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find  in  ihm  Stoffe  Aer  Elemente,  welche  außer  ihm  in 

i # 

grofsen  MälTen  zerßreut  vorhanden  find,  in  kleineren 
Portionen  vereiniget;  nicht  nur  find  in  ihm  alle  Natur- 
gesetze der  Materie  und  des  animalifchen  Lebens  ver- 
einiget enthalten,  und  in  einen  unerfor Schlichen  Ver# 

ein  mit  Denkkraft  gefetzt:  Sondern  auch  ein  Bild  von 

* 

dem  gro fsen  Urgeifte,  der  der  Natur  Leben,  Bewegung 
und  Harmonie  einhauchte,  ift  in  dem  Menfchen  zu 

, 

finden.  Der  Menfch,  in  welchem  die  Gefetze  der  Noth- 

- . • 

'Wendigkeit  mit  dem  lebendigen  Gefetze  der  Freiheit 
fo  wunderbar  vereiniget  find,  und  deßen  Handlungen 
der  Freiheit  vermöge  der  phyfifchen  Natur  im  Men- 
fchen fich  zuletzt  mit  den  Wirkungen  der  phyfifchen 

Natur  außer  ihm  vermifchen,  ift  das%  verbindende  Mit- 

,>i-  , * . ^ ^ ...  • ♦ 

telglied  zwifchen  Welt  und  Gottheit.  So  wie  der 
Geilt  über  der  Natur  thronend  fie  beherrschet,  fo  thro* 
net  im  Menfchen  über  der  Natur  deßelben,  und  diefe 
ordnend,  leitend,  beherrschend,  Vernunft  und  Freiheit, 

‘ wiederfcheinende  Strahlen  des  hohen  WeSens,  zu  wel* 
ehern  ohne  Unterlafs  alle  unfere  Kräfte  lieh  zu  erhe» 
ben  Streben.  ‘ < 

r,  * 

« * . * / 

r 

D<»r  Antropomorphism  ift  daher  für  den  Menfchen 
faß  unvermeidlich  und  wenigftens  nicht  zu  mifsbilligen, 
wenn  Gott  ein  vpridealifirter,  vergöttlichter  Menfch, 
/und  nicht  ein  vermenschlichter  Gott  dadurch  wird. 

9 

Es  iß  aber  Sehr  natürlich , dafs  die  Idee  der  Gottheit 

t 

gröber  oder  feiner,  falfcher.  oder  reiner  gefafst  wird, 

;ie  nachdem ‘die  Menfchheit  auf  einer  niedem  oder' 

* • 

'hohem  Stufe  der  Aufklärung  ßehet.  Wenn  der  Menfch 
auf  einer  niedrigen  Stufe  feiner  Ausbildung  hervorße- 
chendes  Bewufstfeyn  feiner  phyfifchen  Kräfte  hat; 

..  . . '‘.Lu  * i#  . . . . «wenn 
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wenn  der  rohe  Inftinkt  gewaltfam  ihn  regiert,  und  ihn 
nach  den  Gegcnftändeil  feines  Triebes  hinreifst,  wenn 
er  mehr  durch  die  Stärke  feines  Arms  , als  durch  die 
Stärke  feines  Geiftea  andere  leitet,  lind  lieh  der  Be- 
friedigung feiner  rohen,  wilden  Luft  bemächtiget;  fo 
wird  die  Idee  der  Gottheit  auch  roh  ausfallen.  Des- 
poiifcher  Wille  oder  vielmehr  despotifches  Begehren, 
willkührliche  Befehle,  zu  deren  Gehorfam  die  Men- 
fchen  durc^  den  aufgehobenen  Arm  Gottes,  in  wel- 
chem lieh  alle  rächenden  Werkzeuge  befinden,- gefchreckt 
werden,  wird  Charakter  der  Menfchheit  feyn.  So  fin- 
den wir  den  Jupiter  des  Homers,  wiewohl  er  auch 
bisweilen  .ädle  Anwandlungen  hat.  Wenn  aber  wäh- 
rend des  Regimentes  des  Inftinktes  im  Menfchen  di® 
Denkkraft  fich  entfaltet,  wenn  an  der  Handleitung  der 
Erfahrung  die  Denkkraft  ihren  erften  Sohn,  die  Klug- 
heit gebiert,  und  diefe  den  Inftinkt,  wie  Jupiter  fei* 
nen  Vater  vom  Throne  ftöfst;  wenn  zugleich  die  Re- 
gierungsformen fich  verfeinern , und  eigennützige  Klug- 
heit an  die  eigennützige  Rohheit  des  Inftinktes  tritt , 
fo  werden  auch  die  Religionen  diefen  Charakter  tragen. 
Überhaupt  aber  mufs  fich  die  göttliche  Regierungsform 
nach  der  weltlich  - bürgerlichen  bequemen.  Der  Cha- 
rakter der  letztem  wird  der  Charakter  der  erften  feyn, 
und  diefes  um  fo  mehr,  da  die  weltlichen  Regenten 
an  der  göttlichen  Regierung  eine  Stütze  für  die  ihri- 
gen finden,  wenn  fie  die  Gottheit  fo  willkiihrlich  re- 
gieren lallen,  wie  fie  zu  thun  geruhen.  Religion  und 
Politik  werden  um  fo  mehr  gegenfeitig  einander  uri- 

1 

terßützen,  ie  identifclier  beider  Maximen  find. 
So  wie  die  Regierungs  formen  fchlauer  und  die  Hofl* 
\ünfte  raffinirter  werden,  defto  fchlauer  wird  auch  der 
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göttliche  Ho  Wien  ft  feyn.  So  wie  man  im  polirffchen 
nicht  aus  freien  ^Villen , fondcm  aus  Elugheit  manch© 
Aufopferungen  fich  gefallen  läfst,  tun  den  Zorh  der 
Monarchen  nicht  zu  reitzen  : eben  fo  lucht  man  durch 
Bilfsungen,  Expiationen , Fürbitten,  Stellvertretung, 
vorzüglich  durch  Gewinnung  der  göttlichen  Minifter, 
(der  Priefter)  welche  das  Herz  ihres  Herrn  fo  wie 
jene  im  politifchen  Regimente  in  Händen  haben , beim 
Guten  zu  erhalten.  So  wie  das  eigennützige  Wohl- 
wollen und  die  das  Begehrungsvermögen  leitende 
Denkkraft  mehrere  Fortfehritte  thun,  fo  wie  die  ir- 
difchen  Regenten  für  den  Tittel  Väter  des  Lan. 
des  empfindlich  werden,  fo  wird  auch  unum- 
fchränktes , nicht  aber  durch  moialifche  Gefetzmäfsig- 
keit  geleitetes  göttliches  Wohlwollen  Charakter  der 
Gottheit.  Ihre  Gebote  find  nicht , weder  unbedingt 
willkührliche , noch  unbedingt  gute  und  weffcnlliclie , 
Gefetze,  Tondern  Ausflüffe  der  Güte,  Rathfcliläge  der 
Klugheit,  die  einer  Offenbarung  bedürfen.  Das  Ob- 
jekt iß  Seligkeit,  die  Triebfeder  Eigennutz , die  objek- 
tive Religion  Glückfeligkeitslehre , und  die  fubiektive 
Religiofität  eigennützige  Bewerbung  um  Seligkeit.  • So 
wie  aber  hohe  Ahndung  moralifcher  Gefetzmäfsigkeit 
im  moralifchen  Gefühle  entftehet;  dann  gehet  hinter 
dem  Gewölk  willkürlicher  Gebote  und  eigennütziger 
Gefinnungen  die'  moralifche  Gottheit  im  Strahlenglanze 
hervor,  der  Tempel  der  moralifche»;  Verehrung  im 
Geift  und  in  der  Wahrheit  fteiget  empor,  und  die 
moralifche  Gefinnung  fchlägt  Wurzel.  So  lange  aber 
die  moralifche  Gefetzmäfsigkeit  nur  im  Gefühle  fchwe- 
bet,  und  die  Begriffe  fich  nicht  zur  Beinigkeit  des  Ge. 
fülds  geläutert  haben.,  fchwankt  der.Menfch  zwifchen 

eigen  • 

f 

/ 

♦ ^ 

m 


Digitized  by  Google 


Uefeer  den  Religionswahn.  507 

eigennütziger  tmd  uneigennütziger  Verehrung  hinNind 

« s.  , 

her,  und  verwechselt  oft  beide,  Diefe  Religion  des 
xnoralifchen  Gefühls  ftiftete  Jefus  Chriftus  auf  dem 
Wege  des  Herzens.  Diefes  durch  Jefum  Chriftum  durch 
die  Bildung  des  JEIerzens  eingeleitete  Gefchäft,  vollen* 
dete  Kant  auf  <lem  Wege  der  Vernunft,  durch  Begriffe 
und  Grund fätze  gegründet  auf  ein  ewiges  und  unver# 
gängliches  Fundament.  Das  - Herz  und  die  Vernunft, 
Chriftum  und  Kant,  Gefühle  und  Grundfätze  zu  ver« 
einigen,  und- die  moralifche  Bildung  dem  hohen  Ideal 
gemäfs  ausiubreiten  und  zu  vollenden  — ift  das  Ge- 
fchäft der  kommenden  Zeiten« 

» • . 

> 

Sehen  Sie,  mein  Freund,  diefe  rhapfodifche  Schil« 
derung  für  nichts  weiter,  als  für  den  Fortfehritt  der 
Verädlung  der  Religion  an , welche  Verädlung  mit  der 
Verädlung  des  Menfchen  harmonifch  fortfehritt  und  in 
JEwigkeit  fortfehreiten  wird,. 

* t 

Die  Idee  Gottes  ift  daher  immer  die  Idee  derMenfch- 
heit  gewefen,  und  fo  wie  in  letzterer  die  wesentlichen 
Merknfahle  derfelben  ins  helle  und  klare  Bewufstfeyn 
traten,  fo  wurde  die  Idee  der  Gottheit  auch  reiner, 
vernünftiger,  ädler«  -Da  der  BegrifF  der  Gottheit  via 
. eminentia  nach  dem  Begriffe  der  Menfcliheit  gebildet 
Wurde,  fo  kann  es  uns  nicht  verwundern,  dafs  es 
Zeiten  gab,  wo  der  Begriff  Gottes  für  das  moralifche 
“Gefühl  empörend,  und  für  die  reine  Vernunft  ab- 
fcheulich  gedacht  wurde.  Sobald  der  vernünftige  An*, 
ihropomorphism  über  die  wefentlichen  Vermögen , wel- 
che die  Bedingung  der  Möglichkeit  der  Moralität  und 
4er  möglichen  Ausführung  des  moralifchen  Weltplanes 

. U a enthal- 
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enthalten,  hinausgieng,  und  charakteriftifche  Merkmahle 
der  Menfchheit,  wodurch  fie  von  der  Gottheit  verschie- 
den ift,  in  den  Begriff  der  Gottheit  ausgenommen 

• wurden,  wenn  die  Fe  Merkmalile  noch  dazu  unend-' 

* 

lieh  erhöhet  und  als  ein  Maximum  gedacht"  wurden, 
fo  ift  es  Fehr  begreiflich,  wie  Gott  ein  v er  menfch* 
lichter  Gott , der  fleh  mit  Fleifch  i m Fleifche  of* 

fenbarte,  werden  mufste* 

» 

V 

* • 

Vorzüglich  muFste  der  göttliche  Wille  manche 

MetamorphoFen,  die  ihm  bald  angemeffen,  bald  uii- 
angemeffen  waren,  und  welche  theils  den  Zuftand  der 

Bildung  der  Menfchheit,  theils  den  wi  f Fe n Feh a ft- 

* . * t ^ 
liehen  Zuftand  derfelben  charakteriflren , fleh  gefal- 
len laffen.  Wie  war  diefs  auch  anders  möglich?  Wie 
konnte  man  ohne J das  entwickelte  Gefühl  undohne 
den  errungenen  Begriff  der  Freiheit  das  Merk- 
mahl  der  göttlichen  Hand  lungs  weife,  die  Trieb- 
feder ihres  Willens ; wie  ohne  das  mit  und  aus  Ver- 

* , • . 

nun  ft  erkannte  felbftftändige  Sittengefetz  das  ober- 

fte  Gefetz  der  göttlichen  Weisheit  erkennen?  Beides 

mufste  vielmehr  ein  G e heimnifs%  und  für  die  Menfch« 

heit  einer  Offenbarung  bedürftig  feyn , über  welche 

Offenbarung  konfequenter  Weife  keine  Vernunft  klü- 
* # 

geln , nicht  ihre  Ideen  mit  denen  der  Offenbarung  ver- 
mengen durfte,  weil  der  natürliche  Menfch  von  dem 

* 

( willkiihrlichen,  fupernaturaliftifchen)  Geifte  Gottes 
nichts  vernimmt*  Ohne  das  in  der  Form  der  Ver- 
nunft1 gegründete  und  durch  felbftthätige  (praktifche) 
Arernunft  gegebene  Gefetz,  k konnte  man  eben  fo  we- 
nig die  Form , als  ohne  den  durch  Vernunft  noth- 
wendig  beftimmten  moralifchen  Endzweck  die  Mate- 
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rie  des  göttlichen  Willens  begreifen.  So  lange  die 
wefentlichen  Merkmale  der  Vernunft,  des  Willens 

1 

- und  der  Freiheit  unbekannt,  oder  doch  nicht  vollftän* 

' \ 

dig  gefunden  und  zufaimnengedacht  wurden , fo  lan- 

0 

ge  mufste  .man  der  Gottheit  einen  eigennützigen  Trieb 
und  ein  Begehrungsvermögen , linnliche  fubiektive 
Zwecke,  und  nur  einen  höchften  Verftand , nicht  aber 
Selbftthatigkeit  der  Vernunft  und  des  Willens  andich- 
• ten.  Gott  hatte  demnach  feine  Freude  an  fklavifcher 

j . • 

Unterwürfigkeit,  an  Ehre  und  iinnlicher  Verherrli- 
chung, und  die  Übertretung  willkührlicher  Gebote 
konnte  allerdings  durch  noch  willkührlichere  Selbftpei- 
nigungen,  Opfer  und  Büfsungen  getilgt  und;  vergütet 
werden.  Auf  diefe  Art  wird  es  Ihnen  begreiflich  wer* 
den,  wie  die  Religion,  felbft  nachdem  Jefus  Chriftus 

die  Fackel  der  Wahrheit  fchwang,  dafs  die  Funken 

• * < , 

derfelben  in  alle  Welt  fpriiheten,  im  Mittelalter  aber 

verglimmeten  — zur  eigennützigen  Klugheit,  und  das 

* • • . 

religiöfe  Leben  zu  gewiffen  Zeiten  und  Ortern  zum 
komifchften  Poffenfpiel  herab  Tank. 


Es  ift  dem  Menfclien  natürlich,  und,  recht  ver# 

/landen  — fittlicli  gut,  dem  höchften  Wefen  gefallen 

* 

zu  wollen,  und  von  ihm  gebilliget  zu  werden.  Wohl- 
gefallen Gottes  an  uns  kann  aber  nichts  anders  be* 

• •» 

deuten,  als  die  Billigung  und  Gutheifsung  unferer  Uber« 

* • 

einflimmung  mit  dem  Gefetze,  die  befondere  Bezie- 
hung der  Gottheit  zu  uns,  inwiefern  wir  durch  Er- 
füllung ihres  Willens  uns  der  Glückfeligkeit  würdig 
gemacht  haben.  Sobald  man  aber  diefes  göttliche 
Wohlgefallen  durch  etwas  anders  als  durch  moralifche 
Geiinnung  zu  erlangen  hoffet;  fobald  man  das  Wohl- 

US  gefalle» 
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gefallen  Gottes  finnlich  denket,  und  die  gute  Gefin- 
nung  in  etwas  anders  als  in  die  freie  Selbftbeltimmung 
des  Willens  durchs  moratilche  Gefetz  fetzet,  fo  wird 
das  Beftreben  unlauter,  und  die  moralifche  Gefinnung* 
welche  in  diefem  Falle  nur  Legalität  iß,  wird  Mit-^ 
tel  des  göttlichen  Wohlgefallens,  um  vermitteln  die? 
fes  — Wohlfeyn  zu  erlangen# 

Man  gieng  aber  noch  weiter.  Sobald  man  de* 
Gottheit,  die  nach  dem  Ebenbilde  des  Menfchen  ge- 
bildet  wurde,  ein  ßnnliches  Begehrungsvermögen 
und  fubiektive,  eigenliebige,  willkiihrliche  Zwecke  an« 
eignete,  (welches  unvermeidlich  war,  bis  die  Menfch- 
heit  beftimmtes  Bewufstfeyn  des  Willens  und  der  Frei- 
heit, und  die  Denker  beftimmte  Begriffe  des  Willen» 
und  der  Freiheit  errungen  hatten)  fo  bekam  die  Klug- 
heit ein  grofses  neues  Feld  der  Anwendung.  Die 
Erfahrung-  an:Menfchen.,  vorzüglich  an  den  irdifchen 
Stellvertretern  Gottes  lehrte,  dafs  man  fich  vorzüglich 
durch  Bequemung  nach  den  fubiektiven  Neigungen 
und  durch  Beförderung  der ‘Privatzwecke  bei  Menfchen 
beliebt  machen,  und  ihre  Gunft  und  Gnade  (ein 
nicht  moralifches  Wohlgefallen)  erhalten  könne#  Diele 

Erfahrung  auf  Gott  nach  der  mifsverftandenen  Analo- 

# 

gie  auszudehnen  wurde  nicht  länge  gefaumt#  Dadurch 
erhielten  die  fpeciellen  kirchlichen  Pflichten  , die 
fich  fo  vorzüglich  auf  Gott  beziehen,  und  die  man 
von  den  gemeinen  Menfchen« ' und  Selbftpflichten  un- 
terschied, und  das  mit  Recht,  weil  in  der  That  die 
moralifche  Vernunft  von  folchen  willkürlichen  Be- 
werbungen nichts  wcifs  — einen  Rang  über  die  Pflich- 
ten des  Lebens  und  den  guten  Lebenswandel,  wel- 
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eher  Rang  um  fo  mehr  erhöhet  wurde,  ie  fthmerzli-' 
eher  und  unangenehmer  und  mit  den  natürlichen  Trie* 
ben  drehender  die  kirchlich  übernommenen  Pflichten 
waren.  Unterdrückung,  nicht  gefetzmäfsige  Leitung 
der  Naturtriebe,  die  auf  das  Angenehme  hinzielen; 
Schmerz  und  Entbehren  wurden  als  göttlich,  Freude 
und  Genufs  als  natürlich  und  ungöttlich  angefehen. 
Durch  den  Dienft  der  Natur  und  durch  Beobachtung 
der  natürlichen  Pflichten  erlangte  inan  nur  die  Ver- 
heifsung  diefes  Lebens;  durch  Verläugnung  der  Natur- * 
triebe  und  Erfüllung  der  Pflichten  gegen  Gott  erwarb 
man  lieh  die  Verheifsung  des  andern  Lebens  und  das 
himmlifche  Bürgerrecht. 

\ 

< 

Daher  kam  es,  dafs  die  Religion  im  Gegenfatz 
der  Moral,  fo  wie  die  menfchliche  Vernunft,  weil 
fie  nicht  die  göttliche  iß,  für  ungöttlich 
genommen  und  der  Religion  auch  Werth  zum  Nach- 
tlieil  der  Moral  beigelegt  wurde.  Die  Religion , 
die  man  mit  dem  Kirchenglauben ; das  Reich  Got- 
tes, das  man  mit  der  Kirche;  die  ßatutarifchen  Ge- 
fetze  des  äußeren  Kultus,  welche  man  mit  den  götN 
liehen  Gefetzen  der  Verehrung  im  Geiß  und  in  der 
Wahrheit  verwechfelte  — unterdrückten  die  Moral  und 
die  praktifche  Vernunft , verdarben  das  moralifche  Ge* 
fühl : ' und  die  Religion , die  uns  zu  unfern  Pflichten 
muthige  Stärke  und  Schnellkraft  geben;  die  Kirche, 
welche  unfere  Gewiflens*  Rechte  und  Pflichten  fchüz- 
zen  und  fördern  follte,  zerftörten  die  wahre  Pflicht 
und  das  Gefühl,  der felben.  So  entftand  der  religiöre 
Wahn,  welcher  das  Mittel  für  den  Zweck,  die  ßa» 
tutarifchen  Gefetze  für  moralifche , und  den  Afterdienß 
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für  Gottesdienft  (in  lnoralifcher  Bedeutung)  hält.  Die- 
fe  Verkehrthei  t,  t wo  der  hiftorifch  - ftatutarifche 

• i 

Glaube  über  den  reinen  Religionsglauben  gefetzt* 
das  Symbol  des  Reiches  Gottes*  die  Kirche  — für  das 
nnfichtbare  Ideal  gehalten , die  Schaale  für  den  Kern* 
der  Rahm  für  das  Geiuähide,  die  Einfaffung  für  den 
Diamant  genommen  wurde;  diefer  fklavifche  Dienft* 
welcher  den  freien  verdrängte  — gehahr  nun  Unter- 
drückung und  Gefangennehmung  der  Vernunft  unter 
den  Gehorfam  des  Kirchenglaube  11s,  befeftigte 
die  Hierarchie  der  Kirche,  die  unfere  moralifchen  und 

i . 

. Teligiöfeu  Rechte  in  Befchlag  nahm,  ftatt  dieselben  ge- 
gen den  politifchen  Despotismus  zu  fchützeta ; der  Va- 

4 * 

ter  fo  vieler  Übel,  der  Religionswahn , zeugte  Kinder* 
die'  feinem  Bilde  ähnlich  waren*  Aberglauben,  Schwär- 
merei, Fetifchglaube;  und  ie  übernatürlicher  alles  zu« 

X 

gieng,  deßo  unnatürlicher  fah  cs  in  dem  Menfchen 
und  aufser  dem  Menfchen  aus*  defto  mehr  wurde  der 

natürliche  Sinn  für  Moralität  und  guten  Lebenswandel 

» < . 4 

eingefchränkt  und  gedämpft*  dafs  fich  die  Spuren  bis 
auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht  verlohren  haben* 
Sed  — manum  de  tabula* 


Hierddrch  und  durch  eine  Interpretation  der  hei« 
Iigen  Schrift*  bei  welcher  man  den  reinen  Religions« 

i ~ ö 

glauben  nicht  zum  höchften  Princip  hatte,  wo  man 
demnach  temporell  und  lokal  - gültige  Vorfchriften  * 
Mittel  etc.  für  allgemeinverbindlich  und  allgemeingül* 
tig*  fubiektives  BedTirfnifs  für  allgemeines  Bedürfnifs ; 
Bilder,  finnliche  Vorftellungen,  veranfchaulichende  und 

fub- 

• • 

S.  Kants  Religion  et«;  p*  i/fo 
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fubiektiv  zweckmäfsige  Darßellungen  für  obiektive 
Wahrheiten  nahm , und  aus  der  fubiektiv  zweckmäfsi-' 

I 

gen  Einkleidung  einen  obiektiven  Dogmatismus  her^? 
ausprefste;  hierdurch j wird  es  begreiflich,  wie  die  Re~v 
ligion  der  Supernaturaliften  unmoraiifch  werden,  un<f 
zu  leeren  Zeremonien,  Opfern,  Reinigungen,  Verföh- 
nungen  und  Fetifchmachen , wobei  eine  irrige  prak- 
tifche  Vernunft  nicht  zu  verkennen  ift  — ' herabßnken,' 
und  den  Dienft  Gottes  durch  ein  reines  Herz  und  ei- 
nen guten  Lebenswandel  verdrängen  konnte. 

* * < * 

* 

*4 

Indem  man  alfo  die  Analogie  Gottes  mit  dem  Men- 
fcben  und  den  Anthropomorphism  über  den  reinen 
moraiifchen  Willen  ausdehnte  — welches  unvermeicÜ 
lieh  war,  fo  lange  man  keinen  durchgängig  beftimmten 
und  in  feine  Gränzen  eingefchloflenen  Begriff  (Defini- 
tion) vom  Willen  und  der  Freiheit  hatte;  - — inderrl 
man  dem  Ideal  aller  Sittlichkeit  ein  empirifch  beftimm- 
bares  und  pathologifches  Begehrungsvermögen  beilegte,* 
und  die  fubiektiven  Neigungen  Gottes  via  eniinentiae 

v 

ungeheuer  grofs  und  unendlich  dachte,  fo  entftand 
Verderbnifs  der  Religionen,  welches  durch  alles  Predigen 
der  Priefter  der  Vernunft  noch  wenig  vermindert  wor- 
den ift,  und  auch  nicht  radikal  vermindert  werden 

4M 

wird,  bis  man  das  Übel  bei  der  Wurzel Tafst. 


Wenn  wir  daher*  unfere  Zöglinge  innerhalb  der 
Gränzen  der  «reinen  moraiifchen  Religion  erhalten 
wollen,  fo  mülfen  wir  fie  vor  dem  Vorurtheile: 
der  Gottheit  ein  Begehrungsverinögen , eigennützige 
Triebe,  oder  was  eben  fo  viel  fagt,  nngefetzmäfsige 
despotifche  Willkühr  beizulegen  , , forgfältig  bewahren. 
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Der  Gott  Unferer  Verehrung,  und  deflen  Wille  uns 
, nichts  weniger  als  ein  Geheimnifs,  fondern  gerade 
das  begreiflichftfe  an  ihm  ift,  ift  ein  moralifcher 
Gott*  der  die  höchfte  Weisheit  und  die  höchfte  abfo* 
lute  Macht  in  ßch  vereiniget,  der  von  nichts  a uff  er 
fich  abhängig  in  und  durch  ßch  felbft  unendliche 
Zufriedenheit  und  Seligkeit  befitzt.  Indem  wir  von 
der  Idee  Gottes  alle  fubiektiven,  Neigungen  ausfchlief- 
fen  , „wodurch  von  unferer  Seite  das  Gefälligmachen  und 
die  alle  Menfchenwürde  von  Grund  aus  zerftörendo 
Schmeichelei  gegen  die  fubiektiven  (eigennützigen) 
Zwecke  Gottes  wegfällt;  fo  zählen  wir  den  um  unfers 
Eigennutzes  übernommen  Gottesdienft  mit  Recht  un- 
ter die  Entehrung  Gottes.  Da  wir  Gott  nur  obiek- 
tive,  allgemeine  und  wefentliche  Zwecke  oder  Einen 
Endzweck,  die  Realiiirung  des  hochlten  Gutes  beilegen 
können  und  dürfen , fo  werden  wir  unfere  Zöglinge 
gewöhnen , nichts  zu  denken,  zu  reden  und 
zu  thun,  was  der  heiligen  Würde  Gottes 
widerftritte,  oder  einen  Mangel  der  Ver* 
ehrung  d.  b,  der  unbefchränkteften  Achtung  gegen 

das  höchfte  Subiekt  der  Sittlichkeit  ausdrückte.  Da 

* 

die  Idee  Gottes  heilig  und  ehrfurchtgebietend  ift  wie 
das  Sittengefetz , fo  dürfen  Leicht linn  im  Reden,  oder 
Verbreitung  folcber  Gedanken,  welche  die  heilige  Ehr- 
furcht fch wachen,  nie  über  unfere  Lippen  gehen.  Zu 
dem  Ende  werden  wir  gebührende,  anftändige  und 

zweckmäfsige  Achtung  gegen  unferf  kirchliche  Sta- 

• 

tuten  einflöfen , über  das  Verhältnis  der  Kirche  zum 
reinen  Religionsglauben  unfere  Zöglinge  belehren,  die 
HauptbegrifFe  gründlich  entwickeln,  um  dem  Afterdienft 
der  Frömmelei  und  Andächtelei  vorzuhcugen.  Nun 
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Verfieht  es  licfl  von  felbft,  und  Ihnen  würde  ich  es 
nicht  erinnern , wenn  es  nicht  Widerfacher  der  Ver- 
nunft gäbe,  bei  denen  fich  nichts  von  felbft  verlieht 
— dafs  diefer  Unterricht  nicht  zur  Religionsmilch 
und  den  Elementen  gehöre,  fondern  iftt  letzten 
Kurfus  mülfe  vorgetragen  werden.  *) 

- « i 

Aber  — welch  ein  Meteor  würde  ein  fo  erzöge^ 
nei  Jüngling  unter  den  übrigen  Menfchen  feyn?  Wür- 
de et  nicht  von  folchen  Ideen  und  Gefinnungen  durch- 
drungen und  durchwäTmt  gegen  das  ftehende  und  be- 
foldete  Heer  der  Vorurtheile,  gegen  den  Blödßnn  des 
Aberglaubens  und  gegen  den  Wahnfinn  der  Schwärme* 
rei  mit  iugendlicher  Hitze  losziehen,  unklug  und  un- 
fittlich  handeln?  Nein,  mein  Freund!  Es  ift  unfere 
Pflicht  denfelben  zu  gewöhnen  (und  bei  der  fchon 
entwickelten  Menfchen fchätzung  und  Menfchenliebe , 
die  wir  von  Kindes  Beinen  an  ihm  einzuflöfen  luch- 
ten , und  durch  alle  Stufen  hindurch  bis  zur  moräliV 
fchen  Menfchenliebe  erhoben,  wird  es  nicht  fchwer 
feyn)  alles,  was  andere  als  Göttlich  und  Heilig  anfehen, 
um  der  Achtung  gegen  Menfchen  willen1,  zu  fchonen, 
weit  doch  unmittelbar  ein  Theil  der  Sittlichkeit  oder 
doch  der  Legalität  der  Geünnnngen , Ruhe,  Troß  und 

Hoffnung  der  Menfchen  darauf  beruhen. 

t « 4 , • 

• x 
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Eben  ein  nach  unfern  moralifchen  Principien  erzoge- 
ner Jüngling  wird  vor  aller  unbefonnener  und  unkluger 
Entweihung  des  Heiligthums  der  Menfchheit  zurück fchau-  . 

* dem.  Das  Feuer  der  Menfchenliebe  wird  die  gähren- 

\ 

*)  Vergl«  den  Soßen  Brief. 
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de  Jugendhitze  mäfsigcn  und  Vorfichtigkeit  lehren.  Frei- 
lich macht  wahre  Achtung  gegen  Vernunft  und  Sitt- 
lichkeit die  Toleranz  gegen  die  Mifologen  äufferft 
Ich  wer.  Allein  iene  Rede  des  fterbenden  Märtyrers 

der  Menfclfcnliebe;  fie  wiffen ^nicht , was  fie 
thun  — ift  fchon  im  Stande  uns  zu  ihm  emporzu- 
heben.  Ift  es  uns  nur  einmal  gelungen,  Achtung  für 
' Vernunft  und  Sittlichkeit  einzuflöfsen , .welches  bei  al- 
ler Erziehung  der  oberfte  Zweck  und  die  höchfte  Pflicht 
des  Erziehers  feyn  inufs  *),  fo  wird  es  nicht  fchwer 
halten,  den  ganzen  grofsen  Baum  der  moralifchen  und 
religiöfen  Geftnn ungen  aus  diefem  Saamenkorn  zu  ent- 
wickeln.  überall  aber , wo  wir  Alle , Blätter , Blü- 
then  und  Früchte  ohne  diefes  eingewurzelte  Saamen- 
korn erwarten,^  kann  es  uns  unmöglich  wundern, 
wenn  wir  nur  verdorrete  Halme  und  Stoppeln  ärndten» 

* 

Auch  die  änderen  Zeichen,  und  — wie  foll  ichs 
nennen?  die  religiöfen  Komplimente,  z.  B.  Entbiöf- 

fung  des  Hauptes , Verneigen , Niederknien  etc.  wer- 

. » 

den  wir  als  Äußerungen  ieligiöfer  Gefühle,  oder  als 
Erweckungsmittel  derfelben  achten  lehren.  Wenn 
Herz  und  Geift  fleh  bücken,  fo  bückt  fleh  zugleich 
der  Körper  unwillkürlich,  Auch  möchte  ich  den 
nicht  zum  Freunde  meines  Herzens  haben , der  im 
grofsen  herrlichen  Tempel  Gottes  von  Gefühlen  über- 
mannt fleh  Tchämte  aufs  Angefleht  niederzufallen  und 
anzubeten,  oder  im  Tempel  von  IVIenfchen  Händen 
gebaut  nicht  im  Geifte  ergriffen  werden  follte,  wenn 
die  Verfammlung  vor  Gott  fleh  demüthigend  auf  ihre 

z Knie 

w * 4 

*)  S.  über  den  Endzweck  der  Erziehung  etc.  von  J.  C.  Grei- 
ling. §•  8-i2>  i5>  14,  1 6,  \ f * 
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Knie  fleh  ' niederläfst  und  den  Geift  emporhebt  zu 
Ihm , der  da  ift  Alles  in  Allen.  — 

Das  Höchfte  was  in  einem  nach  unfern  Grund« 
fätzen  erzogenen  Jünglinge  entliehen  kann,  ift  ein 
ärgerlicher  Unwille  über  das  Mifskennen  und  Verken- 
nen der  Vernunft  und  ihres  Kleinodes,  wenn  er  die 
Men fchen  dem  Schattenbilde  der  Religion  nachlaufen 
und  ihren  äußeren  Wiederfchein  zum  Götzen  machen 
liehet;  wenn  fie  den  Geift  in  der  Hülle  des  Schatten- 
bildes nicht  ahnden  und  fühlen  und  fich  fo  gebehr- 
den,  dafs  aus  ihren  Gebehrden*  entweder  gar  kein 
Geift  oder  doch  kein  vefniinfiiger  durchfchimmert. 
Wenn  unfere  Zöglinge  in  manchen  Zeremonien  • und 
ritibus  mehr  Körper  als  Geilt,  mehr  Materie  als  Form 
wahrnehinen  Tollten,  fo  wollen  wir  fie  belehren*  und 
elie  Menfchen  beobachten  laßen,  dafs  viele  mehr  Kör- 
per als  Geift  beßtzen , und  dafs  iene  Anhalten  mehr 
für  den  grofsen  Haufen  als  für  - die  wenigen  Auser- 
wählten find.  Wir  wollen  fie  aus  der  Gefchichte  ler- 
nen laßen,  dafs  mancher  ritus  aus  den  Zeiten  her- 
ftammt,  wo  man  vor  allzugrofser  Sorge  für  den  Kör- 
per der  Religion,  den  Geift  derfelben  vernachläfsigte. 

Und  hier  am  Scheidewege  der  Religion  und  des 
, Religionswahns,  nach  Entwicklung  des  reinen  Re- 
ligionsglaubens fcheint  es  mir  eTft  Zeit  zu  feyn, 
unfere  Zöglinge  in  die  Gefchichte  der  Verirrungen 
des  menfchlichen  Geiftes  zu  führen,  um  fie  einfehen 
und  fühlen  zu  laßen,  wie  feiten  die  wahre  Religion 
eine  öffentliche  gewefen , und  dafs  fie  grade  bei. 
denienigen  am  wenigften  zu  finden  fei,  die  den  grö- 

. fie» 
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ften  öffentlichen  Anfpruch  auf  fte  machen,  und  daji 
oft  diejenigen,  denen  man  alle  Religion  abfprach,  von 
ihrem  Geifte  am  nieiften  befeelet  waren.  Ich  meine 

t 

picht  blos  die  chriftliche  Kirchengefchichte  oder  viel* 
mehr  die  Gefchichte  der  chriftlichen  Religion,  fondem 
überhaupt  die  Gefchichte  der  Religionen.  Denn  auch 
die  Religion  eines  Sokrates  wurde  in  Zweifel  gezogen, 
und  die  Verkennung  der  wahren  Herzens- tind  Ver* 

* nunftreligion  »legte  überall  den  äuffern  Zeichen  einen 
Werth  bei,  der  nicht  ihnen,  fondem  dem  durch  ße 
repräfentirten  Geifte  gebührte.  Ich , mein  Fr.  bin 
durchaus  nicht  der  Meinung  derer , die  allen  Reli* 

« gionsunterricht  mit  der  Gefchichte  der  Religionen  be* 
ginnen  wollen.  Nicht  Von  äußeren , fondern  von  in- 
neren Thatfachen,  nicht  aus  dem  Verbände,  fondem 
aus  dem  Herzen  gehet  die  Religion  hervor;  die  Reli» 
gion  fagc  ich  nicht  ienes  Phrafen  • und  Buch- 
ßabenweCen;  Das  Wahre  und  Falfche  in  der  Gefchichte 
der  Meinungen , welches  immer  mit  einem  hellen  und 
richtigen,  oder  dunkeln  und  irrigen  moralifchen  Ge- 
- fühle  parallel  gehet,  können  wir  nicht  als  folches 
begreiflich  machen , wenn  wir  nicht  die  allgemeine 
Vernunftreligion  zur  Bafis,  und  ihre  Principien  als 

t 

den  f Probiei ftein  der  ächten  Religionswahrheiten  zum 
Gruhde  gelegt  haben.  Wir  würden  nur  wie  die  Aber- 
glaubenftürmer  handeln,  die  den  Aberglauben  als 
folchen  darftellen  wollen , bevor  der  Sinn  für  Wahr- 
heit gefcliliffen  und  man  die  entgegengefetzte  Wahr- 
heit ahndet.  Was  weifs  man  ohne  Licht,  was  Fin- 
fternifs  fei?  — Ohne  die  Principien  der  reinen  mora» 
fifchen  Vemunftreligion  tappt  man  im  Finftern  — * und 

• weife-  die  ungeheure  Mannichialtigkeit  nicht  auf  die 

Ein* 
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Einheit  der  Begriffe  zu  reduciren.  Jene  Principien 
der  praktifcfaen  Vernunftreligion  find  die  Augen,  ver- 
xnittelft  delen  die  Strahlen  der  Wahrheit  ins  ßewufst- 
feyn  fallen,  vermöge  welcher  wir'  die  Wahrheit  als 
folche,  und  den  entge^engefetzten  Irrthum,  eben  weil 
ct  von  der  Wahrheit  abweichet,  als  folchen  erkennen. 
Vor  diefen  Principien  Gefchichte  der  Religion  lehren 
wollen,  fcheint.  mir  daher  unmethodifch  zu  feyn, 
weil,  man  ohne  iene  Fäden  der  Einheit  fich  in  dem 
Labyrinth  menfchlicher  Meinungen  nicht  zu  recht  fin- 
den und  das  Chaos  nicht  gehalten , weil  man  ohne 
Principien  nichts  auf  fie  beziehen  und  beurtheilen 
karm  , und  weil  alles  I V orbeurtheilcn  des  Lehrers  dem 
Kinde  nichts  nützt,  wenn  es  nicht  im  Stande  ift 
durch  feine  eigene  Thätigkeit  dem  Lehrer  wenigften» 
nachznurtheilen . Doch  wo  gerathe  ich  hin? 

Wie  wir  den  Zögling  der  Teinen  moralifchen  Re- 
ligion zwifchen  dem  Religionswahn  und  dem  intöle* 
ranten  Eifer  glücklich  hindurchfchiffen  follen , das  war 
die  Frage.  Ich  glaube  Ihre  Beobachtung  und  Ihre 
Klugheit  auf  den  rechten  Punkt  fchon  gelenkt  zu  ha- 
ben. So  lange  es  blofs  auf  den  Unterricht  ankommt, 
ift  alle  Erziehung  auch  die  zur  Religion  leicht.  Auch 
der  Unterricht  über  das  Verhältnis  der  Kirche  zur 
moralifchen  Religion,  und  der  Glaubensart  oder  Glau- 
bensarten zum  reinen  Religionsglauben  hat  wenig 
Schwierigkeit.  Wie  foli  es  aber  werden,  wenn  ein 
Jüngling,  der  in  fich  Grundfätze  hat  und  über  Kirche, 
äußern  gottesdienftlichen  Kultus , und  über  die  Zweck- 
mäfsigkeit  deflelben  reflektirt,  felbft'  den  äußeren  Kul- 
tus  mitmachen  foll?  Die  Zeremonien,  als  entfprun- 
gen  aus  dem  religiöfen  Gefühl  oder  auf  daüelbe  hin- 

leitend  , 
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^leitend,  rmüßen  aus  den  Gefühlen  entwickelt  und 
beide  verbunden  werden.  Die  äulTere  öffentliche  (iot- 

i 

tesverehrung  nach  ftatutarifchen  Gefetzen,  mufs  freilich, 
wenn  fie  zweckmäfsig  feyn  foli.  gleichfam  die  Phy- 
fiognomie  der  religiöfen  Stimmung  feyn.  So  wie 
das  Bild  und  die  Farbe  der  Seele  lieh  in  dem  Mie* 

t k' 

nenfpiel,  in  Gebehrden  und  Stellungen  äußert,  fo 

X 

inufs  auch  die  öffentliche  äußere  Verehrung  der  Ab- 
druck und  der  ßchtbare  Wiederfchein  der  inneren  Ver- 
ehrung feyn.  Bei  den  wenigen  und  fo  ßmpeln  Reli« 
* gionegebräuclren  unferer  Parthei  können  wir  unmög- 
lich in  Verlegenheit  feyn.  Ich  wenigftens  kenne  keine 
. ftatutarifche  Zeremonie,  die  nicht  einen  vernünftigen 
: ^eligiöfen  Sinn  hätte.  Sollten  Sie  deren  kennen  , fo 
‘halte  ich  es  für  leicht,  denfelben  einen  vernünftigen 
Geiß  zu  leihen,  zu  fubftituiren , gefetzt  auch,  dafs  der 
gTofse  Haufe  einen  ganz  andern  dabei  hätte.  Auch 
Sokrates  opferte  den  vaterländifchen  Göttern  und  be- 
obachtete  das  Athenifche  Rituale  — als  Selbft-  und 
M en fchen pflicht,  gewifs  aber  mit  einem  andern  Geifte 
- als  «fein  Nachbar  und  fei b ft  als  fein  Schüler  Xenophon. 
Ich  wenigftens  wüfste  mir  nicht  anders  zu  helfen. 
Wo  ich  einen  Körper  ohne  Geift  antreßen  würde,  fo 
•würde  ich  ihn  befeelen,  und  zwar  fo  vernünftig  als 
möglich. 

Sie  fchütteln  den  Kopf,  und  glauben,  ich  wider- 
spreche mir  felbft?  Auf  der  einen  Seite,  -höre  ich  Sie 
Tagen,  wollte  ich  Achtung  gegen  das  höchfte  Subiekt 
der  Sittlichkeit  entwickeln,  und  alles  anwenrlen  um 
ledern  j Ausdruck  der  Verachtung  oder  Gering fchätzung 
Gottes  und  feines  heiligen  Willens  vorzubeugen , und 

einen  Lebenswandel  hervorzubringen,  der  den  eihabe- 
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ncn  Gefühlen  gemäfs  wäre;  auf  der  andern  Seite  lehre 

* 

ich  hingegen  Scheinheiligkeit,  Pharifäismus  viel- 

leicht aus  eigennütziger  Klugheit  und  Menfchengefäl- 
ligkeit.  Allein  diefer  Vorwurf  trift  mich  nicht,  — 
Scheinheiligkeit  würde  ich  lehren,  wenn  ich  blofs 

die  äußeren  Zeichen  ohne  einen  Geilt  oder  mit  einem 

0 \ 

falfchen  nachgeäfft  wißen  wollte.  Aber  eben  dar- 
wider erkläre  ich  mich.  Überall  foll  ia  der  Geiß  und 
die  Gefinnung  die  äußeren  Zeichen  wirken,  die  äuße- 
ren Zeichen  foilen  die  Phyfiognomie  und  das  Portrait 
des  Geiltes  feyn,  und  wenn  es,  wiewohl  ich  nichts 
davon  weifs,  äußere  geiftlofe  Zeichen  gäbe,  fo  foilen 
fie  mit  einem  vernünftigen,  auf  Moralität  fich  bezie- 
henden Geifte  befeelet  werden..  Gefetzt  aber,_dafs  es 
folche  geiftlofe  äußere  Ritus  geben  folltc,  fo  würde 
ich  fie  dennoch  beobachten  und  beobachten  lehren* 
Aus  Menfchengefälligkeit  und  politifclier  Klugheit? 
Nein,  fondem  aus  M e n fch  en  1 i eb  e , um  nicht  den 
Eindruck  der  Religion  vielleicht  durch  mein  Beifpiel 
zu  fchwächen,  um  nicht  die  äußere  Stütze,  worauf 
wenigftens  die  Legalität  der  Handlungen  vieler  Men« 
fchen  beruhet,  umftürzen  zu  helfen.  — Vor  allen  äuf« 
feren  Zeichen  movalilcher  Geünnungen  müßen  wir 
Refpekt  haben,  obgleich  einen  Ref]>ekt  vom  zweiten 
Range,  wenn,  woran  kein  Zweifel  ilt,  der  moralifchen 
Gefinnung  i'elbft  die  Achtung  vom  erften  und  ober- 
fien  Range  gebühret  *), 

*)  Handelt  alfo  ein  Pliilofoph , der  ficli  den  Statuten  der 
Kirche  nicht  unterwirft , weife?  Ich  glaube  weder  weifs 
noch  klug,  nicht  pofitivc  gut,  aber  auch  nicht  pofitiv* 
böfc  und  unmoralifch,  fondem  blot  nicht  mors* 
hfch« 

' X.  Neun- 
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Die  Religiofität,  oder  die  durch  den  Glauben  an 
Gott  gewirkte  Gefinnung  (S.  den  17  B)  hat  entweder 
die  Perfon  Gottes,  als  die  eigentlichfte  Perfon  im 
höchften  Sinn  des  Wortes , oder  unter  Verhältnifs  zu 
ihr  zum  Gegenftande.  Wenn  wir  die  höchfte  perfön- 
liche  Würde  Gottes,  in  welcher  alles  ßttlich  Grofse, 
Erhabene,  Unendliche,  Unbegreifliche  vereiniget  ift, 
zum.  Gegenftande  unferer  Betrachtung  wählen,  fo  füh- 
len wir  uns  zurückgedrückt,  der  Blick  fieht  harrend 
itit  Erde,  und  alle  untere  Kräfte,  Vernunft,  Begeh- 
fcungs-  und  Gefühlverrnögen  fühlen  die  Würde  der 
Gottheit,  welche  der  Mittelpunkt  unferer  Gedanken 
ift.  Wenn  wir  die  Perfon  der  Gottheit,  als  das  litt - 
lifch  vollkommenfte  und  heiligfte  Wefen  • verehren , fo 
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ift  {Hefe  Verehrung  Gottes  unmittelbar,  der  per- 
fönlichen  Würde  Golfes  geweihet,  und  diefe  Pflicht 

die  höclifte  Würde  des  Ideals  der  Sittlichkeit  zu  ver» 

/ * 

ehren,  ift  eine  eigentliche  Pflicht  gegen  Gott  im  eng- 
ften  Sinne,  ‘ 

1 Q 

\ 

' 1 

Diefe  Pflicht  verlangt  von  uns  alles  Unwürdige, 
fittlich  Kleine,  alles  was  einen  Mangel  feiner  über  al- 
les gehenden  Würde , von  welcher  wir  nur  einen 

s « 

Schimmer  in  der  Idee  aufFaflen,  ausdrückt,  was  feine 
Heiligkeit,  Gerechtigkeit  und  Weisheit  entehret,  ver- 
kleinert — aus  unferer  Idee  von  ihm  und  aus  unfe- 
rer  Gefinnung  gegen  ihn  zu  entfernen.  Diefer  nega- 
tive Theil  der  Verehrung  Gottes  im  engften  Sinne 
wird  in  der  Erziehung  leicht  zu  bewirken  feyn , wenn 
wir  nur  die  religiöfen  Grundbegriffe  aus  der  prakti. 
fcben  Vernunft  rein  und  vollftändig  entwickeln,  die 
Achtung  gegen  Gott  durch  unfer  Beifpiel,  Reden/ 
Mienen  etc,  nicht  fchwächen,  und  alles  dasjenige  ach- 
ten , was  andern  Menfchen  als  religiös  und  heilig  er- 
fcheint  und  mit  Behutfamkeit  bekämpfen.  Wenn  wir 
die  Erfahrung  zu  Rathe  ziehen  wollten,  fo  liefsen 
fleh  freilich  fehr  viele  Arten  der  Entehrung  Got- 
tes auffinden.  Ich  will  Ihnen  aber  nur  einige  der 
vorzügiiehften  Arten  nennen, 

1 

% 

Die  Gottheit  wird  entehrt,  wir  verfündigen  uns 
unmittelbar  an  der  perfönlichen  Würde  Gottes,  i) 
durch  iede  unmoralifche  und  unlautere 
Gefinnung,  die  wir  der  Gottheit  andichten.  2) 
Durch  ieden  Gedanken,  der  mit  der  Heiligkeit  Gottes 
breitet,  man  mag  ficli  diefelbe  als  übelgefinnt  vorftel- 

X 2 len , 
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len,  welche  Expiationen  und  Verföhnung  fordert, 
oder  man  mag  derfelben  ein  nicht  moralisches,  will- 
kührliches,  ungefetzmäfsiges  Wohlwollen,  wie  z.  B. 
alle  Verehrer  eines  National -Gottes  beilegen.  Jeder 

Gedanke  und  Gefinnung,  welche  gleiclifatn  eine  Mifs- 

» 

billigung  enthalten,  dafs  Heiligkeit  die  höchfte  Eigen- 
fchaft  Gottes  ift,  welcher  alle  anderen  untergeordnet 
Bnd;  iede  Klage,  dafs  Sittlichkeit  die  formale  Bedin- 
gung unferer  Glückfeligkeit  ift,  ift  unmittelbar  Sünde. 
S)  Durch  Klagen  über  nnproportionirte 
Glückfeligkeit,  wo  man  Gott  eines  unvollkom- 
menen Weltplans,  eines  Mangels  an  guter  Gefiunung, 

i 

Gerechtigkeit  und  Weisheit  befchuldiget,  welche  Klage 
in  Seibftdünkel,  ungeläuterten  Gefmnungen  und  Be- 
griffen und  in  einem  Mangel  an  mmalifcher  Selbft- 
keniitnifs  ihren  Grund  hat.  Wer  die  göttliche  Gerech- 
tigkeit anklaget,  gefetzt  auch,  dafs  er  manche  Leiden 
nicht  verdienet  habe  (welches  wir  nie  beftimmen  kön- 
nen) gefetzt  auch,  dals  er  nicht  durch  Thorbeit  und 
Unklugheit  SetbftfchÖpfer  der  Leiden  fei,  der  zeigt  im- 
mer, dafs  ihm  mehr  an  Befriedigung  feiner  Neigun- 
gen als  an  morallfcher  Disciplin  derfelben,  dafs  ihn 
^ mehr  an  dem  niedern.  als  an  dem  höchften  Gute  ge- 
legen fei.  4)  Durch  ieden  Wunfch  nach  Un* 
geftraftheit  und  unmoralifcher  Vergebung 
der  Sünden,  dafs  die  Gottheit  und  gorfliche  Ge- 
rechtigkeit abe  i uns  eine  Ausnahme  machen  möge, 
und  wider  die  fitlliche  und  natürliche  Ordnung,  die 
Folgen  unferer  Sünden  und  Thorlieiten  uns  nicht 

/V 

möge  empfinden  laffen.  Diefer  Wunfch  involvirt  ein 
ganzes  Komplott  von  Gottesentehrungen.  Unmo- 

ralifche  Eigenliebe,  mifskennende  und  mifsbiiligende 

Vor- 
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Vorßellungen  der  fittlichen  Würde,  Helligkeit  und 
Gerechtigkeit  Gottes;  Vorftellung  der  Gebote  Gottes 
als  willkürlicher , nicht  wefentlicher,  als  nicht  an 
fich  guter  und  nothwendiger  Gebotes,  Verwechslung 
der  fittlichen  Gebote  Gottes  mit  kirchlichen  Statuten, 
Unzufriedenheit  mit  der  Weltordnung,  Vorftellung 
Gottes  als  eines  gnädigen  d.  i.  auf  Koften  der  Sitt- 
lichkeit gütigen  Herrn.  — r Diefe  und  noch  viele  an- 
dere Vorfte  II  ungen  und  Gefinn ungen  find  in  dem 
Wunfche  nach  Vergebung  der  Sünden  enthalten.  Nur 
durch  feile  moralifcbe  Begriffe,  durch  geltärkte  mora- 
Jifche  Gelinnung,  uni  durch  Kritik  der  Volksbegriffe 
von  Langmuth , Gnade  und  Barmherzigkeit,  (unheili- 
ger Gerechtigkeit  und  fchwacher  Weichherzigkeit)  Got- 

/ 

tes  kann  diefem  Wahne  vorgebeugt  werden.  Sehen 
$ie  hierüber  nach Schiiiids  philof.  Moral  §.  209.  d.  N.  A • 
und  Heydenreichs  moralifcbe  Gotteslehre  p.  120. 

Scheine  ich  Ihnen  etwas  Ungereimtes  und  ganz 
Neues  zu  fagen?  Wegen  der  Ungereimtheit  erwarte 
ich  Ihre  p h i 1 o f 0 p h i fch en  Begriffe,  (denn  ich 
fchreibe  nur  philofophifche  Briefe  an  Sie)  welche  Be- 
griffe aber  aus  dem  Wefen  der  fittlichen  Güte,  aus 
der  praktifchen  Vernunft,  aus  der  Natur  des  Menifchen, 
aus  der  richtigen  Idee  von  Glückfeligkeit  und  deren 
Fähigkeit  und  Würdigkeit;  nicht  aber  aus  einer  Afri- 
kanifchen  Dämonologie  abgeleitet  feyn  dürfen.  Wegen 
der  Neuheit  dea  Gedankens  könnte  ich  Sie  noch  mehr 
beruhigen  durch  noch  lebende  Auktoritäten.  Allein 
ich  will  Ihnen  eine  recht  alte  lieber  aufftellen.  Pla- 
ton Tagt:  K a.rx  5s  ye  Efjiqv  $o%ctv9  a>  IIö>Xe,  6 oöSimöv 
T5  KXf  0 *SlHC£,  «7TÄVTWV  ftSV  X&Xl0T6j>0$  fAEV 
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* 


/ , 

326  Neunzehnter  Brief. 

1 1 

TO/VUV,  BOLV  (JLY)  Sixqv,  jUty  iß  TU*y%«VJJ  r/|UW' 

giuq  aä/xc*n\  "Httcv  äs  «-$•>.  *0$,  Sav  ä/äcu  ä /• 

XOf  ä/>OJ$  U7T0  -^Stoy  TS  KOf  OV*9-f Ct>?Tö)V  — 

denn  nur  auf  diefe  Art  ifts  recht  nach  der  littlichen 
Ordnung  *). 

Dafs 


*)  Wenn  Lehrer  der  Religion  aus  Mangel  an  Beobachtungs- 
geilte  und  gefchärfter  Urtheilskraft  oder  aus  Mangel  an 
Gelegenheit  keine  Erfahrungen  anftellen  können,  welche 
litten  verderbliche  Folgen  die  Lehre  von  Vergebung  der 
Sünden  (von  willkührlicher  Dispenfation  vou  einem  an 
ficli  not  li  wendigen  moralifchen  Gefetze» 
delTen  Verletzung  man  durch  Formeln,  moralifche  Talis- 
mane und  Amulette  in  integrnjn  reftituiren  kann)  habe» 
welche  der  gemeine  Mann  gerne  in  der  grobften  Be- 
deutung nimmt;  fo  follten  fie  doch  öffentlich  beur- 
kundeten Beilpielen  Glauben  beimelTcn  und  ßch  diefel- 
ben  zur  Notiz  nehmen.  C.  K Kleins  Annalen  der  preuf- 
fifchen  Gefetzgebung  liefern  mehrere  Beifpiele.  Im  9ten 
’ Bande  erzählt  Hr.  Klein  die  Gefchichte  eines  Mannes,  der 
fein  Eheweib  zweimal  zu  vergiften  fuchte,  und  bei  der  In- 
quifition  folgende  AeuCferung  von  ßch  gab;  „Es  fiel  mir 
, . wohl  ein  , dafs  ich  ßrafbar  und  fündlich  handelte;  aber 
„ ich  glaubte , es  könne  nicht  herauskoinmeu  , dafs  ich  es 
,,  gewefen  fei,  und  was  die  Sünde  anbelangt,  fo 
,i glaubte  ich  mich  vor  Gott  hinlänglich  ge- 
„ rechtfertiget,  wenn  ich  fie  hinterher  dem 
„Pri.efier  beichtete,  und  die  mir  dafür  auferlegte 
„Bufse  willig  übernähme.,,  Sehen  Sie  hier  die  Wirkun- 
gen des  Religionswalmes , (S.  den  vorhergehenden  Brief) 
und  den  Widerfprucli  der  Stimme  der  Kirche  mit  der  Stim- 
me des  GewifTens.  Welcher  Neuling  in  der  Welt  hörte 
noch  nicht  die  Rede : diefe  Sünde  kann  ich  beiGotc 
Verbeten?  Selbft  die  gewöhnliche  philofophifche 
Theorie  der  Strafen,  welche  diefelben!  nur  als  fubiektiv* 
tiüd  nicht  als  obiektiv  zv/eckraäfsig  vorftellt,  hat  Urfache 


/ 
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Dafs  die  Würde  Gottes  durch  Dämon ol.ogie  und 
Dämonolatrie,  Verehrung  eines  übelgefinnten  We- 
fens,  durch  Idololatrie,  durch  Verehrung  etwas  andern 
als  der  heiligen  Gefmnung  Gottes,  durch  Pfaffen- 
t h u m d.  h.  durch  eine  VerfalTung  der  Kirche,  in 
welcher  der  Kirchenglaube  über  den  reinen,  feligma- 
chenden  Religionsglapben  gefetzt,  und  der  Kirchen- 
dienft  als  ein  Surregat  der  guten  Geßnnung  und  des 
unfträßieben  Lebenswandels  angefehen  wird,  entheili- 
get und  entehret  werde,  verlieht  lieh  von  felbft. 

% 

Die  Verehrung  Gottes  ilt  aber  nicht  blos  negativ, 
und  die; Erziehung  hat  in  diefer  Rückßcht  nicht  blos 
prohibitive  *)  Zwecke,  fondern  die  Religioßtät  fordert, 
dafs  wir  die  perfönüche  Würde  Gottes  wirklich  ver- 
ehren , d.  h.  in  uns  und  andern  würdige  Vorftellungen 
und  Gelinnungen  von  Gott  ausbreiten  und  erhöhen. 


. | Da  wir  Gott  nur  als  das  felbftftändige  Ideal  aller 
fittlichen  Vollkommenheit  und  als  den  Urheber  ei- 
ner moralifchen  Welt  kennen , To  befördern  wir  die 
Ehre  und  die  Verherrlichung  Gottes  durch  Ausbreitung 
wahrer  fittlich-.religiöfer  Wahrheiten,  durch  harmom- 


* 

•> 


an  der  Veriälming  diefes  fittlichen  Wahnes.  Denn  wenn 
göttliche  Strafen  nur  Mittel  der  Befferung  fd.  h.  doch 
Wohl  einer  äufferlich  legalen  nicht  durch  fr*l®nEnt' 
fchliefsung  bewirkten  Befferung?)  find,  fo  fällt  das  Mittel 
weg,  fo  bald  ich  wieder  entweder  durch  Freiheit  o er 
durch  kirchliche  Talismane  gut  geworden  bin , und  deiu 
Gefetze  ein  Genüge  gefchehen  ift. 

*)  S.  die  mehrmals  angeführte  Schrift  von  Greiling  aber 
% den  Endzweck  der  Erz.  p.6o, 
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fche  Beförderung  der  Tugend  und1  Glück  fetigkeit.  I 
läutert  daher  deine  und  Anderer  Begriffe  von  Gott  , und  i 
deine  Gefinnungen  und  Gefühle  immer  mehr  gegen  ihn ; 
denke  ihn  nicht  anders  als  den  moralifch  - heften , als  den 
Vater  der  moralifchen  IV eit . Belebe  und  verdeutliche  , 

deine  Begriffe , Gefinnungen  und  Gefühle  gegen  Gott  ie 
mehr  und  mehr , f ehr  eite  in  guter  retigiÖfer  Gefinnung 
weiter.  Gründe  deinen  Glauben  allein  auf  Vernunft  p 
fiärke  ihn  durch  W eit  und  Menfchenbetrachtung , durch 
den  Plan  Gottes  der  ans  der  Gef chichte  un fever  Gattung 
hervorleuchtet , durch  die  Lehren  def  Chriflenthums.  V er* 
adle  dich  und  andere ; Wende  altes  an,  um  die  Achtung 
für  Vernunft  und  Freiheit  in  deiner  Perfon  und  in  der 
aller  Menfdien , um  die  Achtung  für  iede  Perfonlichkeü 
tcu  befördern  und  zu  erhöhen.  ' Ehre  die  mevfchlkhe  wnd 
göttliche  Vernunft , die  Mcnfjhkeit  und  Gottheit  durch 
Ausübung  und  Bekanntmachung  fremder  moralifcher 
Handlungen.  Verähnliche  dich  Gott  durch  Erhöhung  dei • 

nes  moralifchen  Werthes.  Liebe  Gott  als  den  Urheber 

\ 

deiner.  Menschenwürde  und  Gl\kkfeligkntP 

V 

Biefes  Und  nach  meiner  Ueberzeugung  die  Rieh« 
tungsptrnkte  und  die  Ge  fetze , nach  weichen  wir  die 
Ehre  der  Gottheit  befördern  und  erhöhen,  religiös 
denken  und  handeln,  und  fein  Reich  zu  uns  komme» 
lalTen  müflerr. 

/ 

Wenn  wir  angezogen  durch  die  fittliche  Herrlich* 

keifc  und  Vollkommenheit,  Gott  betrachten,  und  um 

^ • 

der  hoch  ft  en  Sittlichen  Güte  willen  ihn  durch  moralU 
fche  Gefinnung  verehren,  und  verehren  lehren,  fo 
glaube  ich,  kann  iener  Gott  und  die  Menfchheit  ent» 

, ehrende 
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ehrende  eigennützige  Afterdienft  nie  fein  freches  Haupt 
erheben,  und  die  moralifche  Frucht  des  Herzens  zer- 
frören* Diefer  Gottesdienft  nach  welchem  man  durch 
Befriedigung  der  Gott  angedicliteten  eigennützigen  Nei- 
gungen und  Zwecke  unabhängig  von  Moralität  'fich 
der  Gnade  des  mächtigften  Wefens  veriiehern  kann, 
ift  allen  alten  Religionen  eigen.  Nur  der  ewig  ge» 
lobte  Stifter  des,  Chriftenthums , welcher  der  vernünf- 
tigen Verehrung  Gottes  mehr  Vorfchub  that,  als  alle 
gepriefsenen  Weifen  des  Aherthums  zufainmengenom- 
men,  nur  er  läuterte  die  Idee  und  die  Verehrung 
Gottes,  dafs  nach'  ihm  der  vernünftigften , d.  h.  de* 
reinen  Vernunft  nichts  mehr  zu  erfinden  Otter  zu  er« 
ganzen  übrig  blieb , dafs  nach  ihm  die  Vernunft  nur 
den  letzten  Ring1  feiner  Ausfprüche  in  der  menfehtt- 

• 1 

chen  Seele  aufzufinden , und  Kommentare  über  feine 

Lehre  zu  machen  hatte. 

\ 

. \ 

Nur  mit  der  hohem  Entwicklung  der  praktifche» 
Vernunft  und  ihrer  reinen  Begriffe,  mit  der  Läute- 
rung der  fittlichen  Gefinnungen  und  Gefühle  kan» 
die  fittliche  Verehrung  Gottes  als  die  einzig  mögliche 

* t . 

und  nothwendige  erkannt,  und  Jede  andere  Verehrung 
und  eingebilde  Dienftleiftung  als  unächt,  als  Vorurtheil 
und  als  'Aberglaube  eingefehen  und  verworfen  werden. 
Da  alle  Pflichten,  fie  * mögen  Namen  haben  wie  £# 
wollen,  aus  einem  und  demfelben  Grundprincip  fol- 
gen und  in  der  Kartinahugend,  in  der  Achtung  für  Ver- 
nunft und  ihre  Handlungsweife , welche  in  ihrem  Sit- 
tengebot enthalten  und  erfchöpft  ift,  enthalten  find ; da 
alle  einzelnen  Pflichten  nur  Bächlein,  abgeleitet  aus  der 
heiligen  Quelle  des  xnoralifchen  Gefetzes  find ; da  alle 

X 5 Pflich- 
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Pflichten  in  Anfehung  jhrer  Form  und  Materie  zufam- 
inen  hängen:  fo  zerftören  wir  durch  Einflöfsung  der 

Fundamentaltugend  — Achtung  für  Vernunft  — iene 
heijntück-ifche  und  trügerifche  Andächtelei  und  Fröm- 
melei im  Keime,  welche  die  kirchlichen  Pflichten  ge» 
gen  Gott,  welche  den  ehrwürdigen  Namen  Pflicht  nur 
ent fernrerweife.  verdienen  , über  alle  Pflichten  der  Ge- 
rechtigkeit und  Güte  hinauffetz i und  die  Gewiflen 
«yerwirret,  die  d^s  Mittel  für  den  Zweck,  Tugendmit- 
4el  für  die  Tugend  feibfi  zu  halten  verleitet.  Denn 
nur  aus  der  Verkennung  der  gemeinfchaftlichen  Quelle 
•<aller  Pflichten,  der  praktifchen  Vernunft,  ihrer  Form 
, mach , und  aus  der  Verkennung  der  Fundamentaltu- 
*gend,  Achtung  gegen  iede  Vernunft  und  iedes  Subiekt 
derfelben,  dem  Objekte  nach,  entftehet  iener  AfFe  und 
JBaltard  der  Andacht  und  der  Beligiofitat. 

> . , 

Sie  werden  mir  gerne  zngeftehen,  dafs  man  mit 

edem  ehrwürdigen  Namen  der  Tugend,  der  keine  fo 
ganz  gemeine  Sache  bezeichnet,  oft  fehr  freigebig  ift, 
und  ihn  auch  fo  leben  Dingen,  Gefinnungen  und 
Handlungen  beilegt,  die  etwas  ganz  anders  als  freie 
Gefetzmäfsigkeit  des  Willens  zum  .Grunde  haben» 

i 

Selbft  die  Jagdhunde  haben  ia  ihre  Tugenden,  fo 
wie  — menfchliche  Namen.  Die  Überrefte  der  alteil 

* i»  ♦ 

Trommelnden  cynifch*  ftoifchen  * Mönchsmoral,  findet 
.man  noch  hie  und  da  bei  gemeinen  Eeuten  und  vor- 
züglich gewiffer  Klaffen  von  Weibern,  wo  unzweck- 
mäfsiger  Jugendunterricht,  eine  lebendige  Einbildungs- 
kraft und  vorzüglich  asketifche  Gebetbücher  aus  grofs- 
xnüuerlicher  Verteilen  fcha  ft  die  wunderlichften  Gefin- 
mungen  zu  Tugenden  erheben»  Natürliche  Gutmütbig- 

!•  : ' keit 
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keit , Leiden fchaftloßgkeit , Ausflüße  eines  guten  Tem- 
peraments, Sympathie,  feine  Klugheit,  nahe  oder  ent-  , 
fernte  Tugendmittel  gelten  für  wahre  Tugenden* 
Wenn  man  wohl  und  gut  von  der  Menfchheit  den* 
ken  will , fo  mufs  man  glauben , dafs  reine  Tugend 
als  Thatfache  gemeiner  fei,  als  die  reinen  Begriffe  von 
derfelben.  Merkwürdig  fcheint  es  mir  auch,  dafs 
man  die  Tugend  mehr  in  den  Pflichten  der  Güte  als 
der  Gerechtigkeit  iücliet.  Freilich  ift  im  erften  Fall 

ein  gröfsrer  Schein  von  Uneigennützigkeit,  als  bei 

' • * - 

den  Zwangspflichten , wo  man  am  Ende  mufs  was 
man  foll.  Allein  die  Jugend  - und  Volkslehrer  tragen 
auch  nicht  einen  kleinen  Theil  von  Schuld  auf  lieh, 
indem  fie  die  Wohl  - und  Mildthätigkeit  als  die  Perle 
der  Tugend  vorftellen.  Willen  fie  denn  nicht,  dafs 
es  viel  leichter  ift  Gutes  zu  thun,  als  das  Böfe  nicht 
zu  thun?  Bemerket  man  endlich  die  durch  Erziehung 

eingefcharfte  und  durch  das  Kirchenfyftem  unterhal- 

• • 

tene  Angftlichkeit , und  das  erkünftelte  Mifstrauen  ge- 
gen die  Vernunft,  um  derfelben  keinen  Einflufs  auf 
Handlungen  zu  geftatten,  damit  diefelben  nicht  durch 
fie  — verdorben  werden  — fo  wird  man  in  der 
That  mit  Wehmuth  auf  den  Gedanken  gebracht,  dafs 
Tugend  und  Religioütät  feltene  Erfcheinungen  feien, 
wenn  nicht  das  moralifche  Gefühl,  das  Echo  der  mo- 
ralifchen  Vernunft,  ohne  welche  das  erftere  nicht  wä- 
re, ungeachtet  aller  Theorien  über  daffelbe  ßch  be- 
hauptete, wenn  gleich  ufurpirende  Syfteme  ßch  das 
zufchreiben,  was  auf  Rechnung  der  nioralifchen  Ver- 
nunft  gel'etit  werden  mufs.  Labore  alieno  partam 
gloriam  verbis  . faepe  in  fe  transmovet , qui  habet  fa* 
‘lern,  lagt  Terenz.  So  lange  die  Tugendlehrer  des 

grölten 
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groften  Theils  der  Menfchen  mehr  durch  die  Menge, 
als  durch  die  Reinigkeit  der  ßewegungsgriinde,  mehr 
durch  finnliche  Lockungsmittel,  .als  durch  ftrenge 
Verpflichtungsgründe,  mehr  durch  Vorhaltung  des 
Vortheils  als  durch  Fingerzeige  auf  die  Maieftät  des 
Gefetzes  Tugend  bewirken  wollen,  und  Legalität,  Ver« 
liärkung  des  eigennützigen  Triebes  durch  ihre  Glück* 
feligkeitslebre  wirklich  bewirken;  fo  lange  die  ver* 
kannte  und  mifsverftandene  Vernunft  in  der  aller« 
wichtigften  Angelegenheit  des  Menfchen  nicht  in  der 
Würde  einer  Gefetzgeberin , fondern  blos  als  Konzi* 
fientin  des  Diktators,  des  eigennütziges  Triebes  er« 
fcheint;  fo  lange  der  (logifchen)  Vernunft  in  Glaubens* 
und  Lebens  fachen  kein  anderes  Recht  eingeräumt  wird, 
als  — Definitionen  zu  liefern  zu  dem  Syftem , * weh 

ehes  die  Menfchheit  — was  Gott  verhüten  wolle  — 

# 

immer  im  Stande  der  Unmündigkeit  erhalten  foll;  fo 
lange  man  alles  privilegirt,  nur  nicht  die  Vernunft  — - 
fo  lange  läfst  fich  auch  (nach  meiner  einfältigen  Mei- 
nung) keine,  radikale  Verbeflerung  des  Menfehenge- 

fchlecht8  erwarten.  Nur  mit  dem  Verliehen  und  dem 

. • 

Gehorchen  der  wahren  Vernunft  kann  es  befler  werden, 

i 

v 

* 1 

Aufklärung  und  fittliche  Veradlung  der  Menfch- 

m 

heit  diefes  ift  der  grofse  Palla  ft,  der  grofse  Thurm, 
um  welchen  eine  fo  grofse  Mannichfaltigkeit  von  Tö-  , 
neu,  Wider fpruch  und  Sprachverwirrung  herrfchet,  an 
welchem  alle  Jahrhunderte  bauten  und  Jahrtaufende 
noch  bauen  werden.  Wenn  wir,  o mein  Freund,  in 
unferm  Kreifse,  nach  unferer  Anficht  der  Welt,  nach. 

t 

unferm  Vermögen  durch  Beförderung  der  Vernunft 
und  ihrer  Läeblingstochter  der  Weisheit,  durch  Ver- 
mählung 
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mählung  der  Menfcbenlohne  mit  derfelben  auch  nur 
einige  Steine  zu  einem  grofsen  Baue  hinzu  tragen ; 
wenn j wir  fo  bauen,  dafs  andere  nach  tfns  nicht  wie« 
der  niederreifsen , und  Jahrhunderte  während  des  Ein* 
reifsens  allen  Stürmen  Preifif  gegeben  bis  zur  Vollen- 
dung des  Baues  unterm  freien  Himmel  wohnen  müf* 
fen  — wenn  wir  nur  den  Bau  nicht  er fchweren , ihn 
nur  ~ wenn  auch  noch  fo  unmerklich  — befördern, 
dann  poche  ich  mit  Ihnen  darauf,  dafs  ich  ein  Menfch 
bin! 
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Ueber'die  mittelbare  Verehrung  Gottes. 


Die  Religiofität  ift  eben  fo  wenig  wie  die  moralifche 
Gefinnungsart  etwa  blofse  Kontemplation,  muffiges  Füh- 
len , und  ein  Mittel  den  . innern  Sinn  mit  erhabenen 

i 

Ideen  zu  kitzeln , und  den  Trieb  nach  Luft  zu  be- 

m 

friedigen.  Die  Religion  allein  fchaft  in  uns  die  Idee 
einer  allgemeinen  Harmonie  aller  Wefen  und  Welten. 

Aber  ihr  Zweck  ift  es  nicht  uns  die  Harmonie  der 

/ 

Sphären  fingen  hören  zu  lalfen , in  heilige  Träume  uns 
einzuwiegen,  damit  wir  umhätig  im  Schoofse  Gottes 
fchlummern  möchten,  um  etwa  die  Seligkeit  nur  zn 
geniefsen,  welche  Gott  bereitet  hat.  Nein, «die  Re- 
ligiofität  ift  nicht  faul,  fie  entfpringt  aus  dem  eigent* 
lichften  Leben  im  Menfchen,  aus  feinem  perfönli* 

i 

dien  Leben,  und  giebt  wiederum  Leben.  Sie  ift 
allumfaffendes  Imerelfe,  thätige  Theilnahme,  befeeltes 
Wirken  und  ftrebfatnes  Eingreifen  in  den  Plan  der 
Welt.  Die  religiöfe  Handlungsweife  unterfcheidet  fich 
von  der  gemeinen  Handlungsweife  des  im  Dienfte  der 
Luft  und  des  Begehrungsvermögens  Behenden  Vevftan« 
Ji  des 

• i 
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des,  clafs  He  vom  allgemein  InterelTe  der  Menlch* 
heit  getrieben  nach  allgemeinen  Zwecken  der  Men  feilt 
heit  handelt.  Der  religiofe  Menfch  handelt  im  Na* 
men,  auf  Befehl  und  als  Repräfentant  des  Menfchheit, 
alfo  zweckniäfsig , allfeitig,  allum  fallend , allgemeingiilt 
tig,  pafiend'  ins  moralifche  Reich  Gottes.  — „Seid 
umfchlungen  Millionen  , diefen  Kufs  der  ganzen  Welt” 
ilt  die  Gelinnung,  welche  den  MenTchen  in  dem  Mo* 
mente  der  UmfalTung  Himmels  und  der  Erden , deni 

i 

mofalifchen  Weltplan  vor  Augen  und  im  Herzen; 
beim  Vergelfen  feiner  felbft*  beim  Leben  in  Gott' 
— ergreift  und  mit  That kraft  fein  ganzes  Wcfen 
fchwellet. 

, * * 

• . 

Die  reine,  von  aller  empirifchen  Materie  unab* 
hängige,  Telbflthätige , von  Erfahrungsgründen  nicht 
zum  Wirken  belli mmte  Vernunft,  Heilt  für  den  Wil* 
len  ein  Gefetz  auf,  das  erhaben  über  die  Sanktion  des 
eigennützigen  Triebes  blos  um  feiner  gefetzlichen  Form, 
um  feiner  allgemeinen,  inneren,  wefentlichen  und  an 
fich  110 th wendigen  Gefetzmäfsigkeit  willen , gültig  und 
verpflichtend^ift.  Diefe  Forderung  des  blos  um  feiner 
Form  gültigen  Gefetzes  könnte  nie  befolgt  werden; 
wenn  der  Menfch  nicht  neben  dem  Begohrungsvermö* 
gen,  das  blos  durch  Lull  getrieben  wird  und  eigenniiz* 
zig  ift,  eine  Kraft  befäfse,  die  unabhängig  von  Luft 
lieh  felbft  bellimmen  könnte,  und  * demnach  der  an 
fich  noth wendigen  Forderung  des  movalifchen  Gefez» 
zes  ein  Gefrage  zu  leiden  im  Stande  wäre.  Diele  ah- 

t 

folute  Kraft  ift  der  fleh  durch  Freiheit  felblibeliimmen* 
de  Wille.  Dielem  fchreibt  das  Gefetz  eine  Form  und 

l -V 

allgefetzmä  feige  Richtung  vor.  Der  Wille  bedjrf  aber 

* - nicht 
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nicht  nur  eine  Form , w^e  er,  fondem  auch  eine  M & 
terie*  was  er  wollen  foll.  Diefe  Materie  wird  ihm 
beftimint  und  gegeben  durch  das  Gefetz  der  Natur  des 
Begehrungsvennögens , der  eigennützigen  Luft,  welche 
xnodificiit  durch  theoretifche  Vernunft  das  Gefetz  der 

k | 

, Glück  fei  igkeit  heifset.  Diefe  Materie  — Glück  fei  igkeit 

— darf  aber  der  Wille  nicht  unbedingt  wollen , d.  h, 

* 

die  Materie  des  Willens  darf  nicht  zugleich  auch  die 
Form  und  die  Triebfeder  der  Handlung  feyn,  wenn 
fie  eine  moralifche  feyn,  und  nicht  eine  Natur» 

i 

Wirkung  werden  Toll.  Glückfel  igkeit  unter  der  Form 
und  der  Bedingung  dfer  moralifclien  Gefetzmafsigkeit 
* oder  Sittlichkeit  ift  demnach  der  vollftändigc  Zweck 
de9  Willens  und  der  Endzweck  d.  h4  der  allgemeine, 
wefentliche  und  praktifch  noth wendige  Zweck  der  Men- 
fchen.  Die  Luft  des  Begehrungs  Vermögens  wird  uns 
durch  AfFicirt werden  gegeben.  Die  Natur  auffer  uns 

w * 

mufs  demnach  zu  unferm  Triebe  nach  Luft  und  zu 
dem  Vermögen  afficirt  werden  zu  können  (Gefühlver» 
mögen)  in  einem  folchen  Verhältnilfe  ftehen,  dafs  es 
'dadurch  möglich  wird,  der  Luft  theilhaftig  zu  wer- 
den. Nun  verlangt  aber  die  moralifche  Vernunft,  das 
diefe  Luft  in  Gemäfeheit  des  moralifclien  Werthes  dem 

Subiekte  zu  Theil  werde,  und  zwar  in  einem  hohem 

♦ 

oder  niedern  Grade , al9  feine  fubiektive  Sittlichkeit 
oder  Würdigkeit  extenfiv  und  inten fiv  gröfser  oder 
kleiner  ift.  Diefe  doppelte  Gefetzmafsigkeit  der  Natur 
einmal  im  Verhältnille  zu  unferm  Begelmmgs-  und 
Gefühl  vermögen  überhaupt,  und  dann  iÄrieferne  die» 
fes  durch  den  mit  dem  Sittengefetz  harmonirenden 
Willen  moralifch-  gefetzmäfsig  geleitet  wird,  können 
wir  weiter  von  der  to.dten  blinden  Natur , die  nicht 

lelbft. 
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felbftthätig  mit  Bewufstfeyn  nach  Zweckmäfsigkeit  ßre* 
bet,  noch  von  unterm  eigenen  Unvermögen  erwarten. 
Die  Über  ein  ftimmung  des  Willens  mit  dem  moralifclnn  * 
Gefetze  oder  die  Würdigkeit  ift  Sache  der  Freiheit  in 
uns;  .allein  «die  Ubereinftimmung  der  Wirkungen  der 
Naturgefetze  zu  .unferm  Begehrangsyermögen , in  Ge» 
mäfsheit  .der  Übereinftimmung  untere  Willens  mit  dem 
moralischen  .Gefetze  ift  Sache  Gottes.  Würdigkeit,  die 
in  unterer  Gewalt  ift.  Tollen  wir  uns  felbft  verfchalfen: 
die  Glückfeligkeit  aber  können  wir  nur  von  Gott  er- 
warten:, der  die  Naturgefetze  fo  leitet,  .dafs  fie  zu  dem 
jnoralifchen  Verhalten  der  Menfchen  ,urid  zu  ihrem 
BedürfnilTe.  nach  Glückfeligkeit  zufammenftimmen. 
Gott.,  den  wir  :nicht  anders  als  über  die  Natur  und 
ihre  Gefetze  .erhaben. denken  können,  der  ihrem  Ein- 
flufs  .nicht  unterworfen  ift,  kann  auch  keine  fubiekti« 
ve  Begehrungen  und  BedürfnilTe  haben , welche  durch 
irgend  «eine  Natur  außer  ,ihm  müfsten  befriediget  wer* ' 
den.  .Wir  können  und  dürfen  ihm  keinen  andern 
Zweck  .beilegen , -als  den  durch  moralifche  Vernunft 

1 

beftimmten  ^Endzweck,  «den  ;Zweck  .der  moralifchen 
Welt, ; Glückfeligkeit  in  Harmonie  und  untet  der  Bedin» 
gung  der  fugend , .als  der  .moralifchen  Fähigkeit  der  er* 
ftem»  Durch  .ieden  andern  eigenliebigen , willkührli* 
eben  und  .eigennützigen  Zweck  wird  Gottes  Würd& 
entehrt,  fein  Wefen , das  uns  «nur  von  Seiten  feines 
Willens  und  moralifche.!*  Perfönlichkeit  begreiflich  ift, 
zerfröret,  und  der  Grund,  weswegen  die  moralifche 

Vernunft  für  diele  Idee  lieh  beftimmen  muUte,  ver* 

* , • 

niclu et.  ' 

/ . 
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Wir  ßnd  als  vernünftige  Wefen  verbunden,  den 
.durch  die  Vernunft  aufgegebenen  Endzweck  , Tugend 
;und  Glück feligkeit  harmonifch  zu  befördern.  Durch 
unfeve  Vernunft  gedrungen,  mülfen  wir  uns  zugleich 
diefen  unfern  Endzweck  als  den  Endzweck,  den  Inn- 
. begriff  aller  Zwecke  Gottes  gedenken.  Wenn  wir  der 
einmal  erkannten  Gottheit  unfere  Verehrung  nicht  ver- 
klagen können,  fo  follen  und  rnülfen  wir  uns  auch 
für  ihre  Zwecke,  welche  mit  den  Zwecken  der  prak* 
tifchen  Vernunft  identifch  find , intereflieren*  Diefs  ift 

w 9 

der  andere  Theil  unferer  Gottesverehrung.  Wenn -die 
.Verehrung  der  perfönlichen  Würde  Gottes  als  des  Ideals 
aller  Sittlichkeit  eine  unmittelbare  Verehrung  genannt 
.werden  kann,  .fo  können  wir  die  Verehrung  ihrer 
Zwecke  und  tlie  thätige  Beförderung  derfelben  die  um 
mittelbare  Verehrung  Gottes  nennen.  Bemerken 
Sie  aber,  Freund,  wie  die  religiöfen  Pflichten  mit 
unfern  Menfchen pflichten  zufammenhangen,  und  dal* 
wir,  wenn  wir  auch  keinen  Gott  erkannten,  dennoch 
feine  Zwecke,  als  Zwecke  der  Men fch heit  be- 
fördern miifsten?  Das  Gefetz,  welches  diefe  mittel- 
bare Verehrung  Gottes , . oder  die  Verehrung  feiner 
Zwecke  ausdrückt,  müfste  lauten:  Befördere  Tugend 

und  Glückfeligkeit , als  den  Zweck  Gottes  und  deiner 
Vernunft t 

* * 

i 

Diefe  Verehrung  ift  entweder  innerlich  oder  äuffer- 
lich.  Verehre  Gott  innerlich  würde  daher  heifsen : 
Achte , befördere  und  erhalte  in  dir* und  andern  die  Ach» 
tung  für  Tugend  und  Glück  feligkeit , als  Zwecke  der 
göttlichen  und  menfchlichen  Vernunft , die  du,  wenn  du 
nur  das  phyfifche  Vermögen  dazu  hdtteß , als  vernünfti- 
ges 


f 


Digitized  by  Google 


I 

Ueber  die  mittelbare  Verehrung  Gottes.  339 

ges  liefen  felbft  vealifieren  würdefl.  Verehre  die  göttli- 
chen Zwecke  äußerlich,  heifst : Richte  deine  freien  Hand- 
lungen fo  ein , dafs  du  Tugend  und  Glückfeligkeit  nicht 
llos  an  dir , fonderti  auch  an  andern  ( de$n  es  jft  all- 
gemeiner Menfchhei tszweck  ) beföfderß , Glivckfelig - 
heit  nie  wider  das  Gefetz  der  Heiligkeit  fuchefl  , fondevn 
diefe  iederZe.it  als  die  einfehrärikende  Bedingung  deines 

1 •>  » 1 f ä 

Streb  Uns  nach  Glückfeligkeit  anfekrfl , oder  wie  Sie  es 
Saoch  auf  mannichfahige  Weife  ausdrücken  wollen. 


Wenn  ern  höch’ftes  weites  und  allmächtiges  Wefen 
tiefer  Welt  präfidirt,  tim  diefen  Zweck  zu  realisieren, 
To  ift  es  Xvid erfp rechen d , da  Ts  irgend  ein  Weltwefen 
deti  Plan  defFelben  hindern  oder  vernichten  könne. 
Allein  die  freie  autonomifche  Einwilligung  und  Un- 
terwerfung des  Willens  unter  diefe  Weltordnung,  wei- 
che keine  Hetefronoifne , fonderti  der  Plan  imfers  ei- 
genen vernünftigen  Willens  ift,  diefe  Iß  unferer  Frei- 
heit überlaßen.  In  diefe  WeltOTchrang  vön  ganzem 
Herzen  einzuftimmen , xnü  ffen  wir  nicht  aus  phyfi- 
Tchem  Zwange,  fondem  füllen  moralifch  genötlüget. 
In  diefer  freien  Einwilligung  und  in  der  diefer  Welt- 
einrichtung gemafsen  Einrichtung  unfers  Verhaltens 
beftehet  im  allgemeinen  die  innerliche  und  äußerliche 
Verehrung  der  göttlichen  Zwecke. 


\ 

Betrachten  Wir  aber  das  Verhältnis  Gottes  zur 

1 

Jihyßfch-  moralifchen  Welt,  und  deren  Gefchöpfen 
einzeln:  fo  ergeben  fich  alsdann  die  befonderen  Ge* 
fetze  i die  uns  leiten  religiös  zu  denken  und  zu  han- 
deln. In  der  Welt  unterfcheiden  wir  dreierlei : n)  die 

»/  , 

moralifche  Welt  durch  das  moralifche  Gefetz , welches 

Y a die 


\ 
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clie  oberße  Regel  der  Schöpfung,  Erhaltung  und  Re- 
gierung der  Welt  iß.  b)  Die  phyfiGch  - erkennbare 
Ordnung;  c)  die  lebendigen  Gefchöpfe,  ihre  bewun- 
dernswürdige Rangordnung  und  Zweckmäßigkeit  der- 
felben. 


Das,  was  uns  über  alles  in  der  Welt  interefliert, 
»ft  das  moralifche  Gefetz  in  uns,  gefchrieben  in  un- 
fer  Bewufstfeyn,.  Haitees  krilig , als  das  Gefetz  deiner 
Würde,  und  liebe  es,  als  den  Anher  deiner  Hoffnung 
find  die  beiden  Gefetze,  die  aus  der  innerften  Tiefe, 
unfers  Bewufstfeyns  herauftönen.  Diefes  Gefetz  zu 
verehren  ift  der  einzige , wahre  und  Gott  wohlgefällige 
Dienft;  die  Religion,  welche  diefe  Verehrung  fordert, 
die  für  die  Menfchheit  einzig  wahre,  und  heifst  die 
moralifche  Religion  des  guten  Lebenswandels,  Das 
moralifche  Gefetz  führet  uns  über  alle  Gränzen  des 
Raums  und  der  Zeit  hinüber  in  eine  herrlichere  über- 
irrdifche  Welt,  welche  dem  Auge  des  Körpers  unficht- 
bar,  dem  Verbände  unbegreiflich,  nur  der  Vernunft, 
die  Sonne  und  Mittelpunkt  diefer  Welt  ift,  denkbar 
ift.  ln  diefer  überirrdifchen  Ordnung , wo  der  Menfch 
mit  feinem  Geifte  und  Herzen  in  feinem  rechten  Ele- 
mente fleh  befindet,  ahnden,  fehen  und  fordern  wir 
die  Gegenwart  des  Heiligßen,  Weifeßen,  Hochften  — 
welcher  der  Vernunft  als  Vater  alles  Guten  erfcheinet. 
Das  moralifche  Gefetz,  welches  gleichfam  der  Stab  ift, 
auf  welchen  geftützt  wiy  uns  über  Welt  und  Sterns 
hin.iberfchwin£en  in  die  unflehtbave  Welt,  wo  uns 
der  Schöpfer  mit  Liebe  und  Vergeltung  entgegen 
kommt,  ift  nicht  unfer  willkührliches  Werk.  Wir 
fchufen  nicht  die  Form  der  Vernunft,  wir  fäeten  nicht 

• das 
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\ ' 

das  Gefetz  in  den  Boden  der  Vernunft*  Das  morall-. 
fche  Gefetz,  das  uns  mit  un  fever  Perfön  lichkeit  gegeben 
und  von  uns  nur  entwickelt  und  erzeugt  wird,  müffen 
"wir  betrachten  als  Gottes  G e f e t z , als  feinen  heili- 
ligen  Willen*  Wir  müffen  das  Gefetz  unferer  Ver- 
nunft achten  und  ehren  9 als  das  Gefetz  Gottes , und  es 

\ 

ßehet  nicht  in  unferer  Willkülir,  ob  wir  wollen  oder 

i * 

nicht,  fondern  dies  ift  Naturgefetz  für  die  Vernunft. 

Aber  im  Befitze  eines  andern  Gefetzes,  des  Gefetzes  des 

✓ 

BegehrungsvermÖgens , f ollen  wir  das  Gefetz  der  Ver- 
nunft zur  Bedingung  der  Befolgung  ienes  machen,  das 
Naturgefetz  dem  Vernunftgefetze  freiwillig  unteTordnen, 
Und  die fe  Gefinnung  in  uns  aufnehmen,  welches  nur 
durch  freie  Willkiihr  möglich  ift*  Gott  gehorchen  und : 
dem  moralifchen  Gefetze,  Gott  verehren  und  feinen 

r 

Willen  — ift  völlig  eins.  Die  Achtung  gegen  ihn  und  fein 
Gefetz  nicht  hindern,  nicht  unterdrücken , fie  in  uns 
Und  andern  bewahren  ,•  alle  Erfcheinungen  des  innen* 
Sinnes  nach  diefer  Achtung  richten , alles  aulfer  uns  auf 
das  Gefetz  beziehen  — ift  das  Höchfte  und  Nothwendig- 

ße,  was  wir  thunv  können, 

* * , 

\ 

1 

Das  moralifche  Gefetz  ift  aber  nicht  blofs  der  He- 
rold  unferer  Würde,  fondern  auch  der  Verkündiger  un- 
ferer  Glückfeligkeit  und  der  Grund  unferer  Erwartun- 
gen. In  diefer  Rückficht  mülfen  wir  das  Gefetz  lie- 
ben und  gerne  befolgen.  Wenn  das  Gefetz  in  feiner 

Maieftät  uns  Achtung  und  Unterwerfung  abnöthiget, 

✓ 

unfern  Dünkel  niederfchlägt , unferer  Eigenliebe  Ab- 
bruch thut  und  uns  ßnnlichunangenehmen  Zwang  auf- 
erlegt, fo  werden  in  der  andern  Rückficht  die  Neigun-  . 
gen  mit  dem  Gefetze  ausgeföhnt,  indem  es  als  die 
1/  Y 5 liehet- 
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ficherfte  Regel  erfcheint,  nach  welcher  die  Sinnliekeit 
ihre  Befriedigung  durch  gefetzmäfsige  'Aufopferung  er«, 
langt.  Wer  fein  Leben  verliert,  der  erhält  es«  Gott 
felbft  erfcheint  uns  nun  nicht  blofs  als  maieftätifcher  Ge^ 
fetzgeber,  fondern  als  liebender. Vater  der  mit  freund« 
liehen  Lächeln  das  WoliLverhalterx  der  Kinder  mU.WohU 
feyn.  bekrönet,  damit  alles  recht  und  wohl  fei.  • üiefe. 
Achtung  und  Liebe  gegen  das  Gefetz  unferer  Würde, 
und  Gliickfeiigkeil,  als  Wille  des  heiligen  und  gütigen 
' Gottes  ift  die  religiofe  Verehrung  des  moralifcbe» 
Gefetzes, 

« 

. 

Wir  verehren  die  Gottheit  mittelbar*  wenn  wir 
zweitens  die  phylifche  Welt  als  der  moralischen  unter-, 
geordnet  betrachten  ; und  die  phylifch  - moral ifche  Welt  , 
im  Ganzen  als  das  Werk  des  weifeften  und  beften  anfe* 
hen.  ' Wir  können  uns  nach  Anleitung  der  Vernunf  die 
Welt  nicht  anders  denken , als  eine  grofse  zweckmafsige 
Anftalt,  in  welcher  die  Vernunft  und  ihre  Gesetzgebung 
der  Endzweck  ift*  in  weicher  der  Zweck  der  moralifchen 
Vervollkommnung  und  der  diefer  angemeOfeneuGlückfe-». 
ligkeit  im  Ganzen  unferer  Exiftenz  am  beften  erreicht 
wird*  , Den  Geßchtspunkt*  aus  welchem  wir  die  Weit 
anfehen  müflen , beftimmt  die  moraiifche  Vernunft,  in* 
dem  fie  gebietet,  die  Welt  anzufehen  als  ein  vollendetes 
Syftem  mannichfaltiger  Kräfte , unter  welchen  die  Vernunft ; 
in  die  gröf st -mögliche  Thätigkeit  gefetzt  werden  foll,  um. 

den  höchften  Zweck , das  fittlich  Gute  zu  erzielen.  Die 

> ^ 

Vernunft  gebietet,  die  Welt  zu  beurtheilen,  als  ein  teteo-. 
logifch  - j noralifches  Sifftem  vernünftiger  JVefen , in  welcher , 
der  Endzweck  der  Vernunft,  fittliche  Glückfeligkeit  Mn> 
heften  befördert,  und  einft  recilificrt  werden  wird , * 

Wif 


t \ 

\ 


Digitized  by  Google 


Ueber  die  unmittelbare  Verehrung  Gottes.  343 

.*/  fordern  daher  nie  eine  unbedingte  GIückfelig< 
keit,  fondern  nur  in  Gemäfslieit  der  moralifchen  Wür- 
digkeit,  wir  erwarten  nicht  vollkommene  Glückfeligkeit* 
in  diefer  Periode  des  Lebens , fondern  im  Ganzen  unte- 
rer. Exiftepz.  Das  höchfte  Gut , vollkommen  harmoni- 
Iche  Tugend  und  Glückfeligkeit , welches  wir  uns  nicht 
anders  als  etwas  Unendliches  vorftellen  können,  kann 
uns  in  keinem  Zeittheile  in  feiner  Unendlichkeit  erfchei- 
nen,  fondern  nur  unter  der  Idee  der  Unfterblichkeit 
ganz  gegeben  werden.  Wir  können  daher  vernünftiger 
Weife  nie  verlangen,  dafs  wir  frei  von  allem , finnlich 
Unangenehmen  (Übeln)  feyn  werden.  AuHerdem,  dafs 
>vir  durch  Unfittlichkeit  und  Thorheit  Selbftfchöpfer 
vieler  Leiden  find,  bedürfen  wir  der  Leiden  (d.  h.  ei- 
nes Widerfpruclis  der  Sinnenwelt  mit  den  Forderurigen 
des  Begehrungsvermögens,  welcher  lieh  dem  Gefühlver- 

mögen  durch  Unluft  und  Schmerz  ankündiget  — *)  zur 

•• 

Übung  und  Prüfung  des  ganzen  Syftems  unferer  Kräfte, 
um  die  fchlummernden  Kräfte  durch  die  BedürfniÜe 
zu  wecken,  und  dem  Triebe  einer  ieden  Kraft  Keitz  fich 

0 

zu  äußern  zu  veifchaffen;  um  die  Disciplin  der  Neigun- 
gen gemeinfehaftlich  mit  der  Vernunft  zu  handhaben 
und  fudiche  Stärke , reine  Uneigennützigkeit,  grobem 
Umfang  der  Tugend  möglich  zu  machen.  Wären  wir 
im  Stande  die  durch  Unfittlichkeit  und  Unklugheit  felbft 
verfchuldeten  Leiden,  die  uns  mit  Recht  treffen,  von 

denen  abzuziehen,  die  wir  als  Naturdisciplin  anfehen, 

► * - 

fo  würde  die  Anzahl  der  letzteren  gewifs  nicht  fo  grofs 
feyn,  als  man  diefelbe  gemeiniglich  vorftellet, 

. 

Diefer  Gefichtspunkt , aus  welchem  wir  die  Welt 
anfehen,  upd  für  welchen  fich  die  gefetzgebende  Ver- 
, Y 4 nunft 
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nunft  gänzlich  iritereffiert , miifs  noth  wendige  Zufrie- 
denheit mit  der  Welt:  im  Ganzen  hervorbringen  #•  a(t 
einem  zweck  mäfsi  gen  Syfteme  phyfifcher  und  morali- 
fcher  Kräfte  zur  Realisierung  des  höchfiert  Gutes aber 
auch  Zufriedenheit  mit  unfern  belondeien  SchickCalen,»  > 
als  Folgen  diefer  Weltordnung,  deren  Endzweck  Befeli-» 
gung  der  vernünftigen  moraiifchen  Weltwefen  ifiv"  Lie* 
be,  Dankbarkeit  und  Vertrauen  gegen  deri  Anfänger 
und  Vollender  diefes  Syftems Billigitng  der  Schranket* 
des  eigennützigen  Naturzweckes  als  übeieinftimmeridi 
mit  der  Beförderung  des  uneigennützigen  Zweckes  der 
Freiheit,  Geduld  und  Genüg  famkei  t f>  find  zugleich  ent- 
halten in  iener  Anficht  der  Welt  und  der  Zufriedenheit 
mit  derfeiben. 


Wenn  wir  die'  Ideen  von  einer  moralifchert  Welt 

. 4 * 

und  einer  dem  Sittengefetze  gemäfsen  Weltregie*  Ung 
bei  uns  und  andern  wirkfam  machen  wollen /fo  dürfen 
diefelberi  nicht  iri  ihrer  Allgemeinheit  vorgeftellt  w et* 

• • i i . , » ■ 

den ; wobei  wir  immer  noch  kalt  bleiben  können  * fon* 

* 

dem  fie  mülEeri  iii  ihrer  befonderert  Beziehung  auf  uns# 
auf  unfer  Leben  und  uüfre  Schickfale  gedacht  und 
dafgeftälit  werden.  Nur  durch  die  vörgeftellte  Bezieh 
hung  derfeiben  auf  unfern  Zuftand  können  die  Gefühle 
dei  Dankbarkeit  4 der  Zufriedenheit#  der  HofFnung  und 
des  Vferträuens  erzeugt  werden.  Doch  müden  Wi* 
uns  hüten  # einzelne  Begebenheiten  nicht  dogtnatifch 
izi  ihrer  teleoldgifchen  Beziehung  erkennen  zu  wollen# 
und  iiicht  vergeiTeü#  dafs  des  Herrn  Rath  zwar  immer 
weife#  /für  liris  abef  oft  wunderbarbar  (eh  iejie  Ge* 
fühle  der  heitferen  Ruhe  ühd  Zufriedenheit,  des  froher! 
Aufblicks  zu  Gott  ühd  einer  vöUkÖmmeiifcreii  Welt» 

und 
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Und ' die' ' daher'  entgehende  fittliche  Stärke  und  Bereit- 


willigkeit *—  find  die  fchonfte  und  füfsefte  Frucht,  die 
Wir  von  dem  Stamme  :der  religiöfen  Weltideen  pflii- 
cken  können, 

$ ■ f • . 


* . - 1a  " " 

Wir  verehren  drittens  die  Gottheit  mittelbar 
dürchr  teligiöfeii  Gebrauch  und  Behand- 
lung der  Welt  und  Welt  wefen  f d;  h4  durch  Anwen- 
dung der  Welt , ihrer  Produkte  und  GefchÖpfe  zur  Ver- 
herrlichung Gottes  f durch  zweckmäßige  Verwendung 
der  Welt  zur  Beförderung  des  höchften  Gutes.  Das  all- 
gemeine Ge  fetz ; Gebrauche  und  nütze  die  Welt  zur  Eeför - 
derung  des  göttlichen  Zweckes  oder  zur  Beförderung  des 
höchften  Gutes  heifst  aber 


t*  Gebräuche  die  tehlofen  Wefen  zur  Er* 
haltung  upd  Erhöhung  deiner  Voll- 
kommenheit. Die  materielle  Weit  ift  ei»  blo- 
fses  Mittel, zur  Erhaltung  unferer  phyfifchen  und 
geiftigen  Kräfte  und  zur  Vermehrung  derfelben. 
*>hne  für  lieh  felbft  Zweck  oder  Selbftzweck  zu 
leyn#  Unfere  vernünftige  Willkühr  ift  demnach 
durch  fie  gar  nicht  eipgefchränkt , und  wir  können  1 
diefelbe  verwenden , wozu  wir  nur  wollen  und 

* ♦ »4^  « 

hegehren.  Die  Klugheit  aber  rathet  und  die  Weis- 
heit gebietet  i dafs  wir  fie  nur  zu  den  Zwecken 

der  Menfchllchkeit  und  Menfchlieit,  zur  Beförde- 

% 

rung  des  Wohls  aller  empfindenden  Wefen  und 
insbefondere  zur  Erhöhung  der  geiftigen  Vollkom*, 
itienheiten  der  vernünftigen  Wefen  gebrauchen* 
Sie  dazu  anzuwenden  ift  demnach  nicht  nur  allge- 
mein erlaubt*  föndern  allgemeine  Pflicht.  Das  obi* 

Y 5 , ' ' g« 


{ 


Zwanzigßer  Brief. 


ge  Gefetz*  das  diefen  Zweck  und  diefen  Gebrauch 
fordert,  fchliefst  demnach  folgende  Gefetze  in  lieh; 


a)  Zerftore  kein  Gefchöpf,  keine  Schönheit 
aus  blofsem  Muthwillen , ohne  wenigftens  einen 
finnlich- vernünftigen  Zweck  dabei  zu  haben. 


• v 


* 4 


\ 

, <.  b)  Er  wirb  dir,  fo  viel,  als  möglich  extenfive  uid 
intenfive,  ausgebreitete  und  gründliche  Kennt- 
^niffe  von  der  Welt  im  Ganzen , insbefondere 
. r von  unferer  Erde,  ihren  Produkten , den  Gefez* 

t > 

zen  und  dem  Gebrauche  derfelben,  um  fie  zum 

* , 

Zwecke  der  Erhaltung  und  Erhöhung  deines  phy. 

i j ftfeh- thifirifchen  Eeben  zu  gebrauchen. 

« . • 


* . • 

Da  die  materielle  Welt  und  ihre  Erfcheinungen  den 
allgemeinen  obiektiven  Stoff  unferer  Erkenntnifs 

,«*1  ii  r»*  , , 1 - 1 \ f , * 

und  äufferen  Erfahrung  enthält,  fo  gebrauche 

• i **<  • 


•/  4 ' * S * 


c)  die  Welt  zur  Entwickelung  aller  dei- 
ner Seelenvermögen,  um  dir  Erkenntniffe 
von  der  Welt  zu  erwerben,  um  diefe  Erkenntnif- 
fe auf  die  Ideen  der  Allmacht,  Güte  und  Weis* 

$ 

heit  Gottes  beziehen  zu  können,  und  iene  Ideen 
lebendig  zu  machen. 


Da  die  materielle  Welt  und  die  fchönen  Formen 
ihrer  zahllosen  Produkte . enthalten  den  ange» 
m dienen  Stoff  und  Reitz  unfere  Erkenntnisver- 
mögen in  ein  der#Art  und  dem  Grade  nach 
zweckmäfsiges  Spiel  zu  fetzen,  woraus  die  Ge- 
fühle des  Schönen  und  Erhabenen  entffdien  *), 
fo  gebrauche 

d)  die 

*)  S.  Kants  Cr.  der  aftliet.  Urth, 
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d)  die  Welt  als  ein  Mittel  deine  Erkennt* 
nifsv  er  mögen,  in  ein  harmonifches 
fubiektiv-zweckmäfsiges  Spiel  zu  fez- 
zen,  um  die  Gefühle  des  Schönen,  und  Erhabe- 
nen  in  der  Natur  zu  entwickeln , welche  Gefühle 
die  Empfindungen  und  den  Inftinkt  nach  Luft 

v * * i*  t t 

verfeinern  und  fine  Propädeutik  der  moralilbhea 
* Gefühle  find, 

e)  Die  organifchen  Produkte  nütze,  um 
die  Naturzwecke  kennen  zu  lernen , zu  deinem 

c • m *%  \ 

Nutzen  und  Vergrnigen,  als  Dat^i  deinen 
Glauben  an  Gott  eini  « erma  fsen  durch 
ErFahrungsgrüride  zu  rechtfertigen. 

f)  Geniefse,  aber  dem  Zwecke  deiner  morali- 
fchen Vervollkommnung  nicht  zuwider»  das  An- 
genehme und  die  Reitze  der  Weit,  um 
dein  Lehen  vergnügt  und  genufsreich  zu 
.machen, 

t . * 

j . 

g)  Man  lerne  die  Natur  überhaupt  lieb* 
gewinnen,  indem  man  ihre  Schönheiten  und 
ihren  Segen  geniefst,  ihr  Leben  und  ihre  Kraft 
-in  fich  einfauget,  vorzüglich  indem  man  fich 

4 . feibß  mit  ilir  befchäftiget  und  auf  Hoffnung  fie  \ . 

bearbeitet. 

b 

• S.  Die  lebendigen  vernünftln fen  Gefchö* 
pfe  gebrauche,  (negative)  dafs  fie  den 
Zweck  der  vernünftigen  Wefen  nicht 
cinfehränken,  fondern  vielmehr  beför* 

' d er n.c  Djefes  Gefetz  fchliefst  folgende  in  fteh : 

. * * a)  Ler- 
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* 

a)  Lerne  die  Thiere,  ihre  Eigen fchaften , ihre 
Kunfttriebe  und  ihren  Gebrauch  kennen,  um  fie 
deinen  Zwecken  gemäfs  gebrauchen  zu  können, 
zu  deiner  Erhaltung,  zur  Bequemlichkeit,  zur 
Bildung  deines  Verftandes  u.  f.  w. 

V * 

b)  Gebrauche  fie  fo,  da&^  ihre  Erhaltung  und 

Vermehrung  nicht  nachtheilig  werde  der  Voll- 
kommenheit und  der  Glückseligkeit  der  Men- 
fchen.  ' ’ 

i 

i 

c)  Da  die  Thiere  empfänglich  find  der  finnlichen 
Glückfeligkeit,  der  finnlichen  Freude  und  des 
Schmerzes , fo  ehre  diefen  Zweck  ihres  Wohl- 
feyns,  wveicheu  fie  nach  ihrer  phyfifchcn  Natur, 
begabt  mit  einem  Empfindungsvermögen,  mit 

i 

dem  Menfchen  gemein  haben»  Alle  Graufam- 
keiten  gegen  die  Thiere  find  Barbareien  eines 
fühllofen  Herzens,  und  man  mufs  Kinder  bald 
belehren : dafs  die  Thiere  der  Empfindung  des 
Schmerzes  empfänglich  find , weil  fie  oft  unwif- 

f * I 

fend  und  gedankenlos,  ohne  es  eben  böfe  zu 
meinen,  Thiere  quälen.  Aber  das  Wdhlfeyn  der 
Menfchen  fei  uns  höher  als  das  Wohlfeyn  der 

, Thiere.  Die  Dame,  die  fo  gefühlvoll  für  ihren 
ScliooCshund  ift,  ift  es  feiten  zugleich  auch  gegen 
ihre  Magd, 

| 

d)  Ordnung,  Reinlichkeit,  Sparsamkeit,  Gefchick* 
lichkeit , Dankbarkeit , Treue  etc.  find  einzeln 
ünter  Thiere  vertheilet.  Der  Menfch  erkenne 
feine  Erhabenheit  und  feine  Würde  in  dem  Ge« 
danken,  dafs  er  die  Eigenfchaften , die  unter  die 

Thiere 

/ : 

\ 

' 
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Thiere  einzeln  vertheilt  find , vereiniget  befitzen 
könne  und  Tolle,  und  zwar  mit  Freiheit  und  Be- 
wufstfeyn. 

V 

3.  Die  vernünftigen  Wefen,  die  Genoffen 
deiner  Natur  und  Würde  behandele 
durchgängig  als  Selbftzwecke;^ordne  ih- 
re Glückseligkeit  und  Würde  nie  unter 

\ * 

die  deinigen,in  gewiffen  Fällen  über 
die  d einige.  Liebe  deinen  Nachften  als  dich 
felblt.  Ihr  follt  das  Leben  für  die  Brüder  laßen. 
Diefe  Achtung  gegen  die  Mcnfchheit  als  Selbft- 
zweck  fordert:  dafs  wir  uns  aller  willkührlichen, 
nicht  im  Moralgefetz  gegründeten,  Einfchrän-, 
kungen  des  Wohls,  der  Befriedigung  des  eigen- 
nützigen Triebes  in  Andern , enthalten,  Sobald 
der  Grund  diefer  Einschränkung  die  blofse  Be- 
friedigung des  eigennützigen  Triebes  in  uns  ift. 
Allein  wir  Tollen  die  Menfchenachtung  auch  bewei- 
sen durch  freiwillige  Befchränkung  des  eigennützi- 
gen Triebes  in  uns  zur  Befriedigung  eben  deilelben 
in  Andern;  vorzüglich  durch  Beförderung  Threr 
Würde,  durch  Beförderung- der  Thatigkeit  -des  .un- 
eigennützigen Triebes,  und  durch  Nichthinderimg 
ihrer  natürlichen  Freiheit,  Hier  fallen  die  Reli- 
gions-  und  Menfchenpflichten  in  eines  zufammen; 
die  religiöfe  und  die  vernünftige  Maxime  wirken 
Ein  Verhalten,  die  Wirkung  des  Geilles  Gottes  ift 
von  der  Wirkung  des  moralifchen  Gefetzes  nicht 
ver  Schieden. 

Wende  die  Welt  zur  Beförderung  des  höcliften  Gutes 
an , heilst  endlich : 


4»  B e- 


( 
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- » i 

B e ü r t h e i 1 e ti  n d b e n ü t z e d i e E i n r i c li- 
tung^n'  der  gefammten  Welt  und  die 

nachdenfelben  dir  zu  Theilwerdenden 

• * 

Schickfale  als  eine  phyfifch-moralifehe 
Anhalt,  um  Würdigkeit  und  Wohl  her- 
vorzubringen, Und  fuche  und  beFörde- 

. re  letzteres  nie  wider  die  . er fte.  Um  die 

/ . * 

Welt  den  weifen  Zwecken  ihres  Schöpfers  gemäfs 
und  ihre  Einrichtungen  beurtheilen  zu  können , fo 

V . * 

a)  lerne  die  Einrichtung  und  die  Gefetze  der  pby« 
fifchen  Welt  kennen* 

b)  Wende  diefe  Kenntnifs  an  zur  klugen  Beförde- 
rung deines  Wohls.  Subiice  tibi  res.  Die  phy* 
fifche  Natur  außer  dir  beziehet  lieh  auf  die  phy- 
fifcbe  Natur  in  dir.  Vorzüglich  aber  halte  dich 
an  die  moralifche  Weltoidnung  , und  fuche 
die  Glückfeligkeit  und  deinen  Zuftand  zu  verbef* 
fern  durch  Erhaltung  und  Erhöhung  deiner  per- 
fönlichen  Würde.  Die  unabänderliche  Gefetz- 
mäfsigkeit  und  Regelmafsigkeit  der  phyfifchen 
Natur  erhalte  in  dir  den  Gedanken,  nach 
deiner  Weife,  deiner  Natur  gemäfs,  d. 
h.  moralifch  und  frei  gefetzmäfsig  zu  wolle«  und 
zu  handeln. 

i « 

i 

c)  Nütze  die  Einrichtungen  und  die  Gefetze  der  ! 
Natur  dazu,  dir  richtige  Vorftellungen  von  dem 
Lauf  der  Dinge  und  von  möglicher  menfchlicher 
Glückfeligkeit  zu  machen,  damit  du  bewahret 

bleib eft  vor  üfccrfpannten , fchwärmerifchen  Vor. 

♦ "* 

Heilungen 
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Heilungen  und  Erwartungen*  die  deine  Ruhe 
und  Zufriedenheit  untergraben , deinen  Glauben 
an  Gott,  und  an  einen  moralischen  Weltplan 
wankend  machen  können.  Begehre  das  Unmög- 

■'  liehe  nicht.  Sei  zufrieden  und  begnügfam. 

» * * / 

» 4*4  * 

d)  Gebrauche  die  Erkenntnifs  der  Natutgefetzo  zur 
ßandhaften  Ertragung  des  Unangenehmen  und  1 
der  Übel.  Subiice  te  rebus.  Die  Gefetze  nach 
Welchen  du  leideft,  find  eben  diefelben , .nach 
welchen  du  glücklich  bift.  Wolle  nicht  die  Na- 
turgefetze  und  die  Begebenheiten  nach  denfelben 

4 » • / t 

nach  deinen  Neigungen  (der  Eigenliebe)  modeln, 
fondern  beftiimne  deine  Neigungen  nach  den 
Naturgefetzen , nach  dem  was  möglich  ilt. 


c)  betrachte  das  phyfifclie  Weltfyftem  als  dem  mo- 
ralifchen  untergeordnet,  und  welches  im  Ganzen 
deinen  Zweck,  das  höchfte  Gtit,  aber  mit  Unter- 
ordnung des  phyüfch  Guten  unter  das  moralifch 
Gute,  begünftigen  und  einß  noch  völlig  realisie- 
ren wird.  Beurtheile  aber  nicht  das  Verhältnifs 
ieder  einzelnen  Begebenheit  nach  der  marali- 
fchen  Endzweckmäfsigkeit , fondern  halte  dich 
ans  Ganze.  Wir  vermögen  das  Ganze  und  die 
unfichtbaren  Fäden,  wodurch  Begebenheiten  mit 
Begebenheiten  zufarnmen  hangen , wie  ein  Zu- 
fall iin  Often  wichtige  EräugniSTe  im  Norden  her- 
beiführet, nicht  zu  überfchauen.  Glaube  es  dei- 
ner Vernunft:  wenn  dein  Verltand  utnfaHender 

und  , nicht  fo  befchränkt  wäre,  wenn  wir  die 

« 

ganze  Reihe  der  Veränderungen  und  Begebenhei- 

# / ten. 


s 


/ 
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den,  die  Handlungen  der  Menfchea  und  ihre 
jnoralifche  Güte  in  Verbindung  erkennen  und  in 
, Eine  Totaianfckauung  zu  Ta  mm  en  faden  könnten, 
dafs  wir  dann  die  Endzweckmäfsigkeit  des  Ver- 
4 haltniffes  der  Welt  zum  höchften  Gute  zu  unte- 
rer innigften  Zufriedenheit  erkennen  und  billi- 
. * gen  würden*  Religiöfes  N aturyertra u.en, 

* 4 

entftanden  aus  .dem  Glauben  an  eine 
, znoraliTche  WeJi* 

i » 

f)  Lerne  den  gröfsen  Gedanken  dir  geläufig  vmfc- 
eben,  dafs  kein  Unglück  deine  Würde,  dafs 
' felbft  eine  Verteil  wörung  der  Naturgefetze  gegen 

dich  , dir  dennoch  deine  Freiheit  und  Perfönlich- 
keit  nicht  rauben  könne.  Gebrauche  den  Kon- 
traft  der  Naturwirkfamkeit  und  der  Selbftthatig- 
keit  deiner  Freiheit,  .um  deine  Würde  dir  zu  ver- 

.anfchaulichen.  ‘ 

» - 

* / 

Hier  haben  ;Sie  <eine  kompendiafifche  Vbrftellung 
der  vornehm ften  Religionswahrheiten , die  ich  wünfehe* 
dafs  ße  in  .Zukunft  in  .einem  {Katechismus  der  reinen 
moralifchen  Religion  .zum  Zwecke  der  religiöfen  Erzie- 
hung möchten  verarbeitet  werden.  Denn  dafs  diele 
blofse  .Nennung  der  Religionswahrheiten  und  die  Fin- 
gerzeige, welche  ich  gab,  nicht  die  Religionswahrhei. 
ten  lind,  wie  ße  für  Anfänger  und  Zöglinge  der  Reli- 
gion muffen  zubereitet  werden  , will  ich  für  Ihren  JLit* 

teratus  hiermit  .erinnert  haben.  *) 

✓ — 

Tin 

9 

- / 

*)  Man  vergL  mit  diefem  und  ,dem  vorigen  Rr.  Schuld*  Mo» 
ralpkilofopliie  5*  Ö3L*.  fec* 

» 4 

* S.  ' * 
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Ein  und  zwanzigster  Brief* 

\\  * 

Ideen  zu  einer  künftigen  Asketik  der  Religion# 


Omnibus  natura  fundamenta  dedit,  femcnque 
virtutum : omnes  ad  omnia  ißa  naii  fumus*  . . 

4 * 

Cum  irritator  acceffit,  tune  illa  animi  bona 
guaii  fopita  excitantur. 

San e ca  epiß.  108. 

> • . 

Eine  religiöfe  Asketik,  worunter  ich  mir  einen  fyfte» 
matifchen  Innbegriff  der  Gefetze  denke , denen  gemäCi 
fubiektive  Religion  nmfs  entwickelt  und  erzeuget  wer« 
den , müfste  wohl  dreierlei  unter fuchen : 

\ 

* i 

/ - * 

x*  Die  allgemeinen  fubiektiven  Bedingungen,  unter 

welchen  die  fubiektive  Religion  ein  mögliches  Pro- 
dukt und  ein  möglicher  Gegenftand  des  Vorftel* 

lungs-  Begehrungs  - und  Gefühls  Vermögens  wird; 

t \ 

2*  Die  allgemeinen  fubiektiven  Hindernille  der  Re» 
ligion ; 

V 

• $.  Die  allgemeinen , auf  alle  Menfchen  anwendbaren 
Mittel  diefe  HinderniiTe  zu  entfernen# 

Z Nach 

, ' »V 
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Nach  diefer  Ordnung  will  ich  Ihnen  meine  Gedan- 
ken über  diefen  Gegenftand  mittheilen.  Aber  — hier 
rechne  ich  vorzüglich  auf  Ihre  Nach  ficht.  Der  Gegen- 
ftand  ift  Schwer,  neu  und  noch  unbearbeitet.  Wenn 
Sie  mich  beurtheilen,  fo  bringen  Sie  neben  dem,  was 
ich  hierüber  tagen  werde,  meinen  guten  Willen  und 
die  Überfchrift  diefes  Briefes  mit  in  Anfchlag,  In -der 
Pädagogik  wurde  zeither  ein  fehr  wichtiger  Theil  'der 

pädagogischen  Gefetze  übergangen,  der  zur  Abficht  hat» 

* - * - . 

die  pädagogische  Heilkunde  überflüffig  zu  machen,  ich 
meine  die  Regeln  der  D i s ci  p lin  der  Seelenver- 
mögen. Diefem  Mangel  in  Abficht  der  Religion, 
will  ich  abzuhelfen  fuchen;  nicht  Sowohl  um  diefen 
Theil  zu  vollenden,  als  um  diq  Aufmerksamkeit  der 
Denker  auf  diefen  Punkt  zu  lenken  und  zu  zeigen  , was 
ich  eigentlich  unter  diefer  Disciplin  verftehe.  Den  Ke» 
fchlufs  werde  ich  endlich  mit  einem  unvollkommenen 

Verfuch  einer  religiöfen  Heilkunde  machen.  Wenn 

* ' < * 

nicht  alles  auf  Kinder  anwendbar  feyn  füllte,  fo  laßen 
Sie  (ich  diefes  nicht  wundern,  cfa  ich  mehr  die  Abficht 

habe,  durch  meinen  unvollkommenen  Verfuch  einer 

/ * 

Asketik  üb  erhaup  t,  andere  zur  Bearbeitung  derfel- 

/ 

ben  zu  reitzen  und  ihnen  das  Bedürfnifs  einer  belferen  * 

* i 

Bearbeitung  diefes  Thcils  der  Wißen  Schäften  fühlbar  zu 
machen. 

Die  innere  Möglichkeit  der  Religion  und  Religio- 
fität  ift  in  iedem  Menfchen  vorhanden,  braucht  und 
kann  nicht  hervorgebracht  werden,  und  ift  dem  Men- 
fchen mit  feiner  vernünftigen  moralifchen  Natur  a prio- 
ri  gegeben.  Die  Erziehung  Schafft  keine  neuen  Kräfte» 
Sondern  fie  entwickelt  nur  die  vorhandene*),  und  bringt 

Fähig- 
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Fähigkeiten  und  Fertigkeiten  hervor. . Von  diefer  inne. 
ren  Grundbedingung  kann  daher  in  einer  Untersuchung 
der  Gefetze,  nach  welchen  Religion  möglich  wird  kei. 
neswega  die  Rede  feyn ; fondern  von  den  äufleren  Be. 
dingungen , wodurch  die  inneren  zur  Thätigfceit  und 
Wirksamkeit  beßimmt  und  gereitzt  werden. 


Da  der  Zweck,  die  Art  des  Bedürfnilles  und  der 
ürfprung  der  Religion  aus  praktifcher  Vernunft  in  die. 
fen  Briefen  Sättfam  erörtert  worden  iß,  fo  ergiebt  ficij 
von  felfaß,  dalii  die  oberße  Bedingung  der  Möglickeit 
der  fubiektiven  Religion  fowohl  wirkfame  Vernunft 
überhaupt,  als  insbesondere  felbfithätige  (praktische) 
Vernunft  fei.  Um  Religion  als  Beschaffenheit  des  Men» 
fchen  möglich  zu  machen , So 


**  ■EnftwcWs  in  natürlich-  auffl ei gender  Ordnung  di»  > 
Vernunft  an  dem  ihr  gemäßen  Stoffe  und  auf  ein» 
ihrer  Form  gemäße  Art. 

/ 

' \ 


Das  Wie?  gehöret  nicht  Ineher,  fondern  in  die  No« 
mothetik  der  aHgezneinen  Erziehungsilieorie. 

1 


fl-  Entwickle  inshefondere  die  praktifche  Vernunft,  indem 
du  das  in  derselben  liegende  tnoralifche  Gefetz  auswik - 

heiß , uud  die  reinen  Rechts  und  Pßichtbegriffe  rein 
davflelltß  und  ‘aufklävejh  * 


» 

All*  praktischen  Erkenntnille  muffen  aufgeklärt 
feyn,  d.  h.  Sie  dürfen  nicht  blos  dunkel  gefühltes  Be- 
dürfnis feyn , fondern  iie  muffen  in  deutliche  und  be- 
stimmte begriffe  verwandelt  werden , So  daü  man  nicht 
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nur  in  concreto,  Sondern  auch  in  abßracto  wiffe,  was 
recht  und  gut  fei.  Diefs  ift  der  wichtige  Gegenßand  der 
moralifchen  Erziehungstheorie , welche  bei  der  religiös 
fen  vorausgefetzt  wird.  Vorzüglich  kommt  es  darauf 
an,  1)  dafs  man  durch  gutgewählte  ßeifpiele  und  durch 
rein  dargeftellte  Handlungen  der  Tugend  das  fitdiche 
Gefühl  anrege.  Hier  verdienet  die  wahre  Gefchichte 
vor  den  erdichteten  Eeifpielen  immer  den  Vorzug. 
Man  entwickle  daher  den  Charakter  Jefu  vor  allen  und 
benütze  die  adeln  Beifpiele  aller  Zeiten  und  aller  Länder. 
Man  mache  fich  felbft  aus  der  beliebten  deutfchen  Zei- 
tung vom  Hm.  Becker  ein  moralifchea  Exempelbuch. 
Man  benütze  gut  erzählte  und  rein  moralifche  Geschich- 
ten; z.  B.  ander  den  bekannten  Rocbowfchen , Campi- 
fchen  und  Salzmannifchen  etc.  Kleine  Gefchichten 
für  Kinder  von  6 — io  Jahren  etc.  Leipzig  bei 
Fleifcher.  Man  ahme*  felbft  die  Methode  der  morgen- 1 
ländifchen Weifen  nach,  die,  wie  der  Wanderer  von  den 
Zweigen  der  Bäume  füfsq  Früchte  pflückt,  eben  fo  auch 
vom  Dornbufche  wie  von  der  Ceder  herzerquickende 
Lehren  brechen.  Vergleiche  die  Palmblätter  und  Her- 
ders  Vorrede  dazu.  So  Tagt  der  vortreffliche  Peßalozzi 
von  dein  adeln  Schulmeifler  zu  Bonnal:  „bis  auf  die 
'„Blume,  die  im  Garten  wächft,  braucht  er  alles,  die 
„Seelen  feiner  Mädchen  höher  zu  ßimmen,  und  durch 
„ fie  künftige  Gefchlechter  von  Menfchen  im  niedrigßen 
,, Stande  glücklich  zu  machen.  2)  müden  die  morali- 
fchen  Grundbegriffe  von  Recht,  Unrecht,  Gerechtig-  j 
keit , Güte  etc.  aus  konkreten  Fällen  entwickelt,  und 
auf  beftimmte,  fafsliche,  nicht  der  Mifsdeutung  fähi- 
ge Formeln  zurück gebracht  werden.  In  diefer  Hin« 
ficht  ift  nach  dem  Urtheil  der  A.  L.  Z.  zu  empfehlen: 

Gut 
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• ^ ii  , m 

Gutwills  Spatziergänge  mit  feinem  Wilhem  etc.  von  Joh. 
Heinr.  Gottl.  Heufinger,  Zittau  1792.  S)  mufs  man-' 
die  reine  moralifche  Triebfeder  ans  Herz  legen.  Vor-  * 
trefflich  fagt  in  diefer  Rückficht  Xenophon,  indem  er 
dWRede  der  Tugend  an  den  unfchlüfligen  Herkules 
a!fo  anheben  läfst:  Ovx  e^x? rocrqcto  cs  ir  g 0 0 1 /a  1 0 1 $ ' 
j föovrjs,  otKX9  q7rsg  01  Qsot  Sts&scotv  rot  ovroty  Styyqco- 
jjtou  per  otXy^eiot^.  Mem.  II.  i.  128.  4)  niufs  man  die 
hohen  moralifchen  Anlagen  , die  hohe  Würde  des  Men- 
fchen  und  die  Gröfse  feiner  Beftimmung  deutlich  und 

v _ ^ 

löbhaft  darfteilen.  ' 5)  Sich  darbietende  Gelegenheiten 

% 

benützen,  oder  fie  herbeiführen,  um  gute  EntfchlülTo  . 

• * , . 
und  Gefühle  nicht  verdunlten  zu  lallen,  fondern  in  le- 
bendige Handlungen  zu  verwandeln.  6)  Tugendhand- 
lungen mufs  man  anfänglich  leicht  und  fchmerzlos 
machen,  damit  nicht  etwa  wenn  auch  nur  die 
dünkle  Vorftellung  entliehe,  die  Tugend  gehe  auf  völli* 
ge  Unterdrückung  des  eigennützigen  Triebes  und  def- 
fen,  was  dem  Menfchen  angenehm  ift,  hinnaus,  So 
wie  fich  ohne  den  richtig  gefafsten  und  beltimmten 
Begriff  der  Freiheit  keine  Wiflenfchaft  der  Mo- 
ral (der  Frei  hei  tsbegriffe)  denken  läfst,  eben  fo  läfst 
fith  ohne  Überzeugung  der  Freiheit  als  eines  Faktums 
des  Bewufstfeyns  keine  Moralität  gedenken#  Daraus 
folgt : v 

% 

* Si  Entwickle  die  Freiheit  als  eine  Thatfache  des  Bewufst- 
feyns , und  kläre  das  Bewufstfeyn  oder  die  Vorliellung 
von  devfelben  auf 

^ ' i 

\ 

, Diefes  läfst  fich  fehr  leicht,  und  wie  ich  aus  eigener 
Erfahrung  es  weifs , bei  Kindern , die*  zum  Ge« 

* Z 3 . brauch 
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brauch  ihrer1 Vernunft  gelangt  find,  auf 
viererlei  Weife  bewerkftelligen , i)  an  fremden  acht, 
> xnoralifchen  Handlungen,  und  die  nicht  erft  durch  die 
Darftellung  zu  wenigftens  nicht  fittlichen  gemacht 
werden.  2)  An  eigenen  Handlungen  des  Kindes,  wo 
cs  von  felbft  gegen  feine  Neigungen  fittlich  recht  han- 
delte. 3)  Man  legt  einem  Kinde  einen  wirklichen 
oder  natürlich  möglichen  Fall  vor,  zeigt  an  demfelben 
die  mögliche  fittliche , unfittliche  und  nicht  fit  tliche 
Handlungsweife,  und  läfst  das  Kind  fühlen,  dafg  es 
auf  die  drei  Arten  handeln  könne,  aber  nur  auf  die 
eine  folle.  Oder  4)  man  läfst  wirkliche  Verfuche  in 
freien  fittlichen  Handlungen  machen.  Allein  diefer 
Fall  ift  groCsen  Schwierigkeiten,  Täufchungcn  und  Mifs- 
brauch  aus  gefetzt. . 

4.  Fite  man  fick  vomimmt  religitife  Gläubige  zu  bilden, 
wache  man  vorher  gute  Menfchen ♦ Kehre  diefe  Ord • 
t tung  niefit  um.  Religion  ift  Folge  nicht  aber  Grund 
der  Moralität ; fie  macht  den  Befchlufß  nicht  den  An* 
fang  der  moralifchen  Bildung . (S.  den  4ten  Brief.) 

> 

5.  Man  fuche  nicht  blos  theoretifche , fondem,  und  vor - 
zü glich,  praktifche  Gläubige  zu  bilden ♦ (S.  den  [Octen 
Brief.) 

\ f < - 

Praktisch  Gläubige  bildet  man,  wenn  man  die 
Religion  auf  die  praktifche  Vernunft, gründet,  und  fie 
mit  dem  Wefen,  der  Würde,  der  Perföniichkeit  und 
dem  ädelften  und  daueThafteßen  Verlangen  der  Menfch- 

t 

heit  verwebet.  Nichts  ift  dem  Menfchen,  wenn  er 
nicht  durch  Mangel  oder  Fehler  der  Erziehung  ver- 
dat- 
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dörben  worden,  theurer,  hoher,  gewifler  als  feine 
Vernunft,  ihr  Gebot  und  feine  Pflicht.  Die  Religion 
könnte  daher  auch  keinen  ficherern  und  wirkfamern 
Grund  haben,  als  .die  praktifche  Vernunft,  gefetzt 
auch  y dafs  wir  die  Wahl  hätten  und  iie  nicht  der 

Einzige  probehältige  Beweisgrund  wäre,  welcher  auch 

« • 

allen  Scheingründen  erft  Uberredungskraft  giebt.  (S. 

Cr.  der  teleol.  Urth.)  Der  Glaube  des  praktifch  Un- 
xnoralifchen  fufset  nicht  auf  praktifche  Vernunft^  ift 

nicht  aus  der  moralifchen  Gefetzgebung  entfproffen. 

« * » 

Denn  der  Glaube  an  Gott  und  beharrlich  unmoralifclie  / 

• • « 

Maximen,  welche  immer  mit  einem  Übergewicht  der 
thierifchen  Natur  über  die  eigentlich  menfchliche  ver- 
bunden find,  vertragen  lieh  nicht  zufammen.  In  die- 
fem  Falle  kann  der  religiöfe  Glaube  die  Vernunft  und 
Freiheit  auch  nicht  in  der  Realifirung  des  hoch  (len 
Vernunft  - Gute®  unterftützen.  Hier  zeigt  fich  abermals 
der  Primat  der  praktifchen  Vernunft  und  der  morali- 
fchen Religion.  Theoretifche , dogmatifche,  demon- 
ftrative  Beweife,  wenn  fie  auch  möglich  wären,  und 
wenn  man  auch  das  Gedachtwerdenkönnen 
mit  dem  Seyn  können.  Formen  mit  Gegenßänden, 
regulative  Ideen  mit  konftitutiven  Ideen  nicht  verwech- 
felte,  fo  könnten  fie  doch  nur  einen  todten  praktifch 
un wirkfamen  Glauben  oder  Wiflen  erzeugen.  Zu  ge- 
fchweigen , dafs  ein  religiöfes  Wiflen  durch  den  Glanz, 
den  es  um  die  künftigen  Belohnungen  und  Strafen 
verbreiten  würde,  die  Freiheit  aufler  Thätigkeit  fetzen, 
und  ein  blofses  unwillkürliches  Begehren  and  eigen- 

t 

nützige8  Streben  nach  den  Gütern  des  Himmels  her- 
vorbringen würde,  können  Naturbegriffe,  fie  mögen 
fich  nun  auf  eine  Cimlich  oder  überfixmlich  ange- 

Z 4 fchaute 
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fchaute  Natur  beziehen,  nicht  Freiheitsbegriffe  unter« 
ftützen  und  beleben , weil  diefe  auf  einem  ganz  an- 
dern Grunde  beruhen,  und  auf  ein  ganz  anderes  Feld 
gehören,  das  durch  eine  unüberßeigliche  Umzäunung  ’ 
von  dem  Naturfelde  gefchieden  iß.  Spekulative  Be* 
weife  haben  kein  anderes  als  fpekulatives  InteTeffe* 
Man  fucht  nur  den  letzten  Ring , in  welchem  die  Er- 
fcheinungen,  die  man  mit  Dingen  an  fich  verwechfelt* 
hängen.  Der  Glaube  gegründet  auf  praktifche  Ver- 
nunft, und  auf  die  Nothwendigkeit  einer  vollftändigen 
Materie  zu  der  praktifch  nothwendigen  Form  des  WiW 
lens  iß  in  feiner  Grundlage,  in  feiner  ßeßimmung 
und  in  feiner  Wirkung  praktifch ,.  lebendig..  Er  iß 
nur  im  Gefolge  eines  guten  Herzens,  ßeigt  und  fällt 
mit  der  moralifchen  Gelinnung,  und  iß  in  den  mo- 
ralifchften  Augenblicken  der  Evidenz  am  nächßen» 

t ' 1 

* t « 

0 

6)  Um  die  Religion  intereßant  und. ihre  Wahrheiten 
theuer  zu  machen , lege  man  das  Inter  eße  der  Reli- 
gion ans  Herz  * und  lajfe  es  inne  werden , wie  dem 
Menfchen  zu  Muthe  werde , wenn  er  die  ädelften  Ge- 
danken, Gesinnungen , Erwartungen  und  Gefühle 
gleichfam  aus  feinem  Herzen , mit  deffen  Leben  ßi 
verwachfen  find,  herausreißen  füll. 

* 4 * 

7,  Um  Religionswahrheiten  theuer  und  lebhaft  zu  ma- 
chen , nehme  man  an,  die  Religion  fei  nichtig; 

i 

man  ziehe  aus  dem  negativen  Dogmatismus  Folge- 
rungen und  laße  fie  fühlen , yaid  welche  Mattigkeit 
und  Schlaßheit  des  Herzens  entflehen  würde,  wenn 

9 

die  Religion  in  der  That  nichtig  wäre ♦ Diefe  Re- 
gel gründet  lieh  auf  die  Erfahrung > dafs  uns  Din- 
ge» 
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ge,  die  un9,  fo  lange  wir  lie  befitzen,  wohl 
gleichgültig  find,  fo  bald  fich  aber  Gefahr  zeigt, 
diefelben  zu  verlieren  f anfangen  uns  wichtig  zu 
werden. 

» , , / 

« ? 

*8.  Religionswahvheiten , vorzüglich  Hanptvovßellungen 
i z.  B.  wiorcdifche  Gottheit,  Heiligkeit , Gerechtigkeit , ' 
W eisheit , movalifche  Welt  etc.  muffen  flavk  und  lebhaft  , 
gemacht  und  zu  leitenden  d.h.  zu  andere  Vorftellungen 
ordnenden , befiimmenden  VorfleWungen  erhoben  werden. 

e 

y * 

Hierbei  kommt  es  zwar  vorzüglich  auf  die  urfprüng-* 
liehe  und  erworbene  Geiftesbefchaffenheit,  auf  den  na*' 
türlichen  und  erworbenen  Grad  der  Thätigkeit  des 
Gemüthes,  aber  doch  auch  viel  auf  zweckmäfsigen  Un- 
terricht an.  Religiöfe  Hauptvorltellungen  muffen  aus 
der  praktifchen  Vernunft  rein  deduziret,  in  ihrem  Zu- 
fam inenhang  mit  der  Moralität  und  moralifchen  Glück- 
seligkeit dargeftellt  werden.  Sie  muffen  öfters  angeregt, 
mit  andern  Wahrheiten  verbunden,  andern  Wahrhei- 
ten auf  die  Hauptvorfiellungen  bezogen  werden.  Die 
Hauptwahrheiten  werden  dann  i n andern  Wahrheiten 
vorgeftellt,  und  erhalten  dadurch  Mannichfaltigkeit , 

, Reichhaltigkeit  und  Leben.  Dadurch  werden  die  Haupt-  > 
vorftellungen  zu  Principien  anderer  Vorftellungen  er- 
hoben, beide  beleuchten  und  klären  einander  auf, 
mad  es  entliehen  reHgiöfe  Ideen -Reihen. 

, * • ' , . .«•  ’ 

Da  vor  . dem  inneren  Stoffe  der  äuffere,  vor  der 
Kenntnifs  unferer  felbft  die  Kenntnifs  der  Aufferiwelt, 
vor  der  Idee  der  moralifchen  Welt  die  Anfcliauung 
der  phyüfchen  verausgehet,  fo: 

Z 5 


9* 
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9.  führe  man  die  Bildlinge  der  Religion  von  der  Na- 

* , * . I 

turkenntnifs  zur  Religionserhmntnifs , vow  dm  Be- 
g72^  inneren  und  dufferen  Zweckmäfsigkeit  der 
organifchen  Naturprodukte  zur  Idee  der  Endzweck - 
tnäfsigkeit  ,der  ganzen  Welt ♦ 

* w 1 " « • 

* 

i 

Die  Naturbeobachtung  führet  uns  auf  die  organifchen 
Produkte,  z.  B.  Blumen,  BSume,  die  fich  nicht  ihrer 
Form  und  ihrer  inneren  Struktur  nach  mechanifch 
erklären  lallen.  Um  uns  die  Zweckmäfsigkeit,  * die 
wir  an  ihnen  wahmehmen,  auf  eine  unferm  Ver- 
4 Bande  angemeffene  Weife  erklärbar  zu  denken, 
muffen  wir  annehmen , dafs  die  Vorftellung  von  Zwek- 
ken  der  Möglichkeit  ihrer  Form  zum  Grunde  liege. 
Wir  finden  aber  ferner,  dafs  die  Naturprodukte  ir-  , 
gend  wozu  gut  find  und  eine  äuffere  Zweckmäs-’- 
figkeit  haben.  Nach  der  Maxime  der  Vernunft  deh- 
nen wir  diefe  Zweckmäfsigkeit  über  die  ganze  Natur 

aus,  und  fragen:  wozu  die  Natur,  und  da  diefe  mit“ 

• > 

der  phyfifchen  Welt  in  Verbindung  flehet , wozu  auch 
diefe  da  fei?  Diefe  Betrachtung  führet  auf  einen’ 
Weltendzweck,  der  in  der  moralifchen  Natur  des 
lYIenfchen  gefunden  wird.  So  wird  in  dem  Zöglinge 

1 * 

das  Bedürfnifs  eines  nach  Zwecken  und  endlich  nach 

einem  Endzweck  handelnden  Weltfchöpfers  angeregt. 

. « * > 

« »*  * 

Wer  weifs  und  bemerket  nicht,  wie  diefe  M«-' 
thode  mit  den  übrigen  Zwecken  der  körperlichen , 
der  Versandes  * und  Sinnenbildung  übereinftimmt  wel- 
che Harmonie  zwifchen  diefer  Methode  mit  den  na- 
türlichen Trieben  der  Luft  'der  Jugend  ift?  Nirgends  ' 
werden  wir  ceteris  paribus  fo  aufmerkfam«  Schüler f 

haben. 
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haben,  als  bei  den  Beobachtungen  und  dem  Studio 

der  Natur.  Aber  man  (banne  den  Geift  eines  Kindes 

1 * • * 

nicht  über  die  Folter  eines  Syftems,  man  gebe  ihm 
üatt  der  Anfchauungen  nicht  griechifch- lateinifche 
Kunftwörter,  man  wolle  nicht  ordnen  , wo  es  nichts 
zu  ordnen,  nicht  verbinden,  wo  es  nichts  zu  verbin- 
den giebt,  und  wo  nur  gefaminelt  werden  foll.  Die 
Bildung  des  menfchlichen  Erkenntnisvermögens , der 

Gang  den  diefes  nimmt,  und  der  Gang  eines  Syfteme 

*■  . 

lind  einander  entgegengefetzt,  find  verfchieden  wie 
Anfang  und  Ende,  wie  Anfchauung  und  Idee.  Jene 
gehet  von  Anfchauungen,  diefes  von  Principien  aus; 
dort  foll  gefammlet,  hier  foll  das  Gefammelte  verbun« 
den  und  in  Fächer  geordnet  werden»  Bei  dem  Studio 
der  Natur  befchäftige  man  aber  nicht  blos  den  Ver- 
band, fondern  man  lalle  auch  das  Angenehme  empfin« 
den,  das  Schöne  fühlen,  und  mache  aufmerkfam  auf 

W % 

\ * 

den  Vollgenufs  der  Natur  uud  auf  das  Leben  und 
den  Jubel,  der  durch  unfere  Adern  zucket.  Man  ent- 
wickle den  Sinn  für  Schönheit  nicht  an  Kunft-  und 
Genie  - fondern  an  Naturprodukten , und  fei  verfichert, 
dafa  man  viel  genommen  habe,  wenn  man  Kenntnifs 
und  Liebe  zur  Natur  harmonifch  befördert  hat» 

i 

% 

Da  uns  die  Beobachtung  der  Natur  wohl  Zwecke 

f * ' * • 

und  allen fals  einen  Kunftverftand , nie  aber  einen  End« 

*»  \ 

zweck  und  Kunftweisheit  lehret,  fondern  da  diefe  ein 

1 

reiner  Zulatz  der  moralifchen  Vernunft  ift , fo 

♦ 

1 

io»  verbinde  man  Kenntnifs  des  Menfchen  ♦ insbefondere 
des  moralifchen  Menfchen  mit  der  phyfifchen  Natur- 
henntnifs;  man  erzeuge  aus  dem  moralifchen  Stoffe 

die 

# * 

c 

, ' 

* 
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die  Idee  der  moralifcken  Welt , wodurch  die  derfelben 

untergeordnete  phyfifche  Zufammenhang  und  einen 

Endzweck  bekimmt. 

> 

, / 

n)  Man  benütze  Natur  und  Menßhenkeimtnifs , Ge • 

1 

Jchi chte  der  Menfchheit  $ um  Belege  und  Beftätigun - 
gen  /hk  einen  moralifcken  Wettplan , für  das  Fort - 
fckveiten  der  Menfchheit  aufzufinden , um  m’c/tf  nur 
idecilifivende  Vernunft  , fondern  auch  die  Phantafie 
und  den  Verftand  für  den  Glauben  an  einen  WeltfchÜ- 

m ' 

p/er  und  Erhalter  zu  gewinnen . (VergL  den  12  Brief) 


Warum  wirkt  die  Religion  der  Schwärmer  fo  Itark? 

• » 

Vorzüglich  weil  fie  Sache  der  Einbildungskraft^  ilt. 

Diefe  macht  Glaubenshelden,  Märtyrer  der  Sektenreli- 

/ 

gionen,  bringt  Tugenden  hervor  (wenn  man  Handlun* 
gen  aus  diefer  Quelle  entfprungen  fo  nennen  will) 
welche  die  grölte  Stärke  eines  aufgeklärten  Geiftes 
nicht  hervorbringt.  Warum  Tollte  man  aber  wahre 
Religion  nicht  dadurch  uriterftützen,  dafs  man  die 
Einbildungskraft  auf  die  in  der  Regel'  angegebe- 
ne  Weife  neben  der  Vernunft  und  dem  Willen  An- 
theil  nehmen  läfst?  Wie  Sie'fefyen^  fö  meinfc  ich 
nicht  die  produktive,  fondern  die  reproduktive  Ein- 
bildungskraft. 


r 


12)  Um  die  Religionsideen  uns  *zu  veranfchaulichen , 
und  ihren  Einfluß  inne  zu  werden , knüpfe  man ; 
Hauptideen z,  B.  die  moralifche  Weltregierung  an 
merkwürdige  Lebens - und  Zeitbegebenheiten ; oder 
man  Jub furniere  feine  Schickfale'  als  einzelne  Theile 
des  Ganzen , als' einzelne  Ringe  in  der  grofsen 

Welt-  ' 
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Weltkette  — die  allgemeinen  Religionsideen ♦ 

(Vergl.  die  8te  Regel.)  Der  Geiß  diefer  Regel 
kann  noch  auf  mannichfaltige  Weife  angewandt 
werden*  Die  chriftliche  Religion  erhielt  nach 
Ausfage  der  Gefchichte  vorzüglich  deswegen  eine 
fo  grofse  Ausbreitung,  weil  in  ihr  alle?  auf  Ge- 
fchichte gegründet  wird.  Ob  nun  gleich  das, 
was  eigentlich  Religion  iß,  nicht  auf  Gefchichte 
des  äufferen,  fondern  des  inneren  Sinnes 
gebauet  werden  mufs,  fo  dienet  doch  die  äulfere 
Gefchichte  wenigftemi  dazu,  um  die  Abwefen* 

, heit  des  Widerfpruches  der  Erfahrung 

* 

gegen  die  Religion  zu  beweifen*  — Diefer  Me- 
thode bedienet  fich  Campe  in  f.  Robinfon  und 
.Sittenbüchlein  u.  a. 

t 

i 

Um  die  Religionswahrheiten  zweckmäßig  zu  leh- 

ren , fo  fuche  man  , 

* ' 

A 

m 

i3.  dief eiben  zumal  beim  allevcvflen  Unterricht  gele- 
gentlich zu  entwickeln , ie  nachdem  man  Schickliche 
'Veranlvjfuvg  findet , 

Es  iß  beim  religiöfen,  fo  wie  beim  moralifchen 

* 

Unterrichte  ein  nicht  geringer  Fehler,  dafs  gemeinig- 
lich die  moralifchen  und  religiöfen  Wahrheiten  fo 
trocken,  kompendiarifeh , una  Serie,  in  allgemeinen 
Formeln,  d.  h.,  für  die  Jugend  in  wankenden  dür- 
ren Tod  tengerippen,  langweilig  und  nutzlos  vordocie  • 
ret  und  auf  keine  beßimmte  Situation  des  Lebens  an- 
gewandt werden.  Wie  viel  belfer  wäre  es,  wenn  bei 
dem  moralifchen- und  religiöfen  Unterricht  die  Lehre 

aus 


Digitized  by  Google 


/ 

( 

' „ 

f 

I 

3 66  Ein  und  zwänzigfter  Brief. 

au 8 einer  beftimnuen  Situation  des  Lebens 
fokratifch  gefunden , oder  wenigttens  nicht  eher  doci- 
ret  würde,  als  bis  man  lie  zugleich  praktifch  anwen. 
den  könnte?  Wie  weit  grofser  würde  der  Gewinn 
feyn,  w^ui  die  praktische  Vernunft  und  die  prakti. 
lebe  Urtheilskraft  harrnonifch  geübt  würden?  Wenn 
man  aber  trockene  (für  Kinder)  leere  allgemeine  Fon 
mein  in  einen  Boden  fäet  , der  für  diefeiben  keine 
Empfänglichkeit  bat,  kann  man  etwas  anders  als  leere 
Hülfen  erwarten?  — Man  fuebe  lieh  doch  immer 

mehr  von  der  beim  Unterricht  äulTerft  wichtigen  Wahr* 

* ► 

heit  zu  überzeugen,  dafs  eine  Wahrheit  um  fo 
kräftiger,  voller,  lebendiger  und  wirkfa* 
Hier  für  uns  fei,  von  in  mehreren  Seelen, 
vermögen  diefelbe,  und  zwar  nach  der 
Weife  eines  ieden  Seelen  vermöge  ns  die- 
felbe bearbeitet  wird. 

Der  Schatz  Jugendlicher  KenntuilTe  entgehet  nach 
dem  Zeugnifie  der  Erfahrung  mehr  gelegenheitlich , zu* 
fällio-  als  methodiCch,  Je  abüchllofer  oft  der  Un* 

terricht  ift,  defto  lieber  und  aufmerk famer  wird  er 
gefafst^deßo  länger  behalten. 

Um  die  Religion  zweckmäfsig,  der  Natur  des 
Menfchen  gemäfs  zu  lehren,  und  eine  fonfehreitende, 
ßch  felbft  immer  aufklärende  Bildung  möglich  zu  ma* 

9 *"  **■ 

eben,  Co  mache  man 

V 

*4-.  heßimmte  Abtheilungen  des  Unterrichts , wo  wian 
' fich  heßimmte  Gränzen  und  Zwecke  verfitzt , und 
weh  welchen  immer  dersienige , was  dem  Folgenden. 

% 

zur  Aufklärung  dienet , voraus gefihickt  wird» 

, Ohne 


\ 


i 
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t 

Ohne  ein  pädagogifches  Gefetz  daraus  zn  machen, 
fchlage  ich  drei  folcher  Kurfus  vor.  Im  e(r  ft  e n>  Kur- 

fus  würden-  die  moralifchen  Grundbegriffe, 

* 

Grundbeftrebungen  und  Grundgefühle,  erft- 
lich  rein,  dann  in  Bezug  auf  Gott  entwickelt,  Die- 
le» gefchieht  gelegentlich  und  methodifch.  Allein  man 
harret  nicht  blos  auf  Gelegenheit,  fondern  man  führet 
fie  auch  herbei.  Unter  Gelegenheit  verftehe  ich  auch 
die  fubiektive  Stimmung  des  Gemüthea  bei  einem 
Kinde.  Das  Kind  lernt  in  diefem  Kurfus  Gott  als  v 

moralifchen  Gefetzgeber  kennen. 

•*  • 

* \ 

* # f . 

1 " 

Im  zweiten  Kurfus  werden  die  religiöfen 

Grundwahrheiten  und  Grundbegriffe  entwik- 

\ 

kelt,  z.  B.  die  moralifchen  Eigenfchaften  Gottes,  die 
Schöpfung,  Erhaltung  und  Regierung  Gottes,  die  Leh- 
re vom  unfteiblichen  Leben,  alles  bezogen  auf  den- 
moralifchen  Endzweck  des  Menfchen,  entwickelt:  aus 
dem  moralifchen  Selbftbewufstfeyn  und  aus  den  mo- 
ralifchen Grundbegriffen.  Das  Begehrungs- und  Ge- 
fühlvermögen fchreitet  mit  dem  Vorftellungs  - Vermögen 
harmonifch  fort. 

T 

i 

\ 

1 % « 

Der  dritte  Kurfus  trägt  alle  Religionswahrheiten 
im  Zufammenhange  mit  Gründen  der  praktifchen  Ver- 
nunft und  der  Weltbetrachtung  vor.  In  diefem  Kur- 
fus kommt  die  Lehre  über  das  Verhältnis  einer  Kir- 
che zum  moralifchen  Reich  Gottes  vor,  nebft  einer 
zweckmäßigen  Religionsgefchichte , die  aber,  wie  He 
feyn  foll,  (S.  eine  Anm.  im  4ten  Briefe)  noch  nicht 
gefchrieben  iß.  Ein  Lehrbuch,  welches  diefem  Zwecke 

ent- 
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entfprcchen  foli,  mufe  den  Religionsglauben  genau 
vom  Kirchenglauben,  die  inoralifchen  oder  göttlichen 
Ge  fetze  gänzlich  von  den  Statuten  der  Kirche  unter- 
scheiden. Wie  heifst  der  Verfaßter  eines  folchen  Kate» 

* ♦ 

chismus  der  reinen  inoralifchen  Religion?  Und  was 
nieinen  Sie  # mein  Freund  , find  wir  wohl  fchon  da  9 
wo  wir  hingelangen  Folien? 

15.  Man  mache  die  Religion  durch  Form , Materie , 
Ton,  Miene , Gtbehrden  w f,  w.  fo  liebenswürdig 
als  möglich, 

% 

r 

Den  Tod  z.  B.  ftelle  man  nicht  fürchterlich,  nicht 
• / , '■ 
als  Knochenmann  mit  der  Hippe  vor , fondern  als 

Freund  Hein,  oder  wie  die  Griechen,  als  einen  freund« 

* « * 

liehen  Genius,  der  die  eine  Fackel  auslöfchend  die 

andere  anzündet.  — 

\ 

16.  Man  fchrecke  nicht  mit  der  Religion,  und  mache 
dieje  Licht  ge  fl  alt , nicht  zur  fJieuen  IS  acht  ge  fl  alt , 

. die  Tröfterin  des  Lebens  nicht  zum  Schreckenden 

Gefpenfl. 

* - r ^ 

f # * * \ 

lj.  Indem  man  die  VernunSt  religiös  auf  kläret,  ge * 
ivinne  man  auch  das  Herz  für  die  Religion , und 
taffe  ihren  Einflufs  auf  die  Thätigkeit  des  vernünf- 
tigen Willens , und  auf  die  aus  diefem  hervor  quil- 
tende Seligkeit , Selbflzufriedenheit  und  Ruhe  fühlen. 

'*  - ' « 

1 g.  So  lange  man  durch  Rath , Anfehen , Drang  der 
Umflände , durch  Klugheit , Weisheit  uud  überhaupt 
durch  gelindere  Mittel  feine  Ab  ficht  erreichen  kann , 
rufe  man  die  Religion  nicht  zu  Hülfe . Benimm  der - 

< ' „ v * felben 
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* / 

v 

Jelben  nicht  ihre  Starke  und  Anfehen  durch  allzuof- 

ten , unnöthigen  Gebrauch , und  nie  bei  Kleinigkeiten. 

■ , . ' / 

4 ' . ' 

Herr  Villaume,  dem  ich  diefe  vortrefliehe,  wich« 
tige  Beobachtung  urfprünglich  verdanke,  und  delTen 
hie  und  da  verkannte  * Abhandlungen  im  Reviiions. 
Werke  voll  deV  fchönften  und  mitzlichften  pfychologi«* 
fchen  Beobachtungen  find,  deren  wir  nie  zuviel  haben 
können ^ lagt  p.  409.  des  5ten  Theils  des  Revifions- 
Werks:  „die  Maieftät  der  Krone  wird  nicht  um  Klei» 
„nigkeiten,  nicht  alle  Tage,  nicht  gegen  gewöhnliche 
„Vergeben  aufgeboten.  Sie  zeigt  lieh  nur  bei  auITer- 
„ordemlichen  - Vorfällen,  bei  Meutereien  des  Volks, 
„und  wenn  keine*  geringere  Macht  die  Ordnung  und 
„Ruhe  wieder  herzuftellen  vemag.  Ohne  diefe  . Zu- 
rückhaltung wird  fie  gemein  und  verächtlich,  und 
„dann  behält  man  für  die  wichtigften  Vorfälle  nichts. 
„Verfpart  alfo  die  Religion  bis  auf  den  Nothfall* 
„Können  geringere  Kräfte  die  erwünfehte  Wirkung 
„thun,  fo  bietet  keine  höhere  Kiaft  auf.,, 

• , ~ V 

Es  ift  ein  gTofser  Fehler  in  der  moralifclien  und 
leligiöfen  Erziehung  überhaupt,  wenn  man,  um  des 
Erfolgs  gewifs  zu  leyn,  fogleich  beun  eritenmale  die 
ßärkften  Motive  und  Reitze  gebraucht.  Das  Gemüth 
empfängt  dadurch  wolji  heftige  Eindrücke,  und’ der 
Menfch  wird  dahin  geftofsen,  nicht  geleitet,  wo 
man  ihn  hin  haben  will.  Heftige  Eindiucke  find  aber 
auch  zugleich  flüchtig  und  vorübergehend.  Der  gröft# 
Schaden  aber  ift , dafs  die  Reitzbarkeit  des  Gemüihes 
für  feinere,  leife  und  fchwächere  Reitze  ah^eftuiupft 
md  Trägheit  des  Geiftes  befördert  wird,  der  nur 

^ a durdi 
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durch  Immer  ft ärkere  Reitze  geweckt  und  ermuntert 
werden  kann.  Und  wo  will  man  am  Ende  (liefe  bei 
wichtigen  Vorfällen,  beim  Sturm  der  Leidenfchaftea 
hernehmen  ? 

f * 

- \ 

i ' 

. 19.  Man  fpare  daher  den  Gebrauch  dev  rtligwfen  Be* 
tveg gründe  bis  auf  dringendere  Fälle , wo  die  gelinr 
' deren  fruchtlos  bleiben  würden.  Z.  B.  in  Troftlofig- 
keit  wegen  anhaltend  widriger  Schickfale,  in  Muth- 
lofjgkeit , bei  der  Verzweiflung  an  einem  moralb 
fchen  Weitplane. 

. . * » s 

m * 

20.  Man  gebrauche  mehr  die  Religion  bei  Krankheiten 
des  Geiß  cs , als  ein  diätetifches  Mittel  in  gefunden 

Znfländcn.  So  wie  man  aber  den  Arzt  nicht  bei 

• • 

ieder  kleinen  vorübergehenden  Übelkeit  zü  Hülfe 
, rufet,  fo  wende  man  auch  bei  moral.  Kjaftkhei* 

• ten  erß  gelinde  Mittel  an.  s 

t * » 

U.  Wenn  man  die  Religion  zu  Hülfe  ruft , fo  wende 

man  alles  an , um  ihr  den  Sieg  zu  verfchaffen.  Sie 

iß  das  letzte  Motiv  und  Korrektiv.  Um  diefes  zu 
- * < , 
feyn,  mufs  man  fie  aber  fowohl  von  Seilen  ihrer 

Ehrwürdigkeit  als  ihrer  Liebenswürdigkeit  kennen. 

S.  Reg.  i5. 

* 

ß.  Im  Ganzen  gebrauche  man  die  Religion  nicht  um 
einzelne  Handlungen  zu  motivieren , fondem  um  dem 
ganzen  Charakter  Feftigkett  und  Rundung  zu  ge- 
ben , und 'eine  allgemeine  moralifchc  Harmonie  her* 

* vorzubringen- 
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geendeten  reinen  Religionsglauben  auf 
, ' . die  moralifche  Gefetzgebung  gebrauche  man  das  Eie. 
...  . tnentarbuch  des  ehr  i fliehen  Glaubens,  und  fehe  den 

reinen  Religionsglauben  als  das  hochße  Princip  der 
Auslegung  aru 

* 

* i # / 9 \ r ♦ r » rv  t * . i 

Eine  unerschöpfliche  Fundgrube  der  reinen  mora. 
lifclien  Religi  n ift  das  neue  Teftainent,  welches  man, 
ie  mehr  n.cn  raffelte  in  feiner  Ampeln  Hoheit,  Gröf- 
fe,  Wahrheit  und  Göttlichkeit  kennen  lernet,  defto 
meltr  lieben  und  verehien  leinet.  Koch  find  die  Phi- 
lofophen  den  Beweife.  fchuldig,  wie  diefe  Wahrheit, 
zu  der  fich  die  philofophircnde  Vernunft  nur  fo  lang- 
£ara  erhoben!  hat,  dennoch  in  fo  frühen  Zeiten  auf 
eine  natürliche  Welfe  fich  in  diefs  Buch  finden  konn. 
te.‘  — . In  der  Erziehung  präge  man  Liebe  zu  diefem 

Buche  und  Hochachtung  gegen  daffelbe,  ‘ wie  eeeen 

kein  anderes  em, 

ä:  i.  \ . 

" . r 

24-  Lehrt,  den  Geiß  des  Chrißenthums , als  einer  all « 

gemeinen  moralifchtn  Weltreligion ,,  gegründet  auf 
■r-  das  Ge  fetz  der  Tugend  kennen ; um  die  Moral  mit 

. der  Religion  .wieder  zu  vereinigen,  der  erßern  an 

» der  letztem  eine  fichere  Stütze  zu  geben , und  letz- 

. tere  .durch  die  erßere  zu  reinigen,  S.  Reinhold’» 

*•  Br-  über  die  Kant.  Phil,  1.  ß.  5ter  Brief, 

. 25.  Als  ikülfsmittel  der  Religion  lehre  heilig  halten 
'•  und  halte  SMjf.heüig  in  Worten,  Gebehr  Jen  und 
Handlungen . al/cf.  was  Menfckenwürde , Vernunft, 
Tugend,  Religion  und  GlückfeUgkeit  betrift.  Sei 
immer  auch  äußerlich  ehrerbietig  gegen  diefe  Güter 

der  Menfchheitt 

l*  ..  i 

Zeige 


Aa  2 
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26.  Zeige  in  deinen  Handlungen  und  ganzen  dufferem  Be- 
tragen,  dafs  du  von  der  Heiligkeit  diefer  Güter;  (2S) 

' durchdrungen , erwärmt  und  belebet  biß.  (Vergl.  den 
gölten  Brf)  Denn  - Bcempel  wirken  mehr  als  Un- 

♦.  0 1 4 ' * 

terricht  und  Lehv* 

\ 

So  wichtig  auch  das  gute  Beifpiel  in  de*  ganzen 
Erziehung  ift,  uncl-fo  fehr  auch  mit  Recht  auf  dallel- 
be  gedrungen  wird,  fo  würde  doch  die  Erwartung 
von  demlelben  überfpannt  feyn , wenn  man  fich  mehr 
als  Legalität,  mehr  als  den  äulTern  Umrifs  einer  Hand* 
lang  von  denselben  verfpräche.  Durchgängig  gute 
Beifpiele  könnten  daher  noch  keine  acht  moralifche 
und  religiöfe  Menfchen  allein  bilden.  Exempel  wir* 
ken  Nachahmung.  Diefe  gehet  aber,  vorzüglich  bei 
Rindern,  nur  auf  den  fichtbaren  Körper  und  die  Er- 
fcheinungen  einer . Gefinnung  in  der  Sinnenwelt . nicht 
iber  auf  den  unfichtbaren  Geift  derfelben.  Auffer  dem 
Beirpiel  muffen  daher  noch  andere  bildende  Mittel  i» 

Bewegung  gefetzt  werden.  ...  1 

«\  - « » ‘ 

Allein  gute  Beifpiele  find  immer  eine  Gelegenheit*- 
urfache  das  Nachdenken  zu  wecken , den  Geift  anzu- 
regen und  die  Vorfiellung  geläufig  zu  machen , , dals 
m einem  unter  Menfchen  gar  nicht  einfallen  dürfe, 
anders  als  gut  und  löblich  zu  bandeln.  . Durch  . Bei- 
fpiele  wird  die  Thunlichkeit  des  Guten  veranfehau- 
l'kht  die  moralifche  Ehrbegierde  und  Nacheiferung 
geweckt , den  Werth  unterer  Perfol  zu  erhöhen, >nd 
niiht  hinter  andern  zurück  zu  Weibe». 


«t  ’ • > 
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Diefem  zufolge  kann  &an  zwar  dem  Beifpiel 

1 * % ’ „ 

nicht  den  Rang  eines  inneren  vvefentlichen  Bildungs- 
mittels,  fondern  den  Rang  eines  der  oberßen  Hülfe« 
mittel  anweifen. 

27.  Man  hüte  fich  irgend  etwas  für  Ixetigions Wahr- 
heiten auszugeben , die  es  nicht  find . Denn  die  ~ 

falfchen  Sätze  hängen  mit  den  wahren,  wenn  auch 

noch  fo  unmerklich^  zufammen,  und  veräußern  das 

• « 

Licht  der  wahren ♦ f/wif  kömmt  man'  zur  Einficht  der 
falfchen  Sätze,  die  uns  mit  derf eiben  Miene  der  Hei- 
ligkeit wie  die  wahren  angekündiget  worden , fo  iß 

* * 

Gefahr  vorhanden , tfze  wahren  Lehren  mit  den  fal- 
fchen zu  verwerfen , 


i 

Falfche  Sätze  verwebt  mit  wahren  halten  immer 

% 

die  volle  Kraft  der  Wahrheit  auf  Nach  keinem  Prin* 
cip  aber  iß  es  fo  leicht,  Wahrheit  und  Irrthum  in 
der  Religion  von  einander  zu  fcheiden,  als  nach  dem 
moralifchen  Glaubensgrunde.  Alles  was  mit  dem  rei- 
nen Vernunftbegriffe  von  einem  moralifchen  WeltfchÖp- 

♦ 

fer  einer  moralifchen  Welt  ßreitet;  alle  dogmatischen 
Ent fcheid ungen , die  über  das  Feld  möglicher  Erfahr 
ruiig  hinausgehen  und  nicht  innerhalb  der  Sphäre 
der  praktischen  Vernunft  liegen;  alle  jSätze,  die  mit 
dem  Begriffe  der  moralifchen  Freiheit  des  Willens  ßrei« 

ten;  alle  hiftorifch  mefcäphyfifchen  Beßimmungen,  di« 

• » » , 

z.  B.  mehr  de  Chrißö  handeln,  als  a Chrißo  ihren 
Urfpnmg  haben , gehören  nicht  zum  Wesentlichen  der 
moralischen  Religion  des  Herzen.& 
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- 28.  Um  den  religiöfen  Wahrheiten  Leben  und  Wirk • 
famkeit  zu  verfchaffen , und  eine . lebendige  Erkennt - 
nifs  hei  vorzubringen  9 fo  gebrauche  mtyi  (aufler  den 

in  reg . 6.  .7*  8.  9.  10.  11.  12.  17.  angege^ 

* * 

benen  Vorfthlägcn)  die  rein  anthropomorphiftifche 
Vorßetfkngsart  Gottes « 

* 4 « 4 * * V 

Eigentlich  find  alle  unrere  Vorsehungen  von  Gott 
anthröpomorphiftifch,  nicht  anfchauende  Erkenntnifs,  * 
wie  er  an  (ich.  ift,  fondern  nur  in  Gemäfsheit  unfers 
Erkenntnisvermögens*  Wir  können  uns  Gott  nicht 
anders  als  höchft  verftändig  (weife)  und  liöchft  ver* 
nünftig  (gut)  vorftellen.  Aber  wir  überfchrejüen  die 
Gränzen  der  Analogie,  wenn  wir  ihm  gerade  unfern 

1 # 

Verftand  und  Vernunft,  und  die  Form  unfers  Er- 
kenn tnifsyermögens  , diefe  unfere  Freiheit  * des  * Wil* 
lens  bei  meHen,  Diefes  Verfahren  ? ift  verraeffen,  und 
wenn  Pli ilofopheri  aus  don  anthropoinorphiftifchen  Be* 
griffen  des  VeThältnilfes  Goites  zur  Welt  und  Menfch- 
heit  dogmatifche  Wahrheiten  herauspreffen  wollen,  fo 
ift  diefs  nicht  beffer  als  das  Verfahren  der  Interpreten 
der  Apokalypfe,  welche  die  poetifclien  Bilder  für  über- 
finnliche  obiektive  Wahrheit  ausgeben.  .Es  gieht  aber 
äuflerft  wenige  Lehrbücher  für  die  - Jugend,  wo  es 
nicht  zu  weit  getriebene  Anthropoinorphism  gäbe. 

• » * ► * • * r ' » 

f \ . » ♦ 

% • . ► 

« 29.  Um  die  Wirksamkeit  der  religiöfen  Wahrheiten 
aufs  Herz  zu . befördern , lehre  man  die  Lehrlinge 
- der  Religion  beten • . < . 

' •*  te  ’i . - 

Beten  kann  nichts  anders  bedeuten , als  die  mo* 
ralifche  Gefinnung  auf  Gott  bezogen  in  Worten  aus- 

drücken, 

« X 

% • ^ * 

\ # 
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drücken,  upd  hat  zur  Abficht  eben  diefe  Gefinnoaag 
dadurch  zu  verftärken.  Es  läfst  fich  ein  doppeltes  Ge- 
bet denken,  ein  allgemeines  und  befonderes. 
Das  allgemeine  Gebet  ift  die  bei  der  Uinfaflung  des 
ganzen  Weltplanes  eptftehepde  Stimmung  des  Gemü* 
thes  und  die  daher  eptftehendep  Gefühle  der  Bewuii» 
flerung,  der  Zuverficht # des  Vertrauens,  der  Liebe  und 
Dankbarkeit  zu  GqU,  Pas  befondere  Gebet  enthält 
eben  diefelbe  religiöfe  Stimmung,  . nur  bezogen  auf 
einen  fpeciellen  F^ll  des  Lebens,  piefes  ift  es,  was  - 
inan  gewöhnlich  beten  nennet.  Um  betep  zu  lehren, 

i 

mufs  man  aifo  1)  durch  richtige  Vorftell  ungen  von 
Gott  und  von  unferm  moralifchep  Verhältnille  zu 
ihm,  iene  allgemeine  religiöfe  Stimmung  hervorzu» 
bringen  fuchen;  2)  fchickliche  Falle  des  Lebens,  freu- 
*pige  und  traurige  benützen,  um  die  religiöfen  allge- 
meinen Wahrheiten  in  diefem  Falle  yeranfchaulicht  zu 
erkennen,  und  in  Beziehung  aufs  Subiekt  zu  fühlen. 

3)  Auch  kpnnen  wir  den  Anblick  erhabener  Naturge-»  , 
genftände  benützen,  welche  das  Gemüth  mit  Bewun- 
derung,  Dankbarkeit  und  Freude  erfüllen,  und  uns 
fanft  ip  die  moralifche  Stimmung  hinüber  führen  — 
um  ein  wahrhaft  andächtiges,  aus  dem  innerften  der 
Seele  hervorqpillendes  Gebet  zu  erzeugen.  Endlich 

4)  ftelle  man  das  Gebet  nicht  als  Pflicht,  und  als  Gott 
unmittelbar  wohlgefällig  vor,  fondern  als  Mittel,  die 
Pfliclngefmnung  zu  . ftärken,  und  verbinde  wirkliche 
Ausübung  der  Pflicht  mit  dem  Gebote. 

30.  Man  lehre  den  wahren  Zweck  des  Gebetes  kennen  „ 
und  bezielen , und  die  falfcjien  Zwecke  vermeiden . 

* 

# 
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Der  Zweck  des  reiigiöfen  Gebets  iß  nicht,  um  uns 
durch  ein  erklärtes  Wtinfchen  in  der  Meinung  zu  be- 
ftärken,  Gott  dadurch  wohlgefällig  zu  werden;  (fonft 
thäte  das  Gebet  der  Moralität  Abbruch;)  fondern  um 
das  religiöfe  Gefühl  zu  kultiviren,  lebendiges  Gefühl 
unferer  Unterwürfigkeit  unter  — und  unferer  Zuver- 
licht  auf  die  göttliche  Regierung,  Billigung  des  Welf- 
planes und  Zufriedenheit  in  uns  hervorzubringen. 

Der  Nutzen  des  Gebetes  iß  demnach  doppelt:  i)  un- 

% 

mittelbar  die  erhöhete  Fertigkeit  moralifch  und  reli- 
giös  zu  denken  und  zu  fühlen,  Liebe  zu  unferen 
Pflichten  und  geßärkte  Vernunftfäbigkeit ; 2)  mittel* 
bar , der  hieraus  enthebende  Einflufs  auf  unfere  äußere 
Schickfale. 

Falfcbe  Zwecke  des  Gebets  find  im  allgemeinen 
alle  diejenigen*  die  mit  der  Idee  Gottes  als  eines  hei- 
ligen, weilen,  gerechten  und  allwiffenden  Wefens,  mit 
dem  Begriffe  der  moralifchen  Weltregierung  und  dem 
Wefen  und  der  Möglichkeit  der  Tugend  ftreiten.  Sie 
einzeln  aufzuführen  , gehöret  nicht  hieher.  Bei  einem 
richtigen  Begriffe  von  göttlicher  Regierung,  erfcheinet 
auch  der  Gedanke  als  Vorurtheil,  dafs  unfer  von 
Ewigkeit  her  voransgefehenes  Gebet,  Einßufs  auf  den 
Weltplan  und 1 die  Rathfchlüße  Gottes  in  Rückßcht  un- 
ferer Schickfale  gehabt  habe.  * 

, t 

§ 

Am  beßen  lehret  man  Kinder  beten,  wenn  man 
neben  dein  vernünftigen  Unterrichte,  in  ihrer  Gegen- 
wart lelbft,  mit  Rührung,  mit  Bequemung  nach  ihrer 
Fafl'ungskraft  und  kurz  betet, 

i 

i 

\ * Unge- 
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% ’ < ^ . ; . * • 

Ungeachtet  der  Menge  diefer  Regeln,  fetze  ich 

doch  voraus  oder  hinzu,  dafs  fie  noch  mit  fehr  vie- 
len andern  können  und  irtüllen  vermehret,  modificieret 

• » * • 

Werden , welches  ich  Ihrem  eigenen  Ermeffen  über- 
laffe. 


Ideen  zur  Disciplin  der  Vernunft  in  Riktßcht  der  R& 

ligion. 

Aereßyj;  Se , 01%  0 t*c  'roTkcar 

©gouc  avanfwv,  «XX*  <?  .tä$  r«v  fföÄ.wy 
5o£a5  0ec/$  7Tfo<ra7fT&>v, 

•*.  Epicurus.  Diog.  Laert,  I,  X.  XXVII. 


Die  Disciplin  der  Vernunft  in  Anfehung.  der  Re* 

* * 
ligion  hat  zum  Zwecke,  die  Vernunft  innerhalb  der 

Gränzen  des  moralifchen  Glaubens  zu  haken , und  fo- 

' . * i 

wohl  dem  pofitiven  als  negativen  Dogmatismus  fammt 

9 

aller  Schwärmerei  vorzubeugen.  Sowohl  der  Wahn, 
die  Gränzen  der  nienfchiichen  Vernunft  überfliegen, 
und  das  Uberfinnliche  erkennen  zu  können,  — die 
Schwärmerei  — als  auch  der  Wahn,  das  Uberfinnliche 
lieh  mit  finnlichen  und  Verflandes- Prädikaten  denken 
zu  können  — der  Aberglaube  — lind  Hauptgegenftan* 
de  der  religiÖfen  Vernunftdisciplin.  Eine  folche  Dis- 
ciplin war  vor  der  Kritik  der  Vernunft  unmöglich.  Denn 

% 

das  ganze  Feld  der  Vernunft  mufste  erft  durch  Kritik 
ausgemeffen  werden,  ehe  die  Disciplin  ihre  Gränze 

mit  Gränzfteinen  .bezeichnen  konnte.  Um  die  Ver- 

* * 

nun  ft  innerhalb  der  moralifchen  Demarkationslinie  zu 
halten,  fo.fchränke  man 
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».  alle  Religion:  - Ideen  und  die  ganze  Religion  auf 

' den  tnoraUfck  praktifchen  Gebrauch  ein,  und  beuge 
dadurch  dem  Wahne  vor , als  ob  unfer  theoretijehet 

! ► I *•  % 

JTiffen  durch  die  Religion  oder  auch  durch  Offenbar, 
rung  könne  erweitert  werden . 

3.  Man  lehre  die  Religion  einfach  und  moralifch  wahr* 

D et  religiöfen  Grundwahrheiten  find  wenigem 
fle  gründen  fich  unmittelbar  auf  den  moralifchen  End- 
zweck und  Weltplan,  liehen  mit  denselben  im  eng- 
flen  VeThältnifle.  .Was  nicht  mit  demfelben  nothwen- 
dig  zufammenhängt,  ift  keine  wefentliche  Religions- 
Wahrheit.  v „ , 

3#  Man  vermeide  die  wetaphyßfchen  Grübeleien  über 
Gott , und  fein  Verhältnifs  zur  Welt , wie  auch  die 

. *r  * * 

empirifch-ßnulichen  Bilder  und  Vorftellungsarten , 

> ^ * I 

’ 1 

Auch  das  übertriebene  Streben  die  Religionswahr« 
beiten  zu  popularifieren  heckt  Vorftellungßarten  \aii8, 
die  mit  der  praktifchen  Vernunft,  mit  der  Würde  und 
dem  Zwecke  der  Religion  ftreiten,  wie  die  chriftliche 
Religionsgehhichte  an  dem  ßeifpiele  der  chriftlicheH 
Homileten  zeiget,,  . 

4#  Man  lehre  ausdrücklich  (nicht  beim  erften  Reli- 
gionsunterricht, fonclern  bei  weitern  Fortfehritten) 
dafs  alle  anthropomorphißifchen  Vorftellungen  nur 
fubiektive,  nicht  aber  obiektive  Gültigkeit  haben • 

V 

4.  Man  fpreche  durch  Vernunft  in  beflimmten  Begriffen 
zur  Vernunft  und  nicht  zur  Einbildungskraft  , und 

s mifche 


■ • 
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* N*  r V /.  <fr 

^ ■ » ' * '■» 

die  pröduktive  Einbildungskraft  nicht 

'* 

* 

» » 

* . 

: . ’ 

6.  A/an  fchränke  den  Hang  über  Gott  und  Religion  zu 

‘'meinen,  zu  dichten , nuf  alle  Weife  ein . 

* , » “ 

* r ♦ ' t»  ' . - 

*«r  **^«*  I n t # 

In  der  Religion  wie  in  der  Philofophie  überhaupt 
gilt  keine  Meinung,  .fondern  ftrcnges  Willen.  Der 
praktifcbe  Glaube  aber  ift  ein  praktifches  Willen.  Wenn 
Jüan  aber  ;der  Meinung  erlauben  wollte  , ihr  Scherflein 
beizutragen  , fo  würden  der  Thorh  eiten  kein  Ep  de  und 
keip  Ziel  feyn.  Die  gefchäftige  Einbildungskraft  treibt 

• r*  0 * * ■“  % « • 

dann  die  Vernunft  vqiwärts,  und  überredet  den,  Men~ 

. » 

fclien  ihre  - gaukelnden  Irrwifche  feien  Schimmer  aua 
der  andern  Welt« 

% 

' 7.  Alan  zeige,  wie  die  Religionswahrheiten  fich  voll* 
* » 

• ftändig  angeben  und  beflimmen  taffen , und  dafs 
Jchlechterdings  keine  neue  Erfindungen,  wohl  aber 
immer  reinere  und  moralifchere  Aufklärungen  der  re • 

* 4 

ligiöjen  Begriffe  möglich  find . 


mifche  überhaupt 
. mit  im  Spiel . 


. 8«  Um  dem  Aberglauben  überhaupt,  insbefopdere 
aber  auch  dem  religiöfen  vorzubeugen,  fo 
Hindere  nie  die  freien  Bewegungen  auch  des  kleinflen 
Kindes  durch  Wickeln,  Binden,  Schnüren;  der  klei- 
ne Menjch  wird  Sklave,  paßiver  Dulder , ehe  wir 
es  glauben . 

ManlaJJe  fixe  keine  Worte  gebrauchen,  die  fie  nicht  vergehen* 
..  Man  denke  und  handle  nicht  für  fie , wo  fie  felbft  den - 
ken  und  handeln  können. 

4 

Man  vermehre  ihre  Bcdürfniffe  nicht  über  ihre  Kräfte, 

dafs  fie  fich  nicht  felbft  mehr  genug  feijn  können . 

___  ( — / * * 

..  Man  taffe  fie,  foviei,  als  möglich,  allen  Umgang  mit 

fchlecht 


» 


* t * • <• 
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r ' • • ; * - . ' * -'1 

Jchlecht  und  falfch  Denkenden  vermeiden , und  be- 
wahre  ihre  Einbildungskraft  vor  den  faubern  Hiflörm 
*.  chen  der  alten  Weiber. 

Man  fordere  nie  blinden  Glauben » pafsive  Vernunft. 
Er  entehrt  beide,  den  der  ihn  fordert  und  der 
ihn  leihet. 

Man  fdiärfe  nicht  das  Nichtdenken  über  Religion  und 
die  Verläugnung  der  Vernunft  als  Verehrung  Got - 
tes  und  als  Religiofität , fondern  als  entehrenden  fkla - 
vifchen  Dienjl  gegen  eine  despotifch  gedachte  Gottheit 
ein , weil  keine  Despotie  fich  gerne  mit  der  Fackel 

der  Vernunft  beleuchten  läfst. 

% * * % 

1 

Man  lehre  überhaupt  Selbft*  und  Unabhängigdenken 

als  ein'  wefentliches  Menfchenrecht  anfehen,  nach  def- 

' 

fen  Verluft  es  nur  eine  Kleinigkeit  ilt,  um  uns  alle 

^ . 

anderen  zu  plündern, 

9.  Um  Idolatrie  zu  verhüten  fo  fchicke  man  der  Re* 

• » , 

ligionslchre  die  Moral  voraus , und  gründe  Religion 

^ 4 r_  * * g ♦ 

auf  Moral ; ordne  den  Zweck  der  Religion  dem  Zweck 

* ^ _ _ 

der  Moral  unter , und  verantaffe  die  Meinung  nicht , 
ö/x  werde  die  gute  Geßnnung  atlein  durch  Frömmig- 
keit %erjch6pft , Vergl.  Rel.  innerhalb  den  Grän- 
zen etc.  S,  270.  der  erlten  A. 

1 

► . 9 • * 

10.  Man  verhüte  die  Theofophie,  oder  den  Wahn, 

• • , • • 

das  Überschwängliche  und  Uberfinnliche  an  fich 
erkennen  zu  können , a)  durch  kritifche  Unterfchei* 
düng  der  Begriffe : Erkennen  und  Denken , und 
durch  Darlegung , dafs  wir  von  Gott  gar  nichts  er- 
kennen, im  eigentlichften  Sinne  des  Wortes,  fon - 

dem 


\ 
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, dem  nur  denken,  b)  Man  zeige  dafs  das  logifche 

* 1 * lil  rt  ‘ ” 

Principium  contradictionis  nur  ein  formales  > nicht 

a&er  materiales  Princip  fei , dafs  er  zu  metaphußfchen 

” ' y.1  ,.if' r * 4.  * • 

Eroberungen  nicht  tauge,  und  dafs  zwifchen  dem 

* * * • «I  V f ^ " N % 

Bedacht  werdenkönnen  und  dem  Seyn  noch  eine  grofse 
Kluft  herrfche.  c)  Man  lehre  genau  unterfcheiden  die 
Handlungen  der  reflektierenden  und  der  beftimmenden 

» * f ” , , * » -»• 

Urtheilskraft.  d)  Zeige  j daß  der  Begriff  der  Zweck - 
" mßjsigkeit  ein  regulatives  Princip  fei  , uns  manche 
Na tüverf Meinungen  auf  eine  unferm  Erkenntnifsver* 

mögen  gemäfse  IFeife  zu  denken , nicht  aber  unfer 

# 

. Wiffen  über  die  Natur  hinaus  zu  erweitern , oder : 
dafs  diefer  Begriff  nur  für  die  reflektierende  nicht  für 

f*  **  * | ( (j,  > . ^99  * • r * ^ j 

die  beftimmenäe  brtheils  Kraft  gehöre,  e)  Erläutere  ge - 

^ * ***  ^ * * 

tzai*  den  Begriff  der  Analogie  und  der  analogifchen 
1 " Schlufsart  Denn  diefer  Begriff  fpielt  in  der  Theo- 
fophie  eine  merkwürdige  Rolle  Vergl.  Cr.  d.  te- 
leol.  Urth.  Kr.  p.  44^*  die  Anm.  f)  Schränke  alle 
religiöfen  Ideen  nur  auf  den  moralifch  praktifchen 
Gebrauch  ein . 


11.  Denker  körnten  nur  durch  Kritik  vor  Ausfchweifun- 

* 

gen  bewahret  werden . 


12.  Kinder  bewahre  man  vor  praktifch  • fchädlichen 
und  falfchen  Ideen , z.  B.  Teufel,  pafsiver  Freiheit 
oder  Gnadenwirkungen,  groben  Erlöfungsbegriffen, 
religiöfen  Amuletten,  Talismanen  z-  B.  mechani- 

fches  Beten;  anthropomorphiftifchen  Begriffen  Got- 

✓ 

tes  z.  B.  Zorn,  Rache,  Grimm  Gottes  u.  f.  w. 


1 3.  Die  Schwärmerei  der  Vernunft  wird  verhütet  a)  durch 
Beßimmung  der  Gränzen  der  theoretischen  Vernunft 

und 


♦ 


1 


38.a 


* 

Ein  und  zwanziger  Brief. 


r % » 

ttwd  durch  Einjchränkung  ihrer  Ideen  auf  mögliche 
. Erfahrung*  b)  Durch  Einfchränkung  der  Ideen  der 
praktifchen  Vernunft  auf  morahfch-  praktifchen  Ge* 

« * «V  . ♦»  . , ^ w » * k«  ' r V t 

brauch . c)  Durch  Studium  der  phijß.Jchen  Natur  und 
der  Natur  de j Menfchen.  Plychologifche  Na  nrkennt- 
niile,  vorzüglich  diejenigen,  welche  moralifche  und 
religiöfe  Wahrheiten  aufklären,  verdienen  o gut  wie 

•»;  c r r » ‘ V ' . i . C 

die  phyßfchen  uud  phyfiologifchen  eine  allgeme  ne 
Verbreitung  und  populäre  Behandlung,  d)  S.  oben 
r.  4.  5.  6.  7.  10. 


i * • 


• »4  N‘  t '«  { .<  , , , , ‘ 

Hier  haben  Sie  einige  Materialien  zu.einerVer- 
nunftdisciplin.  Denn  fiir  nichts  anders  gebe  ich  diefe 
Regeln  aus.  Wollte  ich  dieselben  erläutern,  fo  müfste 

ich  ein  neues  Buch  fchreiben,  wozu  ich  vor  der  Hand 

» , . » >*,._*  . > * 

keinen  Beruf  fühle. 
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Die  Theorie  der  religiöfen  Kultut  des  Begehrung8- 

■ * ^ 

und  Gefühlvermögens  fchliefst  fich  fehr  genau  an  die 

Theorie  der  moralifchen  Kultur  an.  Allein  d£r  Man- 
gel der  letztem  verurfachte  in  dielen  Briefen  bisweilen 
Erörterungen  % welche  nicht  hieher  gehörten.  Ich  wüfs* 

» .9  m • 

te  nicht,  auf  welche  Theorie  der  Erziehung  ich  Sie 

verweifen  konnte,  um  Sie  nur  den  Geiichtspunkt  faden 

Zu  laden,  aus  Welchem  die  moralifche  Kultur  mufg 

* 

angefehen  werden.  Nicht  nur  der  Wille,  als  ein  (ich 

♦ , *»  4 

felbft  beßimmendes  Vermögen , fondern  überhaupt  das 
obere  Begehrungsvermögen  fehlt  in  unfern  Pädagogiken. 
Der  Wille  und  die  Begeln,  delfcen  Thätigkeit  zu  ver- 

anla 
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anlaffen  iß  in  der  zeit herigen  Pädagogik  aus  eben  dem 
Grunde  terra  incognita,  als  es  Polynefien  in  — Hüb- 
ners Geographie  ift. 

\ 

Ich  glaube,  dafs  es  zwifchen  uns  beiden  ausge- 
macht ift,  dafs  der  Menfch  weder  raoralifch  gut  noch 
moralifch  bofe  gebohren  werde.  Zu  beiden  mufs  Geh 
der  ' Mfcpfcfc  'Freiheit  feibft  machen*  Allein  ge- 

naue  pfychologifche  Beobachtung  als  auch  eine  a prio- 
ri feftftehende  Theorie  lehret  uns , dafs  wi?  den  Men* 

xr  1*1  ♦ » ♦ » ^ j y * * » * « * *•  *-  * 

fclien  bei  der  moralifchen  Bildung  nicht  etwa  nur 
fortbilden  f und  das  Werk  der  Natur  durch  Kunft  fort« 
fetzen  dürfen,  fondam  dafs  der  Anfang  und  der  Zweck 
der  moralifchen  ‘Bildung  überhaupt  fei,  durch  eine 

Revolution  im  Menfcheu * denfelben  zur  üttlichen 

« 

Güte  zu  veranlaßen.  * 


Der  Menfch  bringt  Fähigkeiten  mit  auf  die  Welt 

£S  - * ’ * ♦ . * * 

friOralifch  gut  und  böfe  zu  werden.  Der  veranlagende 
Grund  zum  erßen  ift  dem  Menfchen  mit  feiner  Ver- 
nunft» der  veranl affende  Grund  zum  .zweiten  ift  ihm 

^ * • • * \ * *('  * - 

mit  feinem  linnlichen  Begehrungsvercnögen  gegeben. 

i » 

Der  wirkliche,  wefentliche,  unbedingte  Grund  zu  bei- 
den liegt  in  der  freien  Willkühr.  Nun  lehret 
fowohl  die  Theorie  der  praktifchen  Vernunft  und  des 
Willens,  als  auch  Beobachtung  und  Erfahrung,  dafs 
im  Anfänge  unfers  Dafeyns  der  eigennützige  Trieb, 
allein  gefchaftig  in  uns  ift,  und  dafs  felbft  die  Ver- 

k x | x — 

nunft  an  dem  Gängelbande  deflelben  erwache.  Anfäng- 
lich aber,  vor  Erwachung  der  Vernunft,  wirkt  der 

eigennützige  Trieb  als  blinder  Inftinkt,  indem  derfel« 

% 

he  durch  Vernunft  nicht  modtneieret,  geleitet  und  re. 

.*  • « , . * * — # 
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gieret  werden  kann,  wenn  diefelbe  noch  fchluramert 
und  lieh  noch  nicht  im  Bewufstfeyn  angekündiget  hat* 
Die  Wirkfamkeit  des  Triebes  ift  daher  inftinktmäfsig, 
unwiilkührlich , ein  natürliches  Müffen.  Wenn  aber 
Allmählig  der  Verftand  und  die  empirifche  theoretische 
Vernunft  erwachet,  fo  hat  der  Men  Ich  zwar  noch  un« 

willkiihrliche  Begehrungen,  aber  es  find  keine  blofsen 

% ' 

Gelülte  mehr  , Jendern  eturen  Vernunft  und  Vorftel- 

f 

lungen  geleite  e Begehrungen.  Der  ln  Hinkt  ift  zwar 
noch  thatig,  wie  unfer  ganzes  Leben  hindurch,  aber 
er  herrfcht  nicht  allein , fondern  die  Vernunft  hat  Ein« 
flufsaufihn,  und  modificieret  denfelben.  Sobald  die 
Vernunft  erwacht,  fühlt  derMenfch,  dafs  er  Luft  und 
Begierden  zu  beftimmten  Gegenftänden  habe,  und  dab 
er  diefelben  befriedigen,  aber  auch  nicht  befriedigen 
könne?  Ja  es  erfckallt  bisweilen  die  Stimme,  dafs  er 
gewiffe  Lüfte  und  Begierden  nicht  befriedigen  dürfe 
und  folle.  Diefe  zweite  Stimme  kann  inan  unmöglich 
vernehmen , fo  lange  der  Inßinkt  fein  Jnterefle  noch 
allein  beforget.  Allein  der  Menfch  fühlt  in  lieh  das 
Vermögen,  diefer  zweiten  unbekannten  Stimme  Gehör 
zu  geben,  oder  auch  ihre  Forderung  nicht  zu  achten. 
Überdiefes  fühlt  der  Naturmenfch  zu  eben  der  Zeit, 
da  er  ein  freier,  lieh  felbft  durch  Freiheit  lenkender 
Menfch  werden  foll,  einen  Hang  lieh  von  der  Luft 
allein  regieren  zu  laffen.  Da  er  die  Luft  fchon  ge« 
koftet  hat,  wenn  er  dem  Triebe  fröhnte , und  da  eben 

* / f 

diefer  Trieb  während  des  Naturregirncnts  in  ihm  fchon 
eine  Art  von  Herrfchaft  über  ihn  erhalten  hat;  da 
mit  dem  Gehorfam  gegen  den  Trieb  der  Luft  Vergnü- 
gen, mit  dem  Gehorfam  gegen  die  noch  Überdieb 

dumpfere  Stimme  der  - praktifchen  Vernunft  Unluft, 

/ 

B b Zwang, 
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Zwang,  Überwindung  verbunden  ift,  fo  liegt  in  die* 
fern  Übergewicht  des  eigennützigen  Triebes  und  der 
Erfahrung  der  Luft,  die  er  uns  während  des  Standes 
der  Unfchuld  gewährte  der  veranla  ff  ende  Grund, 
lieh  durch  denfelben  gegen  die  warnende  Stimme  der 
praktifchen  Vernunft  zu  beftimmen.  Von  (liefern »Au- 
genblicke an  ift  der  Menfch  ein  Sünder.  Allein 
diefe  Sünde,  die  nur  Folge  des  TVlifsb.rauchs  der 
"Freiheit  ift,  ift  dem  Menfchen  fo  wen,g  angebohren, 
als  fittliche  Güte.  Zu  beiden  hat  der  Menfch  Fähig* 
keit  und  Anlagen.  D?e  wirkliche  fittliche  Güte  und 
Bösheit  aber  ift  nur  durch  einen  Akt  der  iene  Anlagen 
recht  oder  verkehrt  brauchenden  Freiheit  möglich. 
Allein  der  veranlaffende  Grund  zum  Böfen,  der  ei- 
gennützige Trieb,  ift  ßärker  als  der  veranlagen- 
de Grund  zum  Guten  , die  ,praktifche  Vernunft. 
Da  fich  diefe  noch  überdiefs  mit  einem  Verbot 
— lafs  dich  nicht  gelüften  — ankündiget,  fo  ift 
a priori  zu  erwarten,  was  die  Erfahrung  a pofteriori 
beftätiget,  dafs  der  Menfch  mit  einer  Sünde,  mit  dem 
Mißbrauch  feiner  Freiheit  in  die  fittliche  Ordnung  ein- 
trete. Was  während,  dem  Stande -der  Unfchuld,5  in 

der  Periode,  wo  der  * eigennützige  Trieb  allein  den 

* * 

Menfchen  lenkte,  undj  wo  fich  diefer  feiner  Freiheit 
und  PeTfönlichkeit  noch  nicht  bewufst  war,  gar  wohl 
erlaubt  war,  das  foll  nun  aber,  da  die  höhere  Stim- 
me der  praktifchen  Vernunft  und  der  Freiheit  einmal 
erfchullen  ift,  nicht  fo  bleiben.  Der  Menfch  foll  aus 
der  Naturordnung,  wo  er  fich  nur  durch  den  Inftinkt 
der  Luft  leiten  läfst,  heraustreten , und  vermöge  fei* 
ner  Freiheit,  die  fich  zugleich  mit  dem  moraiilchen 
Gefetze  ankündiget,  durch '^Sben  diefes  Gefetz  felbffc 

t leiten. 
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leiten,  und  in  di«  fittliche  Ordnung  eintreteiv  Die« 
fes  ift  nur  durch  eine  Revolution,  die  zugleich  mit 
faure*  Mühe  und  Kampf  verbunden  ift,  möglich 
Der  eigennützige  Trieb,  der  zeither  allein  im  Men* 
fchen  herrfchte,  foll  nicht  allein  einen  Nebenbuhler 
neben  fich,  fondern  einen  Gebieter  über  fich,  die 
*>raktifche  Vernunft,  leiden.  Ja,  allen  Antheil  an  der 
Gesetzgebung  im  Menfchen  foll  er  verlieren,  und  nur 
die  Stelle  eijes  unteren  Beamten  foll  ihm  bleiben, 
der  mancherlei  Fälle  zur  Entscheidung  nach  dem  Ge- 
setze der  Vernunft  vorlegt,  und  der  nur  im  Fall  die 
Vernunft  einwilliget  und  ihrer  höheren  Gefetzgebung 

1 

kein  Eintrag  gefchiehet,  alfo  doch  nicht  um  feinet« 
fondern  um  der  Vernunft  willen , und  unter  der  Vor- 
mundschaft der  theoretischen  Vernunft  die  Erlaubnife 
haben  foll,  Gefetze  vorzufchlagen.  Niemand  begiebt 
fich  einer  gewohnten  Herrfchaft  gerne  und  opfert  feine 
Anfprüche  auf.  So  auch  der  eigennützige  Trieb  im 
Menfchen.  Diefer  ift  die  Schlange,  welche  den  Men- 
fchen lockend  — effet  nur!  — verführet.  Diefe  Ver- 
führung erfordert  aber  von  Seiten  des  Menfchen  Ein- 

% 

willigung  und  Genehmigung,  und  diefe  ift  nur  durch 
Freiheit  möglich.  Kein  Men  Geh  vermag  zu  beftimmen, 
wo  er  fich  gegen  die  fittliche  Ordnung  zuerft  verfün« 
digte,.  Unauslö  fehl  ich  aber  ftehet  in  feinem  Bewufst- 
feyn  die  Flammenfchrift  des  moralifchen  Gefetzes  ein« 
geäzt,  und  dafs  er  des  Todes  fterben  werde,  wenn  er 
die  fittliche  Ordnung  umkehre , und  den  eigennützigen 
Trieb  und  delfen  Anfprüche  nicht  dem  unbedingt  ge«  # 
Mietenden  moralifchen  Gefeue  unterwerfe# 


B b 2 Und 
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Und  was  will  diefe  Lehre  in  der  moralifchen  E* 
ziehun^  Tagen?  Soviel,  mein  Freund*  „daCs  wir  in 
„der  fittlichen  Ausbildung  der  anerfchaffenen  morali* 
„fchen  Anlagen  zum  Guten,  nicht  von  einer  uns 
„natürlichen  Unfchiild  den  Anfang  machen  muffen 
„fondernvop  der  Voraussetzung  «einer  Bösartigkeit  d* 
„Willkühr,  welche  ihre  Maximen  der  urfprünelicüet 
„ (ittlichen  Anlage  zuwider  nimmt,  und  da  der  Hang 

i 

„dazu  ün vertilgbar  ift,  fo  dürfen  wir  nie  aufhöre» 
„gegen  dielen  Hang  zu  kämpfen.**  Kant  in  der  Iw 
innerhalb  etc.  56.  Und  eben  bei  diefer  Umkehrunk 

der  natürlichen  Ordnung  und  bei  der,  Anhebung  der 
fittlichen,  bei  diefem  Kampf  gegen  den  Hang  det 
Willkühr  auf  die  Seite  des  eigennützigen  Triebes, 
tritt  die  Hülfe  der  Religion  ein , und  hier  ift  der 
Zeitpunkt,  wo  wir  Men  fchen  in  ihr  Heiligthum  ein- 
führen müffen,  nachdem  wir  durch  die  veranlafste 
Revolution  der  Sitten,  durch  Ankündigung  des  mo* 
ralifchen  Gefetzes  und  der  Freiheit  es  dem  Menfchen 
möglich  gemacht  haben,  die  Hülfe  der  Religion  an- 
nehmen  zu  wollen,  * 

Die  Zöglinge  der  Religion  müffen  daher  durch 
moralifche  Bildung  für  die  Religion  vorbereitet  wer- 
den, wenn  ihre  Vernunft  keine  abergläubifche,  und 

* 

ihr  Herz  keine  eigennützige  Richtung  erhalten  foll. 
Bei  der  morali fchen  Bildung  hingegen  müffen  wir  vor- 
ausfetzefl  4 dafs  wir  mit  unlauteren  Gefmnungen  und 
Maximen  zu  kämpfen  haben,  und  dafs  wir  nie  auf 

d - 

eine  urfprüngliche,  etwa  natürliche  Güte  uns  Rech- 
nung machen  könneri,  um  nie  lafs  und  müde  zu 
werden  die  Aufnahme  der  guten  Gefinnung  zu  beför- 
dern. Daraus  folget : 

1.  Man 
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1,  Man  Juche  dem  Willen  Überhaupt  er  ft  eine  moralifche 
Richtung  zu  geben,  ehe  man  einen!  Mfnfchen  religiös 

Wachen  will»  ' 

\ 

- x 

Hier  kommt  es  vorzüglich  darauf  an,  dafs  man 
während  des  Naturregiments  bei  einem  Kinde  die 
Neigungen , deu  Gefchmack  und  das  finnliche  Begeh- 
rungsvermögen  fo  bildet,  dafs  es  wenigftens  dem  ~Ge- 
fetze  negative  untergeordnet  wird  , damit  die  künftige 
Revolution  weniger  fchmerzlich  fei.  Ferner  verfährt 

man  auf  die  oben  befchriebene  Art,  nur  dafs  man 

/ A 

von  einem  Kinde  keine  Riefen fchritte  verlange,  fon- 

1 , 

dem  fich  mit  dem  ailmähligen  Fortfehreiten  begnüge. 

\ 

2.  Man  bilde  das  moralifche  Gefühl,  und  läutere  und 
erheb p es  zum  Gewiffen. 

t „ , 

1 

Das  moralifche  Gefühl  fcheint  mir  da6  Bewufst« 
feyn  der  Unterordnung  des  eigennützigen  Triebes  un- 
ter das  Gefetz  des  uneigennützigen  überhaupt  zu  feyn* 
Das  Gewijfen  hingegen  fubfumirt  nur  einzelne  und 
nur  unfere ^eigenen  Handlungen  unter  das  Gefetz,  und 
hat  zur  Maxime:  nichts  zu  wagen,  und  keinen  Ent- 

0 

fchlufs  zu  fallen,  yon  delfen  Rechtmäfsigkeit  man  nicht 
ganz  gewifs  ift.  Quod  dubitas,  ne  feceris.  Vergl. 
Kants  Religion  etc.  S.  270.  (der  erften  A.)  Hierzu  wird 

die  oben  vorgefchlagene  Übung  der  praktifchen  Urtheils-  • 

» 

kraft  an  guten  Beifpielen  trefliche  Dien  de  Ieiften* 

3.  Bei  der  religiöfen  Bildung  zeige  man  den  Zujäm * 
menhang  der  religiöfen  Gefetzmäfsigkeit  des  Willens 

4.  Lehre 


mit  der  moralifchen. 

^ * 

Bb  3 
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4»  Lehre  die  Zwecke  Gottes  als  Zwecke  einer  allge- 
> meingültigen  Vernunft  und  eines  allgemein  gefetzmäf- 
ßgen  Willens  anfehen . 

5.  Kündige  Sittlichkeit  iederzeit  als  das  höchjlt9  uni 

• »■ 

- ’ Glückfeldgkeit  als  das  niedere  Gut , iene  als  die  Form 
und  diefe  als  Materie  des  Willens  an.  Zeige » wie 

fich  beide  nicht  von  einander  trennen  taffen. 

\ 

•m  >• 

Um  erwachfene  Menfchen  gut  zu  machen,  wifle 
man,  dafs  man  de  oft  erd  glücklicher  machen 
müde.  Wenn  es  dem  Menfchen  an  den  notbwendig- 
ften  Befriedigungen  der  Forderungen  des  eigennützi- 
gen Triebes  gebricht,  fo  mufs  er  alle  feine  Gedanken* 
Sargen  und  Entfchliiffe  nur  auf  diefen  lenken,  um  nur 
feine  natürliche  Exißenz  zu  erhalten.  In  diefem  Falle 
,ift  es  beinahe  unmöglich  , lieh  zur  moralifchen  Güte 

und  Gewiffenhaftigkeit  zu  erheben* 

\ 

6.  Man  lehtre  das  Gefetz  Gottes  achten  und  Heben ; alte 
Menfchen  wie  fick  felbfi , als  Zwecke  lieben  > und  die 
fkyfifche  Welt  als  Gotteswerk  beurtheilen , irilHgen, 

f gebrauchen  zur  Kultur  des  Geifies  und  Herzens  und 

zur  recktmäfsigen  GlückfeUgkeit. 

. ' 

7.  Man  lehre  und  gewöhne  die  Zöglinge  der  Religion 

\ , 

ihre  Dichtung  gegen  die  Gottheit  vorzüglich  durch 
Beobachtung  der  Selbfi  - und  Menfchenpflichten , durch 
Gerechtigkeit  und  Güte  gegen  die  Menfchen  zu  be* 
weifen . 

Hierinn  offenbaret  ßch  vorzüglich  wahre  Religio- 
fität.  Handlungen,  Gefühle,  die  lieh  unmittelbar  auf 
Gott  beziehen,  und  nidbt  zurückwirken  auf  die  Bele- 
bung 
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bung  unfers  Tugendeifers  haben  keinen  moralifchen 
Werth  und  führen  zur  Schwärmerei. 

/ 

t 

i 

8.  Um  einzelne  Handlungen  zu  motivieren  gebtauche 
man  die  Religion  nur  im  Nothfalle.  Was  Klugheit 
und  IV eisheit  nicht  ausrichten , wird  die  Religion , die 
nichts  als  Weisheit  iß,  f churerlich  bewirken . Dadurch 
uird  aber  ihr  Anfehen  gefchmälert , 

9.  Gebrauche  die  religiöfen  Ideen  und  Gefinnungen , um 
den  Charakter  im  ganzen  zu  v er  adeln , um  demfelben 
Feßigkeit  und  Haltung  zu  geben . 

* 

Die  Ideen  moralifche  Welt,  göttlicher  Endzweck, 
Unßerblichkeit  f von  welchen  allen  der  letzte  Ring  in 
der  Hand  des  Heiligen  und  Allmächtigen  hänget,  die- 
sen dazu  , dem  moralifchen  Gefetze  aulfere  Haltung  zu 
geben , die  Einwürfe  des  eigennützigen  Triebes  zu  wi- 
derlegen, und  durch  HlnwegTäumung  der  Hindernifle, 
die  das  Begehrungsvermögen  verurfacht,  die  Thätig- 
keit  des  Willens  zu  verilärken  und  zu  vergewilTern. 
Die  Religion  ziehet  gleichfam  eine  moralifche  Himmels- 
Wölbung  um  uns  her,  die  unfer  moralifches  Thun  und 
Dichten  umfchliefset , befchirmet  und  begünßiget. 

10.  Wenn  die  Moral  ihre  Bundes genoj. sin  die  Religion 
zu  Hülfe  zu  rufen  genöthiget  iß : fo  wende  man  al- 
tes an,  um  den  Sieg  auf  die  Seite  der \ praktifchen 

' t 

Vernunft  zu  lenken . 

; jlK  Neben  der  Bildung  des  Willens  höre  man  nicht 
auf  auch  das  Begehrnngsvermögen  fortzubilden  (S. 
Reg.  i.)  und  für  adle,  ausgebreitete , ßarket  harmo - 

Bb  4 nifche, 
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, nifche , äfihetifche  und  fywipathetifche  Neigungen  zu 
. Jorgen , welche  die  W illensthätigkeit  wenigftens  ne • 
gative  befördern ♦ # 

■ ' i 

12.  Ueber  die  Vollkommenheiten  des  BegehrungsvermÖ - . 
g*CT»5  a/j  efon  /o  Zielpunkte  der  Erziehung  , 

vergl.man  Schmids  Pfychologie,  qttn  TL  §.  CXXXIV. 


Ideen  zur  Disciplin  des  Begehrungsvermögens, 

, , in  religiöler  Abiicht. 

Nulli  funt  tarn  feri  afFectut,  ut  non  disciplina  perdomentur. 

Sekeca  de  ira. 

1 

• Die  Disciplin  des  Begehrungsvermögens  in  Ruck» 
licht  auf  Religion  hat  zur  Abficht,  das  Begehrungsver- 
1 mögen  (in  weitefier  Bedeutung;  heller  den  Willen) 
innerhalb  der  moralifchen  Gränze  zu  * erhalten,  und 
fowohl  der  Reügionsfchwärnieret,  ein  Wahn,  zum 
Trotz  und  wider  die  Naturgefetze  des  Menfchen  lieh 
religiös  veradeln  zu  können j als  auch  dem  Religiona- 
wahne  oder  dem  Afterdienft  vorzubeugen,  ; welche  da* 

M 

rin  beftehet,  dafs  der  Menfch  wähnt,  man  könne  auf- 
fer  der  guten  Gefinnung  und  dem  unfträfiiehen  Le- 
bens wandel  noch  mehr  thun,  um  Gott  wohlgefällig 
zu  werden, 

•1  « 

f 

4 

Alles  was  man  noch  neben  der  moralifchen  Ge* 
finnung  thun  zu  können  glaubt;  der  Wahn  mit  der 
Gottheit  in  noch  anderem  als  moralifchem  Verhältnifle 

j 

zu  Rehen  — gehört  zum  religiöfen  Aberglauben.  Al- 
lein 
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lein  wenn  man  fogar  ohne  die  moralifche  Gefinnung 
durch  nicht  moralifche,  willkührüche  Dinge,  Spiele« 

1 

reien  u.  f.  w. , 2.  B.  durch  Falten,  mechanifches  Beten, 
Singen,  Kirchengehen,  Kreuzfchlagen  etc.  Gott  wohl- 
gefällig zu  werden  hofft,  und  diefs  ab  ein  Surrogat 
der  guten  Gefinnung  anfiehet,  fo  ift:  diefs  Fetifchglaü- 
be , Glaube  an  religiöfe  Talismane . Die  theoretifche  Re- 
ligion wird  durch  diefen  Glauben  in  Feeninährchen , 
und  die  praktifche  im  Feendienft  verwandelt.  Diefem 

WahftGnn  fucht  die  Disciplin  zu  begegnen  und  feine 

^ * 

Entftehung  unmöglich  zu  machen. 

Die  religiöfe  Disciplin  fchliefst  fich  genau  an  die 
moralifche  an.  Letztere  fucht  zwei  Grundfehlern , die 
viele  andere  nach  fich  ziehen , vorzubeugen : 1 ) dafs 
der  eigennützige  Trieja  den  uneigennützigen  nicht  un- 
terdrücke und  unwirkfam  mache;  2)  dafs  der  uneigen- 
nützige den  eigennützigen  nicht  verdränge.  Beide 
follen  fich  vielmehr  in  die  Herrfchaft  des  Menfchen 
theilen , doch  fo,  dafs  der  uneigennützige  die  oberfte 
Inftanz  fei  und  dafs  derfelbe  den  eigennützigen  ge- 
fetzmäfsig  lenke.  Die  Oberherrfchaft  des  eigennützigen 
Triebes,  dem  die  Vernunft  dienet,  ift  Epikuräis- 
mus,  und  erzeuget  den  Libertinismus,  fittliche 
Gefatzlofigkeit.  Alleinherrfchaft  des  uneigennützigen 
Triebes,  welche  den  eigennützigen  gänzlich  zu  unter- 

» t 

drücken  und  zu  verfchlingen  fuchet,  und  die  natür- 
lichen Forderungen  deflelben  nur  dazu  gebrauchet, 
um  durch  Nichtbefriedigung  deifelben  das  Fleifch  zu 
kreuzigen  und  fich  von  der  Thierheit  unabhängig  zu 
, machen,  iftStoicismus  und  führt  zum  Myfticis- 
mus  (Schwärmerei)  des  Begehrungsvermögens,  Da 

, B b 5 aber 
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aber  wegen  der  unverrückbaren  Naturgränzen  unferei 
Kräfte  nothwendig  ieder  Verfuch,  Sich  eine  Vollkom- 
menheit zu  erwerben,  die  über  die  Gränzen  unterer 
Kräfte  hinausgehet*  mislingen  mufs,<  und  da  ieder 
vernachlässigte  Naturtrieb,  zumal  wenn  man  auf  defTen 
unmögliche  Ausrottung  hinarbeitet,  Schwere  Rache  an 
dem  Menfchen  nimmt;  fo  führet  die  Vernachlässigung 
der  Thierheit  im  Menfchen,  welche  der  Menfcliheit 
dienen  foll,  den  Cynismus  und  diefe  den  Mona- 
chismus  herben  Beide  lind  oft  verwandt  mindern 
Libertinismus  und  gehen  in  denfelben  über. 

Bei  der  Oberherrschaft  des  eigennützigen  Triebes 

> 

ßrebt  der  Menfch  nach  einer  einseitigen  und  niedri- 
gen blos  finnlichen  Glückseligkeit  mit  Verluft  fei- 
ner Würde.  Alleinherrschaft  des  uneigennützigen 
Triebes  ßrebt  einem  einfeitigen,  erkünstelten  Ideal 
von  Heiligkeit,  einer  Form  des  Willens,  dem  keine 
Materie  entfpricht,  nach,  und  verfündigt  lieh  an  der 
Natur  des  Menfchen,  mit  dem  Verluft  der 
Glückseligkeit. 

* 

Mit  keinen  von  beiden  verträgt  Sich  wahre  Re- 
ligiosität, die  keinen  von  beiden  . Trieben  ausfchliefs- 
lich  auf  Koßen  des  andern  begünßigt,  fonclem  nur 
den  eigennützigen  unter  die  moralifch  gesetzmäßige 
Vormundfchaft  des  uneigennützigen  zu  bringen  ßrebt. 
Um  diefem  Übel,  aus  welchem  entweder  gar  keine 
Religion,  oder  doch  nur  eine  unmoralifche  oder  hoff- 

w r * 

♦ 

nungslofe  entstehet,  vorzubeugen,  fo  entwickle 

• • 

i)  dit 


\ 
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\ r- 

1 ) die  movcdifchen  Grundbegriffe  z.  B.  praktifche  Ver* 
nunft,  Wille , Begehrungsvermögen  oder  eigennützi- 
gen Trieb,  Sittlichkeit,  Heiligkeit , Tugend , Glück- 
Seligkeit,  etc.  vollßändig  und  richtig . Zeige  dafs 
beide  Triebe,  dafs  der  Wille  und  das  Begehrungs - 
vermögen  , Sittlichkeit  nnd  Glückfeligkeit , nicht  ge- 
trennt und  vereinzelt  beftehen , handeln  und  ihren 
Zweck  iöllßändig  erreichen  können. 

* ß 

. 

% 

2)  Um  dem  Aberglauben,  Afterdienft  und  Fetifch- 
machen  vorzubeugen,  fo  gründe  edlen  Glauben  an 
Religion  auf  praktifche  Vernunft,  und  unterwerfe  al- 
len hißorifchen  [und  ftatutarifchen  Glauben  dem  rer- 

* 

nen  Religionsglauben.  Lehre  diefen  als  das  Beurthei- 
lungsprincip  als  die  Bedingung  der  Gültigkeit  und 
Wahrheit  iedes  andern  Glaubens  anfehen . Kündige 
ihn  als  das  ober  ff  e Princip  an,  und  beziehe  alles  auf 
ihn . . 

• » * ; 

• j * 

3.  Um  den  religiöfen  Charakter  vor  fchiefen  J Rich- 
tungen zu  bewahren;  fo  verädle  und  berichtige 
durch  Natur , Kunft,  Umgang , Betfpiel,  Grund] az - 

ze  etc . immer  mehr  den  moralifcken  Charakter . 

• « 

Wenn  die  Gottheit  die  Menlften  nach  ihrem  Bilde 
fchuf,  fo  bilden  hingegen  die  Menfchen  den  Begriff 
der  Gottheit  nach  fich  felbft.  Ihre  Neigungen  attri- 
buiren  de  der  Gottheit;  nach  ihren  Verßandesregeln 
laßen  fie  Gott  die  Welt  regieren,  nach  ihren  Lieb- 
lingsprincipien  ihn  handeln.  Die  Verehrung  Gottes 
richtete  fich  von  ieher  nach  der  Aufklärung  und  dem 
Gefchmacke  feiner  Anbeter,  Die  Gottesverehrung  eines  • 

^ Volks# 
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Volkes  bezeichnet  daher  immer  den  Grad  der  Aufklä- 
rung auf  dem  Barometer  ihrer  Kultur.  Anders  dachte 
/ich  der  gefchmack volle  Grieche,  anders  der  Gelte,  anders 
der  JVlohametaner , anders  denkt  ßch  der  Philofoph  , an- 

r 

ders  der  aus  Principien  philofophierende,  anders  der 
phantafierende  Philofoph  (S.  La vaters  Ausljchen  in  die 
Ewigkeit)  das  ewige  Leben.  So  waren  auch  die  hervor- 
ftechendften  Züge  im  Charakter  der  Menfchen,  die 
Hauptzüge  des  göttlichen.  S.  den  Homer  und  die  Ge- 

fchichte  der  Menfchbeit  und  der  Religionen. 

< . 

• 4.  Um  vor  der  Sch  wärm  er  ei  des  Begehr  ungs  Ver- 
mögens zu  verwahren,  fo  fchränke 

1 

»■ 

a)  alle  Verehrung  Gottes  auf  gute  Geßnnung  und 
guten  Lebenswandel , auf  die  Befovdeiung  feiner 

Zwecke , die  mit  dem  moralifchen  Endzwecke  und 

* 

ferner  Theile  identifch  find , und  auf  eine  folche  Be - 
urtheilung  und  Gebrauch  feiner  Werke  ein , wo  alles 
/ * auf  den  vollflandtgen  Zweck  der  Menschheit  bezo - 

gen  wird. 

% 

0 « ^ 

b)  Bewahre  die  Menfchen  vor  der  moralifchen  Schwär • 
merei , als  wenn  Wefen  unferer  Art  ie  mehr  und  et - 
was  b eff er  es  al^hre  Pflicht  thun , unb  iiberverdienft - 

lieh  handeln  konnten . S.  Cr,  der  p.  V.  pr.  i5o. 

*•  * , 

_ » 

c)  Setze  das  Princip  und  die  Triebfeder  guter , enora - 

* * 

lifcher  Handlungen  iederzeit  in  das  Gefetz  und  in 

0 . 

die  Pflicht , und  hindere  Arroganz. 


f 


t . 


d)  Decke  den  Betrug  auf , welchen  pathologifche  fym* 
pathetifeke  Uebereinftimmung  mit  einzelnen  Ge- 
boten 
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, tötender  Pflicht  fpielt , z.  B.  Wohlthätigkeit,  Mit- 
, leid,  Aufopferung  für  Andere  etc.  und  zeige , 

dafs  pathologifche  Handlungen  wohl  bürgerlichen , 

. frei  weiten  aber  keinen  moralischen  Werth  haben.  . 

e)  Di«  verdien fllichen  Handlungen  muffen  gänz- 

lich aus  dem  moraldfchen  Unterrichte  verbannt , «wd 
alles  der  pflichtmäfsigen  Achtung  und  dem  Gehör - 

Jdwi  gegen  das  Gefetz  unterworfen  werden. 

» , 

Wenn  Überfchreitung  der  moralifchen  Gränze,  der 

1 

Achtung  gegen  das  Gefetz  und  der  ßch  felbß  ■ beftim- 

menden  menfchlichen  Freiheit  , wenn  der  Wahn , dafs 

» 

das  Begehrungsvermögen  von  felbft  mit  dem  .morali- 
fchen Gefetze  übereinftimme  und  ein  Gegenftand  der 
Lud  fei , moralifche  Schwärmerei  des  Begeh- 
tungsvermögens  ift;  (denn  der  Wille  kann  nicht  fcb wär- 
men) fo  ift  diefelbe  Überfchreitung,  verbunden  mit 
dem  Dünkel  der  Gottähnlichkeit  und  der  natürli- 
chen Liebe  zu  Gott  und  feinem  Gefetze,  religiöfe 
Schwärmerei« 

r « 

f)  Verhindere  ihre  Vntftehung , indem  du  zeige fl , 
dafs  alle  menfchliche  Sittlichkeit  und  Religio fität 

nichts  mehr  und  nichts  minder  als  Tugend,  d.  i. 

* 

■ mit  unreinen  Triebfedern  kämpfende  Sittlichkeit  fei , 

wie  eben  das  Eeifpiel  der  Schwärmer  vorzüglich 

* 

beweifset.  , 

- g)  Lehre  durch  Selbfibeobachtung  und  Beobachtung 
Anderer  den  möglichen  Grad  und  die  wirkliche  Be - 
Jehoff enhett  der  menfchlichen  Vmitirten  Sittlichkeit 
kennen . ' 


Um 


t 
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Um  der  fchwärmenclen  myftifchen  Liebe  zu 
Gott,  oder:  der  patliologifchen  Liebe  zu  ei- 
nem finnlich  gedachten  göttlich en  W e f e n 
vorzubeugen : fo  kläre 

„ # *■ 

h)  die  Idüt  von  Gott  auf , zeige  ihren  überßnttticfien  Ur • 
fprung , und  dafs  die  anthropomorphißifche  Verfiel* 
lung  für  uns  zwar  fubiektives  Bedürfnifs , nicht  aber 
obiektive  Wahrheit  fei . 

1 

i)  Zeige , dafs  es  nicht  Gott  f fondern  uvfere  finnliche 
Vorßellung  fei , mit  welcher  wir  fympathiefieren  ; 
welche  körperliche  Begierden,  Triebe  und  Gefühle 
anregt , die  uns  ßnnlich  wohlthun ; dafs  es  alfo  der 
, Zauber  und  die  Täufchung  der  Einbildungskraft, 
die  das  Bild  mit  der  Sache  verwechfelt , dafs  es  finn~ 
liehe  Stimmungen  der  Organifation  find , die  wir 
lieben  und  nicht  Gott ; dafs  diefe  finnliche  Liebe  zu 

' Gott  zwar  durch  Geißesthätigkeit  angeregt  idttfjde, 

; aber  ßnnlich  fortgieng  und  körperlich  endet . VeS 
gleiche  Schmidts  Empir.  PfychoL  5ten  Th,  §• 

148.  *) 

h)  Sa* 

% , / 

Was  der  grofse  Verfafler  der  angeführten  Pfycliologie  im 

178  Iten  §.  des  fünften  Th.  p.  55o.  fagt,  pafst  fo  ganz  hie« 
her,  dafs  ich  der  Verfuchung  nicht  widerlichen  kann,  dio 
klaflifche  Stelle  herzu  fetzen.  „ Der  Körper  mifclit  lieh  in 
,,  alle  noch  fo  reinen  geißigen  Triebe , und  modißcirt  üe* 
„So  entliehen  aus  Trieben  reiner  platonifcher  Liebe  nach 
„geißigev  Vereinigung,  Triebe  der  körperlichen  Ge« 
fchlechtsluß. 

„ So  geht  felbß  die  myßifche  Gottesliebe  in  Triebe  nach 
„körperlicher  Vereinigung  -durch  Berührung,  Kufs  und 
„Umarmung  — über. 

„Die 
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k)  Sage  ganz  unverhohlen , dafs  hier  keine  Willens - 
thätigkeit,  f andern  Wirkung  des  Be gehrungs Ver- 
mögens fei  f dafs  man  ein  iinfinnliches  Wefen  nicht 

« m 

finnlich  lieben  könne  , oder  — um  es  zu  können  — * 

\ * 

. daffeibe  erft  mit  Fl eifch  und  Blut  bekleiden , und  fielt 
verähnlichen  muffe ; — dafs  folglich  die  Gottheit 
durch  die  V orftellung  "erfi  entgöttert  werden  muffe, 
ehe  fie  ein  Gegenftand  für  das  Begehr ungsvertnögen 
werden  kann , 


1)  Lehre  durch  Entwicklung  der  Idee  Gottes  aus  dev 
reinen  praktifchen  Vernunft , dafs  fie  nur  ein  Ge- 
genftand des  vernünftigen  Denkens  und  Glaubens, 
nicht  aber  dev  Anfchauung  und  der  Empfindung 
fei*,  dafs  folglich  nur  ein  Gebilde  und  Phantom  der 
Einbildungskraft  die  Stelle  der  Anfchauung  vertre • 
ten  muffe,  und  dafs  die  fich  beigefellenden  Gef  ühle 
durchaus  nicht  moratifch  und  Gott  wohlgefällig, 
fondern  nur  thierifch  oder  äfthetifch , folglich  nur 
tin  Gegenftand  der  Luft  des  Bchnmgsvermögens, 

nicht 

— 


. ✓ 

'«Die  geiftige  Begierde  bringt  .ine  gewiße  Stimmung 

»im  Organ  hervor,  weiche  iene  andere  gröbere  Begierde 
»>  aufregt.  “ 


Wie  oft  mufate  der  Teufel , man  möchte  wohl  Tagen 
der  arme  Teufel  getljan  haben , was  fo  ganz  natürlich  zu- 
gehet?  Bald  wird  nun  der  arme  Teufel  nicht  mehr  wiffen. 
Wo  er  feinen  Wirkungsfitz  auffchlagen  foll,  da  die  Natur- 
kündiger  ihn  aus  der  phyfifchen  Welt,  die  Philofo- 
phen  aus  der  moralifchen  und  die  Theologen  aus  dem 
Himmel  geßofsen  haben.  Letztere  find  allein  noch  fo 

barmherzig,  dals  he  ihm  in  der  Hölle  ein  Räumchen  gört- 
nen.  — - > 


\ 
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nicht  aber  der  vraktifchen  Vernunft , des  Willen. 

>1  * * 1 **  * 

, und  der  Freiheit  feien . v ' 

4 

% 1 * 

Aus  diefer  Quelle  entstehet  der  Fanatismus,  die 

♦ . 

Abgötterei,  wo  man  durch  nicht* moralifche  öder  gar 
unmoralifche  Beitreibungen  und  Handlungen  lieh  dem 
hochften  Wefen  gefällig  zu  machen  fucht,  um  feine  fub- 
iektiven  Neigungen  und  Zwecke,  die  man  ihm  aus  Mifs- 
verQand  und  Unverfiand.  aus  lebendiger  Einbildungs- 
kraft. vermeinter  und  milsverftandener  OfFenbarung  an* 
dichtete,  zu  befriedigen,  und  diefeni  entehrenden  Got- 
tesdienfte  die  wahre  Gottesverehrung  und  Ausübung  der 

Pflichten  nach  fetzet. 

, • * 

* - • 

5,  Man  beuge  aus  allen  Kräften  der  Heuchelei  vor . 

s - 

. Die  Heuchelei  hat  zur  Maxime , Gott  nur  durch 

/ / 

äußere  Handlungen,  die  denen,  welche  aus  der  guten 
Gefinnung  herfliefsen  ähnlich  find,  genug  zu  thun. 
Der  Heuchler  hat  demnach  ganz  falfche  Begriffe  von  der 
Gottheit,  indem  -er t wähnt  und  auch  gefinnt:  iß , die 
Gottheit  durch  diefe  Schminke  zu  täufchen,  und  das 
Ideal  der  Sittlichkeit  zur  Unlittlichkeit  zu  mifsbrauchen. 

m *■  * * »■  • 4-9  » 

Der  Quellen  diefer  "Gefinnung,  die  einen  morälifchen 

/ 

Tod  nach  fich  ziehet,  lind  mancherlei.  Ich  will  nur 

r * * 

die  vornehm ften  aufzählen.  „1)  Eine  Urfatheiß  allzu- 
früher,  mifs  verbanden  er  Re  ligionsunter  rieht, 
welcher  Wahrheiten  als  wichtig  amtündiget,  für  welche 
dieienigen,  denen  fie  angekiindiget  werden,  weder  Sinn 
noch  Gefühl  haben , und  die  demnach , um  zeitlichen 

/ 1 I 

und  ewigen  Strafen  zu  entgehen,  und  um  für  ordern- 

r 1 | 

liehe  Menfchen  zu  palfieren  — Gefühl  und  Achtung  er- 
heucheln müßen.  fl)  Unvernünftiger  und  unna* 

türli- 
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türllcher  Zwang  z.  B.  jede  Kirche  und  Betftundc  zu 
befucKen;  Mangel  an  Freiheit  überhaupt;  harte  Strafen 
bei  Kleinigkeiten,  welche  den  Charakter  heimtückifch, 
furchtfam , *nd  fklarifch  machen , n.  f.  w.  5)  falfch 
geleitete  Eh, begierde,  Menfchengefälligkeit,  finnliche 
Verebrang  Anderer  verbunden  mit  Verkennung  feiner 
eigenen  moraUfchen  Würde.  4)  Vorftellnng  des  Moral, 
geböte« , als  blofsen  willkürlich  Willen  Gottes.  5) 
Lohn  glaube  oder  Glaube  an  die  «tarnten  einer  Kir. 
che,  als  feien  fie  unmittelbar  Gott  wovj^e£äjj^ 

eher  nothwendig  einen  Lohndienft  (officium  -nercena* 
rium^  herrorbringt  6)  Aufgedrungene,  durch 
herrliche  Edikte  eingefchärfte , hart  verpönte  rtatut^i. 

fche  GlaubensformulaTe , wobei  oft  die  Menfchen  nach 

* 

dem  Sprüchworte:  nourriture  paffe  nature  — die  For*‘ 
derung  des  uneigennützigen  Triebes  aufopfern , um  die 
Befriedigung  der  ungeftümem  Forderungen  des  eigen» 
nützigen  Triebes  zu  retten.  Man  lehre  daher  die  Reli- 
gion zur  rechten  Zeit  und  auf  die  rechte  Art . (5.  die  vor* 
hergehende  Briefe.)  Man  dämpfe  die  Macht  der  finnli- 
chen  Neigungen  durch  Stärkung  und  Unterhaltung  der 
überthierifchen  und  moralifchm  Gefühle.  Man  verädle  und 
moralifiere  dm  Eintrieb ♦ Man  fl  eile  das  Sittengefetz  an- 
fänglich und  vorzüglich  als  Vernunft  - und  als  unfer  ober- 
fies  Natur  Gefetz  auf9  und  gründe  die  Gottfeligkeit  auf 
Tugend . *)  Man  befördere  Lufl  und  Thätigkeit  felbfl  zu 
denken , (S.  reg.  8.  unter  der  Vernunft- Disdplin. ) Man 
lehre  die  Menfchenrechte  z.  B,  Denk-  und  Schreibefreiheit 

hoch • 

,*)**)  Es  gereicht  der  Theorie  der  moialifch  • religiöfen  Er* 

( Ziehung  zu  keiner  kleinen  Empfehlung  ihrer  Wahrheit« 

. dafs  fie  fich  allenthalben  felbft  behänget,  und  dafil  durch 

Ce  • ihr 

* « 


i ' 
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hochachten , höhev  als  Gnt  und  Blut.  Man  entlarve  die 
Dummheit  und  die  eingefchränkten  politifchen  Zweckt  derte* 
nigen , die  verlangen , die  Vernunft  Jolle  nach  Af  Mtlofoß 
bürgerlicher  Gefetze  und  nach  der  Schallmeü  eines  Ediktes 
tanzen . Man  zeige9  wie  willkürliche  Einfphräniungee^  der 
in  ihrem  Gebiete  fielt  haltenden  V ernunft  mit  den  höchßen 
Gerechtfamen  der  Menjchheit , der  moratifchen  Freiheit 
und  der  Tugend  ßveiten  Man  enthülle , dafs  es  entweder 
§nifsverßanilener  uud  thövichter  Religionseif  er , oder  Stolz , 
Eigennutz  und  Bigotterie  iß , was  derlei  Mafsregeln  . ver* 
uncajfet . ^afs  dadurch  die  Menjchheit  gekränkt , ver- 
devbt  *nd  erniedriget  wird . Endlich  zeige  man  den  hohen 

G od  der  Immoralität  der  Heuchelei , • wodurch  Gott  und 

' '•  * .... 

Menfchheit  als  blofses  Mittel  eigennütziger  nnd  eigenliebi • 
ger  Zwecke  behandelt  werden . , • ...  • 

* « 

V r * • rn 

Der  Schmeichelei  und  dem  Gefäligma* 
chen  durch  Befriedigung  der  eigennützigen  Zwecke 
der  Gottheit  wird  durch  untere  ganze  Theorie  vorge* 
beugt.  I 

» * 

s ' I 

Die  Bigotterie  mit  ihren  Töchtern  derFröm* 
m e 1 e i und  Andächtelei  wird  verhütet : durch  Her* 

leitung  der  Religion  aus  der  Moral  **)  durch  Begränzung 

? * 

der  religio fen  Ideen , Beßrebungen  und  Gefühle , und  der 
Mittel  y welche  iene  erzielen , auf  den  moralifch  - praktifchen 
Gebrauch p Werth  und  Verhältnifi . 

V 

; . • * Um- 

s \ 

ihr  Piincip  vollkommene  Einheit  und  Zweckmäfsigkeit  in 
diu  Theorie  und  wilis  Gott  ! auch  in  die  Praxis  kömmt, 

. und  dafs  al(e  religiöfe  Imliütner  aus  dem  Nrchtverftandnifs 
©der  dem  Nichtgehraiicb  des  rebgiöfen  PrijacipS  heifliefsen. 

• y «# 

•*  » 
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Um  einer  Menge  moralifcber  und  religiöfer  Irrtliü* 
der  und  Beftrebungen  vorzubeugen,  Jo  veranlaffe  man 
nicht,  Jondern  bekämpfe  und  befiegc  man  allmählich  dön 
Wahn  und  das  Vovurtheil , als  wenn  Ujiter  dev  vernünfti- 
gen und  der  citri  ft  liehen  Tugend  ein  Untevfchied  fei , und 
aller  Vorzug  der  letzteren  gebvfae.  Indem  letztere  nicht1 
ab  ein  Refultat  der  Vernunft  uM  deT  Freiheit  vorge-’ 
flelltwird,  To  verliert  ße  ia  offenb^  gegen  die  er- 
ftere.  — Der  glänzende  Schein,  welcu,n  jje  Theo- 
logen um  die  glänzenden  La  ft  er  der  pU^ofophi- 
fthen  Tugend  herwebten , fällt  durch  richtige 
von  praktifeber  Vernunft  und  der  Freiheit  des  Willei* 
in  die  Gefchiclite  — - der  Verirrungen  des  menfchlichen 
Verßandes , wo  fo  manche  ehemals  berühmte  glänzen- 
de Thorheiten  liegt,  denen  wir  herzlich  wünfehen,  dafs 
fie  nie  wieder  aufitehen  oder  als  Gefpenfter  uns  älfea 

t 

mögen. 

Der  Theurgie  und  DSmonolatrie  u.  f.  w* 
wird  durch  alle  angegebene  Regeln  vorgebauet*  Wenn 
Sie  überhaupt , lieber  Freund , den  Geift  diefer  Regeln 
gefaßt  haben,  fo  wird  es  Ihnen  leicht  feyn,  Vorkeh- 

1 

rungen  gegen  folche  falfche  Ideen  Und  Beftrebungen  zu 
treffen,  auf  welche  Sie  etwa  Ihre  Erfahrung  führen* 
Mächte , und  welche  hier  nicht  genannt  weiden  find^ 
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* Ideen  zw  Kultur  des  GefühlvermÖgtns  in  religiofer 

1 Hinficht . *) 

« 

' Die  religiöfe  Kultur  des  Gefuhlvermögens  hat  xur 
Abficht , aus  dem  moralirchea  innerlichen  (dem  morali- 
fchen  Gefetze  geweihten  «nd  durch  Vernunft  gewirk- 
tpn)  Gefühle  folche  Gefühle  zu  entwickeln , die  fich 

zwar  auf  das  mo~lifche  Gefetz  uncl  die  in  ^emfelben 
beftimmte  Sitfc,icbkeit  beziehen*  nicht  »her  auf  diefelben 
als  Ideer  der  Vernunft , fandern  auf  eine  Perfon , die 
Ideen  völlig  kongruirt.  (Äußeres  idealifches  fitt- 
Jjmes  Gefühl.)  Der  Zweck  diefer  Gefühle  ift  Verädlung 
der  Sinnlichkeit  überhaupt,  insbefondere  Verftärkung. 
und  Belebung  derienigen  Wahrheiten , welche  den  mo- 
T3 li fchen  äufleren  Haltbarkeit  und  dem  moralifchen  Stre- 
ben Fettigkeit  geben.  Im  Ganzen  hat  die  Kultur  des 
Gefühl  Vermögens  zur  Abficht,  die  Sinnlichkeit  des  Ein- 
fluffes  der  Vernunft  empfänglich  zu  machen,  und  in 

ein  liannonifches  Verhältnifs  mit  demfelben  zu  fetzen. 

* 

i . • 

Um  die  religiöfen  Gefühle  zu  entwickeln 

f I 

, . .Ueberfchreite  man  die  Tsatur gefetze  des  GefühtvermÖ- 
' gens  nicht.  Diefes  ift  aber  in  feiner  Entwickelung 

ah  die  Fortfchritte  des  Vorftellungsvermögens  ge- 

* « » • « • * % 4 * m * 

Bünden  und  gehet  von  äufleren  Gefühlen  zu  inne- 
ren; von  körperlichen  ßnnlichen,  zu  mittelbaren 
linnlichen;  von  -Materiellen  zu  formellen;  vom 
Verftandesgefühl  zum  Vernunftgefühl;  vom  äuße- 
ren (auf  äußere  Obiekte  fich  beziehenden)  Gefühle 
zum  inneren  (auf  ein  in  der  Vernunft  beftimmte« 

' Obiekt 

I 

v 
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Obiekt  fich  beziehendes)  Vernunftgefühl;  von  die- 
fern,  welches  das  moralifche  hei&t,  endlich  zurp 
xeligiöfen  Gefühl,  welches  eben  das  in  dex  Ver- 
nunft beftimmte  Obiekt,  aber  als  auffer  derfel- 

0 1, 

ben  fubfißierend  gedacht,  zum  Gegenftande  hat. 

' 0 

2,  Man  entwickle  die  Gefühle  nicht  blofs  durch  die  Ein- 
bildungskraft , fondem  auf  Veranlagung  und  durch 
Mithülfe  dufferer  Gegenftande . So  entwickle  man 
die  moralifchen  auf  Veranlagung  äußerer  guter  Bei* 
fpiele , wo  zugleich  die  Anfchauung  und  die  Ein- 
bildungskraft mitgewonnen  werden.  Nichts  hebt 
uns  aber  zur  moralifchen  Gröfse  leichter  hinauf 
als  wenn  wir  in  der  Anfchauung  des  Guten  leben. 

i 

3.  Vorzüglich  entwickle  man  die  religilifen  Gefühle  ge- 
legentlich, nachdem  die  Stimmung  der  Religionsbild- 
Unge9  die  gegenwärtigen  Ort - und  Zeitbedürf nijf  % 
Schickfale  etc . Gelegenheit  dazu  geben,. 

* 

4 

4«  Man  beginne  nicht  mit  allgemeinen  Gefühlen  (wenn 
ich  fo  fagen  darf)  z.  B.  Freudigkeit  über  den  mora- 
lifchen Weltplan  — fondern  mit  einzelnen  und  indi- 
viduellen , die  gleichfam  in  den  veranlajfenden  Urnfldn - 
den  zu  hangen  fcheinen.  Z.  B.  Gefühle  über  Gottes 
Güte  und  Weisheit  in  Anfehung  eines  beftimmteh 
Guten  und  Angenehmen  in  unferm  oder  einem 

fremden  Zußande.  Von  diefen  gehe  man  zu  umfaf- 

\ 

ßnderen  und  aus  gebreitet  er  en  Gefühlen  über ♦ 

. * * 

5,  federn  Gefühle  mufs  immer  ein  beflimmter  Begriff  ab 
Führer  voraus , oder  als  Begleiter  zur  Seite  gehen,  • 

Cc  3 Da* 
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Dadurch  werden  die  Gefühle  richtig  und  wähl 
Und  die  Geiftesbildung  barmonifch.  Uin  mit  dem  Bei* 
gionsideea  Gefühle  verbinden  zu  kennen  wüfftn  die 

Ideen,  ' - x 

* 

9 

€k  auf  individuelle  Situationen  des  menfihlichen  Lebens 
angewandt , durch  Subfumtion  des  Einzelnen  und  Be* 
Jfonderen  unter  däs  Allgemeine  veranfchaulicht , reich* 
haltiger  und  lebhafter  gemacht  werden; 

* 

/ 

durch  Einkleidung  in  Puefie  belebt,  geflcirkt,  erneu* 
ert  werden.  ELierzu  dienet  vorzüglich  der  öffemli* 
che  GottesdierJh 

* 

* 1 

8.  Um  wahre  religiöfe  Gefühle  zu  erwecken  ent* 
wickle  mm  aus  der  praktifchen  Vernunft  beßimmte  Be* 

* i 

griffe , war  — wieviel  und  unter  welchen  Bedingungen 
wir  von  Gott  hoffen  oder  fürchten , inwiefern  wir  et* 

was  vertrawuigsvoll  von  ihm  erwarten  können * 

* * 1 

% 

\ 

Nichthindemn»,  fordern  Beförderung  des  moralv 
leben  Endzweckes,  auch  da,  wo  es  uns  nicht  fo  fcheint; 
weife,  gütige  und  gerechte  Regierung .unterere  ganzen 
Lebens;  angemdTene  Befeligung  im  Ganzen  unferer 
Exiftenz;  Verleihung  der  Unfterblichkeit  — find  die  er« 
habenen  Gütern  durch  äderen  Erwartung  wie  uns,  iw 
Vertrauen  auf  Galt  in  unferer  Pßicht  ftärken* 

» “ * 

• 4 -X  f 

$.  Bei  der  Entwicklung , noch  fatlw  bei  der  Beiebmg 
and  Stärkung  beßimmtcr  Gefühlt , nehmt  wart  auf 

/ du 
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Üe  Sinnesart , den  empirifchen  Charakter  und  das 
Temperainent  dev  gegebenen  Menfchen  Rückficht. 

* . « » « 

Es  wäre  unweife  und.  thöricht,  den  Verwegenen 

**  * 

^nd  Wagehals  durch  Verftärkung  des  Gefühls  des  ,Ver» 
traufns  noch  lgiihner;  den  Furchtfamen  durch  Belebung 
der  Furcht  und  der  Deruulh  noch  fcheuer  und  kleiiunti* 

. 

thlger;  den  Leicht  finnigen  durch  Erhöhung  der  Gefüh- 
le der  J-Joffnung  etc.  noch  leichtfinniger  zu  njachen» 

* X > 

I* 

*0.  Wenn  religiöfe  Gefühle,  die.  religiöfen  Ideen  und 
Gefinr^uugen  lebhaft,  flark  und  andringend  machen 
follen  , Jo  fchwäche  man  dief eiben  nicht  und  entziehe 
ihnen  nicht  ihre  Kraft  und  Feierlichkeit  durch  alltägli- 
chen , ‘ abnützenden  Gebrauch , der  das  Qemüth  gleich - 
gültig  $ lau  und  kalt9  zuletzt  ganz  unempfindlich  ge- 
gen fixe  macht.  S.  unter  der  Venuinftkuitur  Reg»  18« 

*9,  so* 

# • • 

ij.  Im  Ganzen  benütze  man  die  Natur,  merkwürdige 
Erfcheimmgen , den  Auf  - und  Untergang  der  Sonne, 
die  Jahreszeiten  * eigene  und  fremde  Schickfale , Ge» 

' bet , öffentliche  Gott esvev ehr ungen , Poefie , Mufik  etc. 
wm  die  veligibfen  Gefühle  zu  erneuern , lebhafter  und 

inniger  zu  machen. 

✓ 

V 

j%.  Man  verbinde  mit  den  Gefühlen-  Begriffe*  Gefimun- 
gen  und.  Handlungen , um  den  ganzen  Menf eiten  reli- 
giös su  machen. 
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Ideen  zur  Disziplin  des  Gefiihlvennögens  in  religufev 

Abficht ♦ 

Die  Disziplin  des  GefühlvermÖgens  und  eine  Theo- 
rie derselben  kann  (ich  keinen  andern  Zweck  vorfetzen, 

• * - ♦ 

als  folche  Regeln  aus  der  Religion  und  aus  der  Natur 
des  Menfchen  anzugeben,  wodurch  den  Regeln  der 
Kultur  beftimmte  Gränzen  gefetzt  werden,  die  Erhö- 
hung und  Verfeinerung  der  Gefühle  nicht  zum  Nach« 
theii  ihres  Zweckes  zu  treiben  und  dadurch  die  Thä- 
tigkeit  de»  Willens  und  der  Vernunft  zu  fchwächen; 
ferner  hat  fie  auch  zur  Abficht  gegen  Fehler  des  Gefühl« 
Vermögens  Vorkehrungen  zu  treffen  und  Krankheiten 
vorzubaue.il.  Vor  allen  darf  man 

1»  Keine  unbegrenzte  Erhöhung  der  Gefühle  bezieleru 

Allzulebhafte  Rezeptivität  * fertige»  Beziehen  einer 
Vorftellung  aufs  vorftellende  Subiekt  hindert  die  Bezie- 
hung der  Vorftellung  aufs  Obiekt  , fchwächt  das  Denk« 
vermögen,  und  der  Menfch  zerfliefst  in  Gefühlen » wo 

t 

er  Begriffe  bilden , er  iagt  mit  den  Flügelpferden  der 
Phantaße  über  die  Dinge  hin , wo  er  in  ihre  Verhält* 
niffe  eindringen  foll.  Das  Bewufstfeyn  der  Obiekte  ver« 
dunkelt  ßch,  ie  ftärker  das  Bewufstfeyn  des  Subiektes 
wird,  und  ie  mehr  man  ßch  feibß  fühlt»  defto  weniger 
wird  man  anderer  Dinge  gewahr.  Je  mehr  man  ßch 
felbft  Obiekt  ift,  defto  leichter  entwifcheü  uns  andere 
Obiekte*  * Insbesondere  aber  wird  durch  die  fchnell  und 
heftig  auflodernden  Gefühle  die  ßätige  und  in  gemeHe* 
nen  Schritten  fortfehreitende  Vernunftthätigkeit  ge- 
Ich  wacht , und  dem  eigentlichen  Momente  der  Willens- 
beftimmung  Abbruch  gethan* 

v 2,  Man 
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ö.  Man  fordere  Gefühle,  und  wolle  ße  nicht  ar+ 
zwingen. 

v I 

* * / 

« 

Gefühle  find  keine  Oemüthsbellimmungen »’  di^e 
man  als  Pflicht  fordern , tder  wie  einen  Begriff  het> 
Vorbringen  könnte.  Sie  ferttol  befondere  Anlagen  der 
körperlichen  Organifation , b<ondere  Beftimmungen 
derfelben  und  einen  merklichen  Qn&  der  Empfäng- 
lichkeit und  Spontaneität,  und  di«,  religiöfeu  Gefüllt 
befondere  Fähigkeiten  und  Fertigkeit*^  voraus. 

' * ^ 

♦ ' 

3.  Man  fchelte  und  verachte  daher  einen  Ncnfchen  nicht, 
wenn  er  nicht  mit  uns  fo  flark  und  fo  innig , fa 
hock  und  fo  tief  fühlet » und  welchem  gewiß* 
fühle  mangeln  9 für  die  wir  vielleicht  aus  fubiektiven 
Üvfachen  eine  Vorliebe  haben « 

* ' • • • 

4 1 

Gefühle,  zumal  folche,  die  durch  blofse  Darftel« 
lung  der  Ideen  gewirkt  werden  fallen  ,*  können  un* 
möglich  bei  allen  Menfchen  diefelben  an  Kraft,  Stärke 
und  Lebendigkeit  feyn,  Nicht  nur  wird  zum  Ideen« 
gefühl  Stärke  und  Lebendigkeit  der  Ideen  überhaupt  , 
alfo  Harke  und  beßimmte  Vernunftthätigkeit  erfor- 
dert; nicht  nur  mufs  auch  die  Urtheilakraft  und  die 
Einbildungskraft  beftimmt  mit  wirken,  letztere,  um 
beftimmte  Thatfachen , Erfahrungen  v und  Materialien 
herbeizufch affen ; erftere  — um  diefe  Thatfachen  etc, 
auf  und  unter  die  allgemeinen  Ideen  zu  beziehen; 

Tendern  das  Beziehen  der  ganzen  Idee  aufs  Subiekt 

\ 

des  Denkens  und  Fühlen»  mufs  von  verfchiedenen 
Folgen  der  Luft  und  Unluft  begleitet  werden , te  nach« 

dexa  die  Bcfchaffenheit  und  die  Bedürfnifse  des  Sub- 

« 

€ c 5 iektc* 
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Sektes  verlcbieden  4nd.  Einzel#®  beltimmte  Gefühle 
fetzen  oft  beftimmte  Be  Telia  ffenleben  und  Erfahrun- 
gen bei  demjenigen  Subiekte  voraus.;  bei  welchem 
Wir  dieselben  antreffetr.  K-rmen  wir  nun  aber  auf 
denienigen  zürnen  oder  ■verächtlich  von  deffen  Unem- 
pfindlichkeit Sprechen , M (liefe  befonderen  Schickfale, 
Erfahrungen  * und  .©eanthebefchaffenhelt  nicht  hat? 
Gefühle  find  ■ ia  nie'18  objektives,  Sondern  blos  etwas 
fubiektives  im  M<*>fche»*  was  auf  deffen  urfprüngli- 
eher  uöd  erwo'oeneT  Befchaffenheit , und  auf  dem 

Verliältnifse  der  aktiven  Kräfte  zu  den  pafflven  Ver- 

0 * ‘ ^ 

♦mögen  * 

i* 5 • 

Man  erhöhe  und  überfpanne  die  Gefühle  nicht  zum 

l . Nacktheit  dev  tkätigen  Pflichterfüllung . 

/ 

« - i / 

Ulan  lege  dem  Mittel  keinen  höheren  Werth  als  deffen 
Zwecke  bei.  * ’ 

jtndacht  und  Gefühle  aber  find  nur  btofse  Mittet,  uni 
haben  nur- einen  Werth,  infofern  fie  in  der  That 
Mittel  find,  den  momlifchen  Ideen  Kraft  und  Le- 
• hm  zn  geben,  und  ein*  retigiöß 1 Stimmung  zu 
'befördern. 

* . . ; <■  • - . i 

* ' 5.  Man  verbinde  mit  dem  Gefühl  deutliche  Begriffe , mit 

der  Wirkfamkeit  des  Gefühlvermögens , Thätigkeit  der 
. - l/emunft , damit  Licht  und  Warme  ent  ft  ehe* 

s 

; j.  , » ‘-* 

Licht  allein  macht  den  Menfchen  trocken ♦ Ein 

* 

folchev  Menfch  lockt  uns  an  lieh  und  befriedigt  uns 
nur  halb.  Wir  glauben  uns  in  feinem  Lichte  fonnen 

* * i v zu 
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nu  können , aber  er  täuCclit  uns , wie  die  Sonne  an 
kalten  Wintertagen,  Wärme  der  Empfindung  allein 
•—  macht  den  Meifchen  unftät,  wankehnütliig , die*, 
harmonifcli  mit  fich  felbft,  oft  zum  — Schwärme». 
Licht  und  Wärme  vertjrr,  Schärfe  des  Verftandes  ge- 
paart mit  innigem,  alles  Schöne  und  Gute  in  fich 
einfaugerulen  Sinne , bilden  einen  feiten  und  empfind« 

lamen,  vollkommenen  und  liebenswürdigen  Mann.  •’ 

•> 

% 

V % 

6.  Man  bewahre  vor  den  unerklärMiefi  mjftifchen  und 
mijfleriajen  Gefühlen*  * 


i 

Alle  religiöfen  Ideen,  Beftrebungen  nid  Gefühle,’ 
die  nicht  aus  dem  Wefen  und  der  Idee  der  Tugend 
zntfprangen , können  auch  nicht  auf  fie  zumck^irken. 
Aller  Urfprung  reKgiöfer  Ideen  und  Gefühle,  die  nicht 
aus  dem  Einflufse  der  Vernunftthätigkeit  auf  die  he* 
zeptivhät  des  Menfchen  entfprangen,  find  entweder 
aus  der  finnischen  oder  überfinnlichen  Welt.  Im  er» 
fien  Falle  find  fie  pathologifcli , äfthetifch,  fympathe-  * 
tifch;  etc.  im  zweiten  fchwärmerifch:  in  iedem  Falte 
aber  nicht  moralifch,  bisweilen  auch  unmoralifch. 
Diejenigen  Gefühle,  die  man  nach  unbegreißichen, 
die  Naturgefetze  des  Geiftes  aufhebenden  hyperphyfifch* 
dogma tifch en  Lehrmeinungen  aus  der  andern  Welt  ab- 
leitet, beruhen  lammt  und  fonders  / entweder  auf 

/ 

Selbßtäufchung,  indem  man  entweder  zu  fühlen  glaubt, 

— ■ * 

was  man  in.  der  That  nicht  fühlet;  oder-»-  auf  einem 
falfchen  Verftandesurtheil , indem  man  nach  überpfy- 
chologifchen  Theorien  den  Dämonen , der  Gottheit  etc« 
zufchreibt,  was  man  der  dunkel  wirkenden  praktischen 

Vernunft  dem  xnoraKfcbea  Gefühle»  dem  Ge  wißen  oder 

> v dev 
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jjer  natürlichen  Herzensgute  zu  vedanken  hat.  Sehr 
, .oft  find  es  auch  blos  pathologifcb«  Antriebe,  körper- 
liche unnatürliche  Reitze.,  Schärf  der  Säfte,  Verfto- 
pfungen  des  Unterleibes,  dickesßlut  etc,  was  man  für 
'myfteriöfe  Gefühle  hält,  da  »ierdiefo  dieienigen , die 
unguibus  et  roftro , calcibur  et  pugnis  für  eine  myfie. 
liöfe  Feenwelt  ftreiten , fe*en  Anthropologen  und  Pfy- 
chologen  find.  Man  r>ufs  aber  bei  iedetn  einzelnen 
Subiekte  dem  befond^en  Urfprunge  und  den  fich  ver- 
■einigenden  Urfach'*1  nacbfpüren,  um  diefer  morali- 
fchen  Wunderfivht  aus  allen  Kräften  entgegen  zu  ar- 
beiten. Ihnen,  lieber  Freund,  brauche  ich  es  nicht  erft 
zu  fagen,  velchen  grofsen  Schäden  die  Vertheidiger 
der  Wundermoralität , die  in  der  That  eine  wunderij- 
che  Möralität  ift,  angetichtet*  haben.  Wir  mülfen 
aber  diefen  Wahn  mit  aller.  Macht  der  Pfychologie 
zerftoren  fachen , vor  deren  Lichte  alle  Spuckgq- 

ßalten  und  Geifterfeherei  verfch winden , weil  die  Ver- 

* 

iheidiger  der  Wundertugend  auf  diefe  Gefühle  als  auf 
Thatfachen  fich  berufen,  und  hinter  diefe  Verfchanzuug 
fich  zurückziehen , wenn  fie.es  im  Sonnenglanze  der 
pTaktifchen  Vernunft  nicht  länger  aushalten  können* 
Die  groföe,  vielumfaffende  Regel,  die » fich  auf  das 
Wefen  der  Moralität  und  auf  die  Natur  des  Menfchep 
„ftützet,  und  welche  ich  Ihneü  zu  diefem  Behufe  voy- 
fchlagen  kann , ift:  V . ; 

» 

Zeige,  dafs  man  weder  zu  moratifchen  noch  reügiöfen 
Gefinnungen  und  Handlungen  von  außen  her  und 
blos  affisirt  werden  könne,  fondern  dafs  fie  aus 
der  Selbflthätigkeit  der  Vernunft  und  des  Willens, 

. wenn  gleich  bewufstfeynlos,  reffultiren.  ■■  . , 

* , Bewufst- 
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< Bewufstfeynlos  — d.  i.  die  Handlung  der  Vernunft 
md  des  Willens  ift  nicht  ohne  wenigftens  dunkle# 
ßewufstfeyn,  aber  von  die  fern  Bewufstfeyn  haben? 
wir  nicht  immer  wieder  ein  befonderes  Bewufstfeyn,  di# 
Handlung  der  Vernunft  und  des  Willens  wird  nicht 
in  einer  neuen* Vor ftellung,  welche  auf  iene  Handlung* 
der  Vernunft  und  des  Willens  und  des  vorftellenderf  ' 
Subiektes  bezogen  wird,  vorgeftellt.  Löfen  Sie  abetf 
diefe  Regel  in  ihre  Beftandtheile  auf,  und  Sie  habend  , 
wie  ich  glaube,  Minervens  Schild,  ieden  Wunderkrä4 
mer  — aber  wohl  gemerkt,  wenn  er  Stich  half 

zu  Boden  zu  ßrecken,  4 * T i9 

> j ‘ «...  ad 

* <j.  Um  der  Schwärmerei  des  Gefühl  Vermögens  voti 

zubeugen:  *'*  ^ 

i r * • : 

a)  beginne  man  allen  religiösen  Unterricht  mit  be-, 
ftimmten  und  deutlichen  Begriffen » und  warte  mit 
danf eiben  bis  die  Menfhen  eines  folchm  Unter - 
richts  empfänglich  find . Das  Gefühlvermögen 

hält  mit  dem  Vorftellung»- Vermögen  gleichen 
Schritt,  wenn  diefes  fchwärmt,  fo  fchwärmt 

auch  ienes,  ^ 

% * ** 

* b)  Man  fchränke  die  Religion  blos  auf  den  moralifch • 

praktifchen  Gebrauch  ein , und  beuge  dadurch  dem 
müfsigen  Grübeln  und  Spindifieren  über  Gegen- 

* Jlände  vor , über  welche  wir  nichts  theoretifch  aus- 
machen können , wodurch  wir  theoretifch  nie  klüger 

- und  prakti[ch  unweife  werden,  > „ 

* % ■» 

v c)  Bezähme  die  Phantafie  durch  fcharfe  und  beflimmte 
Bß griffe.  ' 

Jo 
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Je  weniger  und  ie  fchwankender  derVerftand  denket, 
5e  mehr  lieh  derfelbe  mit  leeren  Worten  und  Formet 
herumfehlägt  f defto  geneigter  wird  der  Menfcil  dem 
Buchftaben  eine  Zauberkraft  beizulegen,  defto  mehr 
ift  die  Phantafie  * gen  billiget , den  fehlenden  Stoff 
au  erfetzen»  Um  die  Phantafie  zu  bezähme^,  fo  fei 
aller  Unterricht  deutlich;  man  rede  in  fchlich* 
ten  und  beftimmten  Alledrucken,  und'ent- 
halte  ficil1  aller  Bilder  und  V e rgleichu  n* 
gen.  Um  aber  eine  Wahrheit  lebhaft  darzuftellen, 
gebrauche  man  ädle,  würdige,  erhabene 
und  wirklich  äfthetifch  fchöne  Bilder,*  Mau 
bewahre  Kinder  vor  albernen,  gefchmack* 
lofen  und  fchäd liehen,  Gemählden,  Holz* 

« fchnittenz.B.  von  Gott,  Dreinigkeit,  Teufel,  Hirn« 
mel  etc.  in  den  meiften  Evangelien  - und  manchen 

Gebet  - und  Gefangbüchern,  Endlich  verweifch* 

. 

liehe  man  auch  den  Körper  nicht. 

* # ♦ ' • «i  ^ ^ 

8.  Man  verhüte  und  erfticke  im  Keime  die  Bigotterie  * 
Frömmelei  und  Andächtelei.  " - 

•*  ^ i • 4 » » * » • I 4 ,, 

ft)  kläre  das  Princip  aller  Pflicht  auf. 

ty  Zeige  auch,  dafs  das  - Materiale  der  religio fett 
Pflichten  mit  dem  Materiale  der  Menfchenpflichtett 
zujammenlaufe , und  dafs  beide  einander  nicht 
wider flr eiten  dürfen , weil  fie  alle  aus  einem  Prin- 

. dp  entfpringen.  * 

• » 

t)  Entwickle  die  UeberüeUgMg  zu  immer  gröfserer 
' Klarheit  nnd  Deutlichkeit , dafs  der  Zweck,  Gottes 

enthalten  fei  in  dem  IV eitendzweeke . • • 

\ y 

d)  Ziim 
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; d)  Zeige  aus  moratif dien  Prrncipien  und  achter  Men* 
fchenkenntnifs  in  tviefern  und  wozu  wir  der  Reli- 
gion. bedürfen  9.  und  welches  ihr  Verhältniß  zur 
Menfchheit  Jeu  Vergl.  Schinids  PhiloC  Moral 
§,  fli8.  a.  b . c . der  N.  A.  , 

; e)  Zeige  aus  praktif eher  Vernunft,  dafs  wahre  Relfc  ' 
gion  in  tliätiger  Beförderung  des  objektiven  Welt* 
eudzweckes , in  der  Sittlichkeit  harmonifdi  vereint 
mit  Glückfeligkeit  btftehe  und  dafs  alle  Mittel 

^ t 

z*  B.  die  Beobachtung,  ftatutarifcher  Gebote» 
Gebet,  Kirchengehen,  Gefühle,  Andacht  etcw 
nur  infofern  zweckmäßig  und  würdig  find9  in 
wiefern  fie  die  thätige  Beförderung  des  Wettend - 
Zweckes  bezielen . Vergl.  den  Soten  Brief. 

. » ' » » 

• * « M 

f)  Bei  asketifchen  Uebungev,  in  eng  ft  er  Bedeutung, 
fei  man  äujferft  behutjam,  vor ficht ig  .und  klugg 
um  di^felben  nicht  als  etwas  an  ßch  Gott  wollige - 
fälliges  anzupreifsen. 

V 

> . Asketifche  Übungen  in  engfter  Bedeutung  nenne 
ich  dieienigen  Nichtbefriedigungen  der  . Forderungen 
des  eigennützigen  Triebes,  vo  die  Befriedigung  mo* 

ralifch  möglich  (erlaubt)  wäre*  Die  AbAcht  folcher 

^ > • 

Übungen  iU  gedoppelt:  1)  formell;  um  Ach  eine 
Fertigkeit  in  der  Unterordnung  des  eigennützigen  Trie- 
bas  — unter  das  Gefetz  des  uneigennützigen  überhaupt 
zu  erwerben,  z.  B.  durch  Faßen  * überhaupt.  2)  ma- 
teriell , um  Ach  in  Entfagung  beftiminter  erlaubter 
Genüße  zu  mäßigen  und  Herr  von  Ach  feibft,  Mei- 
ßer  über  feine  fubiektiven  Neigungen. zu  werden: 

* " Oder 
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oder  zu  bleiben»  z.  B.  durch  Enthaltung  von  gewif» 

fen  Lieblings fpeifsen  und  Getränken,  Fleifch»  Wein 

tu  T,  f.  Bei  folchen  Übungen  kommt  alles  darauf  an, 

da fs  die  Beziehung  derfelben  auf  ihren  Zweck  gefafst 

und  gebilliget  werde»  weil  fie  ohne  diefen  völlig  will* 

kührlich  find,  und  eben  deswegen  den  Menfchen  fo 

leicht  verleiten,  dieselben  für  verdienftlich  und  Gott 

vorzüglich  wohlgefällig  anzufehen,  weil  fie  noch  ein 

Zufatz  zu  den  göttlichen  Geboten  find , und  die  Er* 

• Wartung  Gottes  an  die  Menfchen  gleich fam  noch  über- 

treffen.  Es  inufs  daher  ausdrücklich  erinnert  werden. 

w • 

dafs  He  nur  alsdann  einen  Werth  haben»  wenn  fie 

aus  Achtung  gegen  die  Pflicht,  z.  B.  der  Unterordnung 

« • 

des  Begehrungsvermögens  unter  die  Gefetzmäfsigkeit 
des  Willens  unternommen  werden,  dafs  iie  folglich 

nicht  um  ihrer  felbft , fondern  um  ihres  Zweckes 

* * . 

willen  Beziehung  aufs  göttliche  t Wohlgefallen  haben. 
Kein  Mittel  ift  an  fich,  fondern  jederzeit  nur  »wozu 
gut.  Je  wichtiger  aber  der  Zweck,  defto  wichtiger 
iß  das  Mittel.  ' ■ * 

Diefe  asketifchen  Übungen  im  engften  Sinne  des 
Wortes  haben  gar  keine  allgemeine  pflichtmafsige  Gül- 
tigkeit» fondern \ fie  find  nur  hypothetifch  gültig,  fo- 
fern  nämlich  der  überwiegend  * ftarke  eigennützige 

Trieb  folcher  Einfchränkungen  bedarf.  Auch  müflen 

. . 

folche  Übungen » wenn  fie  würdig  feyn  und  ihren 
Zweck  erreichen  follen,  der  negativ  ift  und  in  Hin- 
wegräumung fittlicher  Hinderniffe  beftehet  — frei  ge- 
billiget  und  frei  unternommen  werden.  Nichts  kann 
den  Zweck  derfelben  mehr  vereiteln  als  Zwang»  der 
noch  überdiefs  ungerecht»  willkübrlich  und  zweckwid- 
rig 
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rig  iß.  Sich  allein  ftrengen  Übungen  unterwer- 
fen f indeflen  wir  andere  den  Genüßen,  die  wir  lins 
verfagen,  gutes  Mutlies  nachhängen  fehen,  fchlägt 
nieder,  macht  die  Opfer,  die  wir  der  Tugend  zu 
bringen  gefonnen  find,  zu  theuer,  um  überzieht  das 
heitere  Angeficbt  der  Tugend  mit  grämlich«^  und  ^ie 
Freude  verfcheuchenden  Zügen.  Die  Klugheit  ledert 
d aher  um  der  Weisheit  willen , \ dafs  immer  eine  gb^ 
liebte  Perfon,  z.  B.  Erzieher,  Freunde,  Eltern  etc. 
cliefe  Übung  mitmachen.  Man  darf  aber  die  raorali- 
fehen  Zöglinge  nicht  blos  nicht  allein  diefer  ftrengen 
Dieciplin  unterwerfen,  fondern  man  darf  fie  auch  nicht 
mit  mürrifchem  Angefichte , bei  übler  Laune,  fondern 
mit  freudiger  Geberde  ankündigen,  nicht  ieden  Lieb- 
lingsgenufs  und  nicht  zu  aller  Zeit  diefer  Disciplin 
unterwerfen*  Die  Klugheit  fordert  ferner,  da&  wir, 
um  den  Zwang  zu  ^erleichtern  und  geliäffige  Neben« 

ideen  zu  entfernen,  unvermerkt  andere  ädle  Vergnü« 

. > .. 

gungen  und  Aufheiterungen  mit  diefen  Übungen  ver* 

* 

binden,  damit  niebt  die  Luft  des  Triebes  gänzlich  zu* 
rückgefchreckt  und  Cynismus  und  Monaphismus  beför* 
dert  werde* 


Wie  weitlauftig  müfste  ich  werden,  wenn  ich  alle 

« , 

und  iede.  einzelne  Kegel  durch  erklären  follte!  Abet 

ich  fchrieb  für  Sie,  und  für  denkende  Lefer  *). 


0 <_  ^ ♦ 1 

*5  Man  vergL  Hen-n  Campes  Warnung  im  5ten  Th.  d«i 
Rov.  VV.  p.  3g3.  f.  deflen  Bemerkungen  Stoff  zu  neuen  ge« 
ben  können,  und  welche  hier  nicht  benützt  worden  find« 


1 
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lim  und  zwanzigfter  Brief. 

Ueber  die  allgemeinen  fubiektiven  Hindernifle 

der  Religion.  ‘ ' 


} . 


I 


Die  Ehre,  welche  Sie  mir  in  Ihrem  letzteren  Briefe 
erwiefen,  mufs  ich  mir  gänzlich  verbitten.  Denn  der 
Gefichtspunkt , aus  welchem  Sie  diefe  Briefe  angefan- 
»en  haben  zu  beurtlieilen , wird  • Sie  fehr  vieles  Böfe 
an  den  reiben  entdecken  laffen.  „Ich  komme  Ihrer 
Abficht  immer  näher  auf  die  Spur,  fchreiben  Sie;  un- 
ter dem  anfpruchslofen  Titel  Briefe,,  — wollen 

Sie  unvermerkt  ein  Syftem  der  religiöfen  Erziehung 

liefern.  Wer  gab  Ihnen  diefen  Gedanken  ein?  Nie, 

fnein  Freund , • find  Sie  von  meiner  wahren  Abficht 
Leiter  entfernt  gewefen , als  diesmal.  Zur  Steuer  der 
Wahrheit  bekenne  und  beurkunde  ich  hiermit , dafs 
SA  weiter  nichts  fchreiben  wollte,  als  Briefe,  ohpe 
Prätenßpn , ohne  alle  fyttematifche  Anfprüche.  Wenn 
wir.  den  Rezenfenten  nicht  zu . hold  wären , (diefs,  foll 
keine  Schmeichelei  feyn,  denn  diefe  Herren  dürfen 
ihrer  Pflicht  eingedenk  nie  galant  feyn)  weil  fie  uns 
den  Spiegel  der  Selbfterkenntnifs  f®  dicht  vor  die  Au- 
" - ; ^ gen 
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Ueb.  d.  all  gern,  fubiekt.  Hindernd  d.  Religion, 

gen  halten , und  weil  man  — und  diefes  halte  ich  für 
den  grölten  Gewinn  — viel  von  ihnen  lernen  kann, 
indem  fle  Anderer  Fehler  tadeln,  wiewohl  fle  doch 
manchmal  die  Pflicht  der  chriftlichen  Schonung  aus 

den  Augen  zu  fetzen  fcheinen;  fo  würden  wir  lagen, 

« 

wir  wünfchen  nicht  von  unfenn  ärgften  Feinde  fo 
verfta nden  zu  werden.  So  aber  halten  wir  dieselben 

für  wahre  und  aufrichtige  Freunde,  die  fleh  der  Feh- 

• \ 

ler  keineswegs  fchuldig  machen,  welche  Plutarch  in 

feiner  febönen*  Abhandlung:  >de  discrimine  amici  et 

✓ « 

adulatoris  ah  Freunden  tadelt.  Wir  find  -daher  auch 

% ■ 

ganz  und  gar  nicht  der  Meinung  derer,  die  fleh  vor 
-ihrem  Richter  ft  üble  wie  die  Neu  franken  vor  dem  •— 
Revolutionstribunal  fürchten,  obgleich  beide  nur.  fei- 
ten die  Abfolution  ertheilen.  In  doT  Republik  der 
Gelehrten  werden  doch.  Beweife  geführet,  und  man 
behält  feinen  , Kopf,  obgleich  dielem  manchmal  alle 
Ehre  abgefprochen  wird.  Nun  dünkt  mir  aber  ein 
Kopf  ohne  Ehre  fo  gut  als  keiner,  zu  feyn.  Denn — 
warum  zupfen  Sie  mich  beim  Ohre,  und  rufen  mich 
von  .diefer  Ausfchweifung  zurück?  Wißen  Sie  denn 
noch  nicht,  dafs  ich  nur  Briefe  an  Sie  fchreibe,  w q 
man  einen  Seitenfprung  überfehen  kann,  den  man 
dem  Syßematiker  weniger  verzeihet?  Nun  fo  mögen 
Sie  es  fühlen. 

Wenn  ich  letzt  Ihnen  meine  Gedanken  über  die 

_ i i 

ReligionßhindernilTe  mittheile,  von  denen  in  den  vori- 
gen Briefen  fchon  manche  vorgekommen,  fo  erwarten 
Sie  keine  fyßematifche  Voliftändigkeit,  und  rechnen 
Sie  mir  es  nicht  zum  Fehler  an,  wenn  die  Erfüllung 
mein  Verfprechen  nicht  über  tri  ft. 

« ’*  i Dd  2 Ein 
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Ein  wahres,  wefentlicbea  und  obiektives  Hinder- 
en fs  wäre  es,  wenn  es  einem  Menfchen  ganz  und  gar 
an  dem  Vermögen  der  Vernunft  fehlte,  in  welchem 
Falle  gar  nicht  an  religiöfe  Erziehung  zu  denken 
Wäre.  Hiervon  kann  aber  hier , die  Rede  nicht  feyn. 
Denn  die  Erziehung  entwickelt  npr  Vermögen, 
welche  da  find , und  erhebt  fie  zu  wirkfamen  Kräften. 
Sie  vermag  aber  keine  Kräfte  zu  entwickeln , wo  keine 
Vermögen  find,  und  letztere  kann  fie  nicht  fchaffen. 
Alle  Himlernifie  können  daher  keine  andere  als  fub- 

iektive  und  zufällige  feyn,  , . 

\ 

« — ■ 

Diefer  Hindernifle  erkenne  ich  nur  zweierlei , £bl- 
che  ,»  die  im  Subiekte,  in  feinen  Vermögen  und  deren 

Verhältnifle  zu  einander  gegründet  find;  und  Solche, 

* 

die  außer  dem  Subiekte  ihren  Grund  haben  - und  die 
inneren  in  dem  Subiekte  veranlaßen,  oder  unterhalten 
und  verftärken.  . . • j 

. * i 

i 

, Soll  nun  Religion  gewünfeht,  gefucht  und  gefun-  ; 
den  werden,  , fo  mufs  . wenig ftens  das  moralifche  .Be« 
dürfnifs  derfelhen  , gefühlt  werden,  und  die  Vernunft 
zu  der  Einficht  fich  erhoben  haben , dafs  fie  ohne  Re- 
ligion mit  fich  felbft  uneinig  und  disharmonifch  wer- 

/ 

de.  Vor  allen  mufs  die  Vernunft  wirkfam  und  thätig 
geworden  feyn  und  in  ihrer  inoralifchen  J Thätigkeit 
^fnfehränkungen  an  ge  troffen  haben,  ehe  fick  diefelbe 
nach  der  Religion  umfehen  kann,  welche  die  Hin- 
deriniTe  der  Moralität  wegräumt,  — Es  ift  daher  ein  ■ 

JHaupthinderpif^ , wenn  . 

* 

> •» 

Ä ♦ « • * ' » 

* * 

j 

'.t  ' a.  die 

* • 
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i . die  Vernunft  zwar  als  Vermög  e n im  * Men-' 
Fchen  vorhanden,  aber  noch  nicht  zur  Kraft  erhoben 
worden  ift,  weil  ohne  Wirkfamkeit  derfelben  als  Kraft 
das  Bedürfnifs  der  Religion  nie  eintreten  kann.  «Diefe 
a*  priori  eingefehene  . Möglichkeit  betätiget  die  Erfahr 
rung  und  erhebt  fie  zur  zweifellofen  Wirklichkeit.  Ich 
weifs  nicht , ob  ich  recht  beobachtet  habe , mir  fcheint 
es  wenigftens , / als  ob  lieh  die  Vernunft  als  Kraft  bei 

manchen  Menfchen  gar  nicht  entwickle*  Diefs  fcheint 

> ^ 

mir  bei  den  fmnlich  rohen  Menfchen  der  Fall  zu 
feyn,  welche  auch  nicht  einmal  konfeq.uente  empiri« 

N. 

fche,  Regeln  befolgen  , bei  welchen  * die  theoretifche 
Vernunft  die  Forderungen  des  Triebes  nach  Luft  nicht 
leitet  und  regieret,  die. ganz  in  des  Triebes  Gewalt 
nur  einzelnen  Antrieben  der  Luft  folgen.  Der^  große 
Theil  der  Menfchen  hingegen  wird  * nach  Verftandesre« 
geln,  oder  empirifchen  Grnndfätzen  der  theoretifchen 
Vernunft  regieret,  die  das  Nützliche  zum  Gegen« 
ftande  haben,  fa  wie  die  vorhergenannten  Menfchen 

i . 

das  unmittelbar  Angenehme  zum  Obiekte 'nicht  des 
Willens*  fondern  des-  unwillkührlichen  Begehrens  ha« 
ben*  ü Sehr  feiten  , *,  am  wen igften  die  Begriffe  davon, 
ift  . reine  praktifche;  Vernunft,  deren  -abfolirte  Forde*  ^ 
rung  von  der  unwillkührlichen  Forderung  des  Begeh« 
rungs  * Vermögens  nicht  geschieden,  das  moraüfehe 
Selbßbewufstfeyn  nicht  erwachen  läfst.  So  lange  wo« 
nigftens  beide  Forderungen,  mit  einander  verwechfeU 
und  die  Begriffe  »nicht  rein  von  einander  abgefondert 
werden,  fo  lange  das  * durch , das  Begebrungs- Vermö* 
gen  erzwungene  „Wirken  der  Vernunft  nicht  von 
der  ’ felbftthätigen  * negativ  1 freien  T h ä t i g k e i t 4 der 
Vernunft,  dass.hypqthetifch  gültige  Gefetz  des  einetx, 
jX  Dd  3 «nd 
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und  die  abfolute  Gültigkeit  der  andern  nicht  befömmt 
tmterfchieden  werden»  fo  lange  mufs  daraus  für  die 
Religion  , i n f o f e r n Cie  auf  Begriffen  , beruhet , * ein 
Hindernifs  erwachfen.  Wie  kann  Religion  ein  Gegen-* 

i 

Band 'des  Willens  werden,  wenn. der  Wille  und  das. 
nur  nach  dem  Bewufstfeyn  des  praktifch^n  Gefetzes. 
mögliche  uneigennützige  Wollen  noch  gar  nicht  vor* 
banden , und  praktifche  Vernunft  und  Freiheit  für  dae 
Bewufstfeyn  non  entia  find?  Sowie  das  durch  Ver- 
nunft erkannte  Bedürfnifs  der  Sinnlichkeit^  (die 
Glückfeligkeit ,)  aber  nicht  als  Bedürfnifs  der  Sinn- 
lichkeit, fondem  als  Bedürfnifs  des  Willens,  ein 
Moment  ift.für  Religion  zu  entfcheiden,  fo  führet 
grobe  Sinnlichkeit,  die  nach  Luft  und  Vergnügen  dre- 
het, ohne  diefeibe  dem  Gefetze  der  Uneigennützigkeit 
txi  unterwerfen,  und  die  Glückfeligkeit  blos  als  Be- 
dürfnifs der  Sinnlichkeit  anfiehet,  von  der  Religion 
ab,  — Der.  moralifche  Glaubensgrnnd  mufs  aber  noth- 
wendig  als  hächft  feicht  befunden  werden,wennGlückfelig- 
Jteit  in  demfelben  nur  als  fubiektive9  Bedürfnifs  der  Sinn- 
lichkeit, und  nicht  als  nothwendiges  Bedürfnifs  des  W il- 
lens, als  vollfiändige  Materie  zu  der  im  Gefetze  für  den 
Willen  vollftändig  beltimmten  Form  angefehen  wird. 


«# 


Diefem  Hinderniffe  wird  vergebeugt,  und  es  wird 
weggeräumt . durch  harmonifche  Bildung  aller  Seelenver- 
toögen  mit  Subordination  unter  die'  Vernunft « Es  ift 

diefes  freilich  nur  Vorbereitung  auf  die  leichtere  Ent- 

••  • 

Wicklung  und  Aufferung  der  moralifch-  religiöfen  Ideen 
und  des  moralifch  - religiöfen  Gefühls.  Allein  diele 
Vorbereitung  ift  doch  nothwendig^und  ein  Theü  der 
negativen  Religionsbildung.  Mit  diefer  negativen 

Ct  ^ • * t * reli. 
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xeligiöfen  Erziehung  können  und  follen  wir  fchon  in 
der  fnihefien  Jugend  den  Anfang  .machen.  Wir  räu- 
men dadurch  alle  HindernilTe  von  dem  Boden  hin- 

\ 

weg,  auf  welchem  wir  in  der  Folge  das  Religionsge- 
bäude  aufführen  wollen.  Dadurch  bekömmt  die  Sinn- 
lichkeit  nie  den  Vorfprung  über  die  intellektuellen  und 
moralischen  Vermögen.  Anfänglich  mufs  aber  die  Sinn- 
lichkeit durch  /ich  felbß  kultivirt , gelenket  und  ein- 
gefchränkt , verfeinert  und  verädelt  weiden , und  dann 
durch  die  erwachenden  höheren  Vermögen  z.  B.  Ver-' 
Hand  und  Vernunft.  Bei  fortfehreitender  Bildung  wird 
dann  auch  die  praktifche  Vernunft  und  das  moral ifche 
Gefühl  in  Thätigkeit  gefetzt,  wozu  oben  einige 
Vorschläge  Schon  gethan  worden  find* ; _ J 

s.«  Ein  zweites  Hindernifs  der  Religion  ift,  wenn 
zwar  die  Vernunft  als  Kraft  entwickelt  ift , aber  durch 
andere -Gründe  z.  B*  Meinungen,  Vorartkeile, Ver- 
wöhnung etc*  gehindert r wird , thätig  zu  feyn;  mit  ei- 
nem Worte  pafsive  Vernunft . Diefe  erzeugt  Blindheit 
und  bedarf  geleitet  zu  werden.  Der  Mangel  an  Selbft» 
denken  aber  ^bringt  blinden  Glauben  und  blinden  un- 
willkührlichen Gehorfam  hervor,  und» untergräbt  die 
Freiheit  unter  den  Schutt  der  Vorurtheile.  Die  Thä- 
tigkeit des  Verbandet  t beftehet  im  Selbßbilden  de* 
felbßaufgefafsten  Stoffes.  * Die  blinde  Aufnahme  der 
Vorßellungen, : wodurch  fie  nicht  von  dem  vorßellea» 
den  Subiekte  zu  einem  .Eigenthum  des  Subiektes  ge* 
bildet  werden , ift  aber  für  die  Seelenbildung  in  foi* 

melier  und  materieller  Rücklicht  Schädlich,  ln  for- 

r1"1  r 

melier  Rücklicht  öfnet  die  pafiive  Vernunft  allen  mög- 
lichen Voxurtheilen  und  Aberglauben  die  Pforte,  durch 
..  • Dd  4 Welche 
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welche  alle  Gefpen  ft  er  der  Nacht  ein  ziehen , und  eine 
wahre,  gründliche,  kräftige,  menschliche  Bildung  wird 
ganz  unmöglich.  In  materieller  Rücklicht  affociiren 
fich  die  falfchen  Vorsehungen  mit  den  wahren,  tnj- 
• feen  und  verdunkeln  fie  und  verhindern  den  Eingang 
1 der  wahren.  Die  unverdorbene  Einfalt  der  Natur  ii% 
empfänglich  für  ieden  Eindruck  der  Wahrheit  und 
der  Tugend;  Ee  ift  wie  eine  weiche  Sehreibtafe?.  Die 
Dummheit  des  Aberglaubens  aber  ift  wie  gegoffenes 
Erz , keines  Eindrucks  fähig , als  nur  durch  Feuer  und 
Flammen,  fagt  Peßalozzi.  Endlich  machen  Vorurtheile 
und  Aberglauben  hart,  tmmuralHch r holz , und  ver- 
hindern alle  möglich«  Befferung , weil  ein  Menfcli  von 

Yorurtheilen  Eck  felbft  »ie  kennen  lernet.  : * ' •' 

i 

Man  muß  daher  das  Erkenntnisvermögen  natür» 

% 

llGb  und  1 an  gf  am  bilden,  nie  Kinder  blos  mit 
. Kennmißen  zur  Parade  ausftopfen  und  mäßen.  Das 
Xhineip  der  Bildung  des  Erkenntmfsvermögem  rauft 
immer  Sefbftbilden  des  felbftaufgefafsten  Stoffes  feyn, 
welches  das  eigentliche  Gegengift  der  pafsiven  Ver- 
nunft ift*  Man  niufs  die  A ufmerkfamkeit  lenken  auf 

finnliche.  und  abziehen  von  über-  und  nicht  finnri- 

» . . . . 

eben  Gegenwänden.  Heidnifche  und  iüdifche  etc.  My- 
thologie mufs  gänzlich  vom  erften  Unterrichte  weg- 
gelaffen, hingegen  nahe,  intereffante  und  anschauliche 
Gegenftände  müffen  zur  einzigen  Nahrung  der  erften 
Geiftesbildung  erhoben  werden.  Darneben  muffen  aber 
euch  die  ctwaiinigen  eingefogenen  Vorurtheile  durch 
Anführung  zum  Selbftdenken  und  durch  Verdrängung 
derfelben  durch  wahre  Begriffe  entfernet  und  mit  Wahr- 
heiten vertaufcht  werden.  Diefea  nennt  man  die  Auf- 

£ 4*-«  Iclä- 
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kliräng.  Man  ^gleiche  über  diefe  Materie  Heyne» 
Preifsfchrift:  über  Üe  heften  Mittel  den  kranken  Ver- 
fland  eines  Kindes  z.  heilen.  Leipz.  b.  Crafms 
und  die  noch  merkwi^igere  Preifsfchrift  von  Hm. 

Tkreme:  Über  die  HiMernifTe  des  Selblidenken»  in 
Deutschland.  ‘ ~ . **; 


* / 


t 

S»  Ein  fehr  wichtiges  Hin<.*Tn|fg  xnoralifchen 
Religion  ift  die  Unbekanntfchaft  jefn  Wefen  uni 
Gränzen  der  praktifchen  Vernunft , um.  jcr  ]yatur 

und  den  Gränzen  des  BegehrungsvermÖge.^  wodurch  di* 
TLrkermtnifs  des  vollftändi  gen  Gutes  dt,  ^Itn^chhext 
unmöglich;  und  das  niedere  für  das  höhere , ^a$ 

höhere  für  das  einzige  gehalten  wird . Hiermit  ver- 

lunden  eine  Verwechslung  der  drei  Thatfachen  ^es 
Bewufstfeyns , des  eigennützigen  und  uneigennützige 

Triebes  und  der , (ich  durch  beide  beßimmenden  Frei- 

«*• 

heit.  Jedes  falfche  Sittengefetz,  das  man  für  das  wah- 
re und  böchfte  hält,  nach  welchem  üiäri  der  Vernunft 
nicht  die  höchfte  obgleich  nicht“  die  einzige  Gewalt 
im  Reiche  der  Sitten  zugeftehet,  verfälfcht  die  mora* 

n;  y ' . •«  * v * , * 

Jxfcben  Begriffe  und  dadurch  unmittelbar  die  religiöfen. 

% « 1 1 " « * i ' * ! * W . * 


M * fl 


a)  Der  Epikurismus  oder  Eudärhonismus,  welcher 
die  Forderung  des  eigennützigen4  Triebes ‘zum 
*'  Grunde  legt,  und  diefe  durch  thcoretifche  Ver- 
nunft modiHcirte  und  erweiterte  Forderung  für  das 
***•  'Sittengefetz  hält,  die  Forderung  diefes  Triebes  und 
* ‘ ' das  unwillkührliche  Begehren  mit  dem  willkühr- 
liehen  und  freien  Wollen , das  Obiekt  diefes  Trie- 
*r  bes  mit  Hem  vollftändigen  Obiekte  und  Gute 
des  Menfchen  verwechfelt , * hat*  keine  reinen  mo- 
1 ''  - JOd  5 rali. 
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lalifchcn  Begriffe.  Denn  felbft  A Pflichte»  de? 
r Selbft-  und  Nächftenliebe , ip^lern  fie  nur  aus 
dem  eigennützigen  Triebe  oergeleitet  ..-Werden, 
fmd  in  diefer  Rücklicht  k^e-  moralifche  Pflich- 
ten. Der  Epikuräer  hat  moralifchen,  an 

fich  gültigen  und  notwendigen  Rechtsgrund,  eip- 
nen  Gott  anzuoebiP'0,  Ihm  fehlet  das  wefentli- 
. che  Prädikat , urer ' welchem  wir  uns  ffie  Gott- 
heit allein  denKn  können,  die  Freiheit  und  Hei. 
ligkeit  des  willens.  Er-  eignet.«  daher  * auch  def 
Gottheit  r*r  höchfte  Güte  zu,  vermöge  welcher 
t/\  die  Gotueiif  ft}ig  ift*  Der  Jp^dämoniß  .bedarf  kei- 
ner r 0 * * f c h e n Welt*  Diefe  vertritt  ihm  die 

p^ßfche,  weil  fein  Sittengefetz  feibft  nur  Natur- 
^efetz  des  Begehrungsvermögens  ift.  Er  brauche 
keines  Belohners  und  . Gebers ; der  Glückseligkeit» 
Denn  feine  kluge  Tugend^  die  lieh  immer  inner- 
halb der  Schranken  der  äußeren  und  feiner  eige» 
nen  Natur  hält,  belohnt  lieh  felbß  innerlich»  und 

* ' • 4 

wenn  fie,  wohl . überrechnet  iß  , auch  äußerlich« 

" 4 « 7 ’ 1 * * * 

Da  der  Eudänumift  ohne  Erfahrung  nicht  weifs, 
was  gut  (nützlich)  oder  büfe  (fchädlich)  iß,  fo 
kann  ex  auch  nicht  aus  moralifchen  Gründen  a 
priori  an  Gott . glauben , deßen  Begriff  er  auch 
nicht  einmal  von  der  einzigen  Seite,  wo^  von 
uns  beftimmt  werden  kann ,,  nämlich  von  , der  mo- 
xalifchen  — zu  beftimmen  vermag.  Der  Eudämö* 
nift  mub  daher  nur  zu  phyfifchen  oder  metaphy- 
hfehen  Gründen  feine  Zuflucht  nehmen,«  und  das 
Dafeyn  Gottes  beweife».  , Hierüber  fehe  man 
Kanu  Cr.  der  fpekulativen  Vera,  und  der  tjeleoL 
Urtheilskraft  nach. 

b)  Dev 
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..  bJ-Üft  Stoiker  legt  die  Thatfache  des  uneigennützig 
•'  \ gen  Triebe»  (Her  der  praktifchen  Vernunft  zürn 
^ '.43*pnde#  * hält  sUer  diefen  Trieb  nicht  etwa  für 
n-  i<dcn  höchßen,  d^n  ein  anderer  mäße  unterge- 

• OTdnet  werden,  fonlern  für  den  einzigen;  vor 
- deffen  Forderung  undAnfprüchen  alle  andere,  die 

nicht  von  diefern  Triebe  herftammen , verftutnmen 

muffen.  Sittlichkeit,  da»  d»rcd  praktifche  Vernunft 
beftimmte  höchTte  Gut,  Qeht  der  Stoiker  für 
da»  einzige  wahre  Gut  des Menfchen  an , ^ und 

• verwechfelt  daffelbe  mit  dem  v^Ußändigen  Gute, 
s da»  allen  Trieben  de»  Menfchen  mtfpricht*  ^ Da» 
i Obiekt  der  Sittlichkeit  ift  dem  Staker  zugleich 

auch  .das  Obiekt  der  Glückfeligkeit , fo  wie  der 
* Epikuräcr  in  feiner  Glükfeligkeit  zugleich  die*  Sitt- 
lichkeit antraf.  So  wie  der  Epikuräer  die  Abbau- 
r gigkeit  der  Perfon  vom  eigennützigen  > Triebe , 
deflcn  / unwillkürliche  einzelne  Forderungen  die 
<•  Perfon  aber  wiHkührlich  befriedigen  oder  nicht 

• befriedigen  kann,  auf  die  moralifche  Gefetzgebung 
ausdehnte,  und  die  Abhängigkeit  der  Perfon  vom 

. eigennützigen  Triebe  in  eine  Sklaverei  delßlben 
verwandelte;*  fo  wurde  im  Stoicismus  die  l|nab- 
* H hängigkeit  der  praktifchen  Vernunft  von  der  Sank- 

’ rion  des  eigennützigen  Triebe»  und  die  legiaiato- 

< * 

rifche  Erhabenheit  über  den  letztem  fogar  auf  die 
c v * Anwendung  des  Gefetzes  ausgedehnt,  fo  daf»  dem 
Triebe  nach  Luft  aller  pofitive  EinHufs  abgefpro- 
chen,  und  diefern  Triebe  ftatt  Unterwerfung  und 
Gehör  fam,  Unterdrückung  und  gänzliches  Ver ft  um- 

-*  men:  geboten  wurde.  So  wurde  im  Äoifchen  Sy* 

/ 

tßeme  der  gefetzmälsige -.Vormund  des  ünnlichen 

Tric* 
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Triebes  der ' Tyrann  des”  letzter*»*  Der  Sfcöiker,. 
welcher  demnach  die  Sittlichkeit  mit  der  Glückle* 

; ligkeit  verwechfelte , welche  fick  ohne  pofitire 
Befriedigung  des  eigennüt*igen>  Triebes  eben  fo 
wenig  denken  lä(st,  als  o*ne  Unterordnung  ihrer 
Anfprüche  unter  das  praktifche  Gefetz,  'bedarf 
keines  Belohners  u»^'  öebers  der  Glückfeligkeit. 
Mit  der  Sittlichkeit  verfchaft  lieh  der  Stoiker  felbft 
zugleich  auch  die  glückfeligkeit,  welche  beide  ihm 
ein  und  dafTelN  find,  Der  Menfch , welcher  we- 
gen Nichtbef^digungen  der  Forderungen  des  ei- 
gennützigen Triebes  unglücklich  ift,  ift  zugleich 
% • auch  unl^c^*  weil  die  praktifche  Vernunft  ihre 
* . alleinig'  <*  Herrfchaft  bei  ihm- noch  nicht;  augetre- 
ten  J**t.  Der  Stoiker  hat  daher  keinen  xnoraii- 

- fcAen  Grund  für  die  Religion  aufauweifen,  ;weil 
c er  zu  der  im  moralischen  Gefetze  beßimmten 

Form,  der  Sittlichkeit,  keiner  von  diefer  verfchie- 

# / 

denen  Materie,  Glückfeligkeit,  bedarf,  weil  ihm 
Materie  und  Form  zugleich  im  praktifchen  Ge- 

* fetze  beftimmt  ünd.  Beide  mufs  der  Menfch  felbft 
hervorbringen , oder  beide  gehen  verlohren.  * Zu- 
gleich fehlet  dem  . Stoiker/  das  charakteriftifche 
Merkmahl  der  Sittlichkeit,  * nämlich  ; die  ^Freiheit, 

* unter  welcher  wir  uns  die  Gottheit  allein  würdig 
denken  können,  und  der  Stoiker  hat  entweder 
gar  keine  Religion,  / oder . er  mufs  diefelbe.  aus. 
theoretifchen  Gründen  herleiten.  .<  +>?  i * * 

\ * .*  *•  l *- ; t % . ■> 

c)  Die  verkannte  und  mit  beiden  Trieben-  verwech- 
felte Freiheit  gebahr  die  ' pietiftifchen/Vorftel- 
lungen  * und  faulen  moxalifdien  Principien,-  welche 

- * — \ . den 
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den  Menfchen  durch  Wunder  der  göttlichen  Gua* 
de.  afficieren  lallen  , welche  Vorftellungen  dem  Sn* 

. pernaturaiismus.  zur  Seite  gehen*  Aus  L der  ver- 
kannten Freiheit  entfprang  die  Meinung,  als  wenn 
man  zur  Sittlichkeit  könne  a f f i c i er  t > und  die- 
felbe  könne  gegeben  werden.  . Aus  dem  .miß« 
verftandenen  Gefetz  und  der  verkannten  Freiheit 
fo  wie  aus  dem  Mangel  des  Begriffes  einer  littlich  . 

. . beßimmten  Glückseligkeit,  entftanden  die  Meinung 

*» 

gen,  welche  in  .fremden  Verdienft  und  Wüp 
digkeit  Erfatz  für  den  Mangel  an  eigenem  «Ver* 
dienße  finden  ließen*  ' ' - : 

• " * ' n . 4 

. VI)  Die  verkannte  praktifche  Vernunft,  welche  man 
mit  der  den  eigennützigen  Trieb  leitenden  theö- 
. retifchen  .Vernunft  verwechfelte , führte  den  Stu 

* V * v 

pernaturalismus  herbei.  Die  Un eigen« ützigkeit 
des  ifittlichen  Gebotes  kündigte  fich  im  moralifchen 
> Gefühle  .als  Thatfache  an,  und  da  !man  diefelbe 

u »der  theoretifchen , im  Dienfie  der  Sinnlichkeit  ße« 
h enden , Vernunft  nicht  zufchreiben  konnte, 
welche,  theoretifche  Vernunft  man  . mit  . der 
unbedingt  gebietenden  praktifchen  Vernunft  ver^ 
r wechfelte,  »fo  wurde  auf  Rechnung  der  göttlichen 
Vernunft  gefetzt,  was  man  der  verkannten  menfchf 
liehen  abfprechen  zu  muffen  glaubte*  . : 

f 

* ’>  , * •• 

Über.. das  bisher;  Getagte  lefen  Sie  das  plüiofo* 
phifche  Meißerßück  des  Herrn  Rath  Reinholds  in 
dem..  Uten  .Briefe  über  die  Kant. : Pliil.  im  2tea 

Theil?.  j . i ; . i « 

- 

• 4 % .s*  * . n <* . » 
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* ' Nach  meiner  Einficht  können  diefe  HindemilTe 
Tiicht  anders  entfernt  werden,,  als  durch  Entwicklung 
'des  moralifchen  Gefühls  in  feiner  ;*urfprüngiichen  Rei- 
»igkeit;  durch  Hervorbringung  der  Thatfachen  des 
•Bewufstfeyns,  als  Thatfachen  deflelben  und  durch  Zu* 
Rückführung  derfelben  auf  beftimmte  und  vollftändige 
tnoralifche  Grundbegriffe«  Diefe  Grundbegriffe  werden 
-mit  den  Ausfprüchen  des  geHmden  Verßandes  Vergli- 
chen, und  es  wird  bemerkbar  gemacht»  wie  der  Wi- 
derfpruch  zwifchen  Syftemen  und  Syßemen  daraus  er- 
klärt werden  kann  » wie  diefe  Grundbegriffe  den  Schlüf- 
fel  zur  pfychologifchen  AuHöfung  der  Verirrungen  des 
* jnenfchlichen  Geiftes,  vorzüglich  des  Monchsgeiftes  ah- 
geben,  und  wie  durch  diefelben  Harmonie  und  hohe 
£intracht'  in  den  ganzen  Menfehen  gebracht  wird« 
Menfchenkenntnifs  und  Menfchenbeobachtung » vorzüg- 
lich Selbftbeobachtung  wird  von  ienen  Grundbegriffen 
immer  neues*  Leben,  Nahrung  und  Stärkung  zufüh« 
Iren  , und  bei  der  vorleuchtenden  Fackel  der  praktifchen 

• y * « 

-Vernunft,  - welche  von  der  theoretifchen  verftanden 

t * 

wird,  wird  die  Erfahrung  des  innern  Sinnes  die  Aus« 
fprüche  der /Vernunft  beftätigen  und  verdeutlichen« 

«■'  t 1 • * , 

4)  Unbekannifchaft  mit  den  Grönzen  der  theoretifchen 

« i 

und  praktifchen  Vernunft , welche  die  Mutter  der  Schwär« 
znerei  des  Erkenn tnifs Vermögens  ift,  hat  keinen,  gerin- 
gen Antheii  daran,  dafs  das  moralische  Reich  Gottes 
und  die' moralifche  Religion > nicht  zu  uns  kommen» 
Zu  der  Bekanntfchaft  mit  den  Gränzen  der  theoreti- 
fchen und  praktifchen  Vernunft  kann  man  aber  nicht 
anders  gelangen  als  durch  Kritik  und  eine  a .priori 
feftftehende  Elementarphilofophie » welche  die  ange« 
i./I  bohr« 

» 

\ 

i t 
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* * 

bohmen  Formen  und  Gefetze  der  menlfchlichen':Ver- 

r , _ ' ^ 

mögen,  und  den  Beitrag,  den  die  Erfahrung  thun 
mufs,  wenn  wir  uns  obiektiv  gültiger  Wahrheit'  be* 
mächtigen  wollen , aus  Principien  beftimmt.  Eben  die 

^ • t t 

principienlofe , fchwärrnende,  vernünftelnde  Vernunft, 
welche  den  Urfprung,  die  Gültigkeit,  den  Umfang  und 
das  Territorium  ihrer  Begriffe  nicht  unterfucht , führt 

► > T 't 

Wechfehweife  zum  pofitiven  und  negativen  Dogmatis- 
mus und  dogmatischen  Skepticismus.  Wenn  nun  das 
teale  Willen  der  fpekulativen  Vernunft  nicht  auf  das 
Feld  möglicher  Erfahrung,  und  die  Gültigkeit  der 
Frei  hei  tsbegriffe  nicht  blos  auf  den  möglichen  Gebrauch 
der  Freiheit  in  moralischen  Handlungen , eingefchränkt, 
fondem  zur  fynthetifchen  Erweiterung  der  obiektiveü 

/ > i 0 

Erkenntnifs  des  Uberfinniichen  gebraucht  werden,  fo 
muffen4  Theofophie , Theurgie  und  Dämonologie  wie 
wilde  Ströme  hereinbrechen.  Denn  womit  will  man 

w 9 4» 

die  Anmafsungen  der  principienlofen  Vernunft  evndäm- 
raen,  wenn  ihre  Demarkationslinie  nicht  durch  Kritik 
unwandelbar  beftimmt  ift?  Diefer  negative  Nutzen 
der  Critik  der  fpekulativen  Vernunft  für  Moral  und 
Religion  Scheint  mir  noch  nicht  fo  gefchätzt  und  gei 
würdiget  zcT werden,  wie  et*  es  wohl  verdienet.  Wo- 
hin* der  ;unbeftimmte  und  halbwähre  Satz:  dafs  wir 
* » % 

alle'unfere  Vorftellungen  nur  durch  Hülfe  der  Erfah- 

T ^ f 

rung  erlangen  — führe,  hat  Vollney  in  feinen  Ruinen 
VOti  Palmyra  gezeigt,  indem  er  mit  grofsem  Aufwand 
von  Gefehrfamkeit  den  phyfifchen  Urfprung  aller  Re- 
PgifcÄ'lStäh: 1 ihre  ^Wrchtigkeit  zu  erweifen  hiebt.  In- 
dem man  nun  wegen  Unbekanntfcbaft  mit  den  Grän- 
zen  der  Vernunft  diefer  bald  zu  wenig  und  bald  zu 

viel  zutrauet»  zwifcheo  pofitiven  und  negativen  Dog- 

•i  tv  \)  " 
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matiamns,  zwifchen  Skepticismus  und  myftifchen  So» 

> 

pematuralismus  hin  und  her  fchwankt,  indem  dadurch 
keine  den  menfclilichen  Geift  befriedigende  Theologie 
2U  Stande  kömmt,  fo  wird  anch  dadurch  die  Religion 
verhindert»  Ein  näheres  Religionshindernile  ift 


5)  Unmoratifche  Denkungsart . ) Ein  dogxnatifchet 
Unglaube  kann  fich  nur  mit  einer  unmoralifthen  Den- 
kungsart vereinigen.  Denn  bei  einer  herrfchenden  litt« 
liehen  Denkungsart  ift  es  unmöglich  Zwecken  (dem 
ganzen,  vollftändigen  praktifchen  Gut)  nachzuftreben , | 

die  man  für  unmöglich  und  für  leere  Hirngefpinfte 
hält.  Wenn  man  fich  aber  für  verpflichtet  halt,  dem 
abfolut  nothwendigen  Zwecke  der  unbedingt  gebieten» 
den  Vernunft  nachzuflreben ; wenn  man  überzeugt  ift, 
clafs  man  nur  mit  Aufhebung  feiner  Würde , Vernunft 
Wille  und  Freiheit  fich  von  diefem  Zwecke  losfagen 
könne;  fo  mufs  man  auch  in  praktifcher  Rücklicht 
der  einzig  möglichen  Bedingung,  t unter  welcher  lener 

Zweck  für  die  thtoretifche  Vernunft  denkbar  ift,  Rea- 

# * * * ' * \ 

lität  im  Glauben  zugeftehen,  So  wie  nun  unfere  mo- 
yalifche  Natur  das  oraktifche  Bedürfnifs  der  Religion 
rege  macht , , und  der  fittliche  Wille  die  Thatfache  ift, 
welche  für  Religion  entfeheidet;  eben  fo  mufs  auch 

i . . ■ . , ■ <<  • • *- 

bei  einer  unmoraiifcfyen  Denkungsart  das  Bedürfnifs 
und  der  Entfcheidungsgrund  fehlen,  wenn  auch  die 
Erfahrung  es  nicht  beftätigte , dafa  mit  dem  Mangel 
an  Moralität  auch  Irreligiofität , und  mit  der  Ausartung 
der  moralifchen  Begriffe  Verfälfchung  der  reügiöfen  ver- 
bunden  ift...  , . . * . ... 


• V 
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6)  Unverhältnifstnäfsige  Stärke  und  Menge  der  thif 
rifck  finnlichen  Neigungen  im  Gegenfatz  der  feineren 
äflhetifchen , fympathetifchen , moralifchen  Gefühle,  aut 

1 

welchem  das  religiöfe  entftehet.  So  wie  untereinander 
verbundene,  feine  * fympathetifche , adle,  an  die  mora* 
lifchen  der  Materie  nach  angtänzende  Neigungen  das 
leichte,  fichefre  und  »feite  Wirken  der  praktifchen  VeiV 
uunft  befördern,  fo  dafs  der  eigennützige  Trieb  Und  defr 
fen  Wortführer  die  theorerifche  Vernunft  die  Stimme 
der  praktifchen  nicht  überfchreiet  J eben  fo  hindern  und 
erfchweren  im  Gegemheil  wilde,  regellofe , egoiftifche, 
grobe,  die  moralifchen  ausfch  heftende  Neigungen  die 
Thätigkeit  der  praktifchen  Vernunft,  fchränkert  die 
Lebhaftigkeit  Und  den  Erfolg  des  moralifchen  Gefühls 
ein,  bringen  hervorfiechendes  BeWufstfeyn  der  phyfi« 
fchen  BedürfniHe  und  Verdunklung  der  moralifchen  re* 
ligiofen  hervor,  Vergleiche  Critik  aller  Offenbarung 
6,  der  erften-  Ausgabe#  ; ' ^ . 

t 

. > 

• 9 

M * t 

Es  folget  hieraus,  dafs  man  bei  der  moralifchen  Er- 
ziehung, für  folche  Neigungen  und  Gefühle  und  deren 
Menge,  Stärke  und  Verhältnifs  forgen  müde,  wodurch 
die  moralifchen  und  religiöfen  Gefühle  begünftig et  und 
geftärket  werden,  Z,  B#  Liebe  zur  Natur  und  ihren 
Produkten,  Arbeitsamkeit,  Gefälligkeit,'  finnliche  und 
verftandige  Menfchenliebe,  Ordnung,  fympathetifches 
Mitleid , Welche  dann  leicht  zu  moralifchen  Neigungen 
erhoben  werden  können;  Gefühl  des  Schonen  und  Er- 
habenen, in  der  Natur,  an  den  Werken  der  Kunft,  vor* 
züglich  der  Dichter,  Der  ganze  glückliche  Erfolg  der 
fuora lifchen  und  religiöfen  Erziehung  hängt  von  diefer 
Kultur  lind  Di^ciplin  der  Sinnlichkeit , als  deren  Propi* 

den* 
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deutik  ab.  Diele  Kultur  der  Sinnlichkeit  bezogen  auf 
den  höchften  ßtt liehen  .Zweck  der  Erziehung  ift  zwar  in 
Anfehung  der  eigentlichen  moralifchen  Erziehuug  nur 
negativ,  und , Hinderniüe  wegräumend , aber  ent- 
schieden für  den  Charakter.  Diefe  negative  moralifcbe 
lirziehung  und  entfernter  Weife  religiöfe  — fängt  mit 
der  , erften  Entwicklung  der  Sinne,  des  eigennützigen 
Triebes  an,  und  beftehet  nicht  in  Woren  und  Vermah« 
nungen,  fondern  in  Handlungen,  in  einer  Anordnung 
eher  äuüeren  Obiekte,  welche  gerade  die  beziehen  Nei- 
gungen anreger*,  unterhalten  und  ftärken.  Ein  wichti- 
ger und  — fchwerer  Artikel  für  die  künftige  allgemei- 
ne Pädagogik !'  f ' ; 

. i » 

«*>  ‘ * , « * 

% # 

. Ich  würde  deicht  diefe  Lifte  der  religiöfen  Hindert 
nifle  vermehren  können , wenn  es  mir  um  fyftematifcke 
Voliftändigkeit  zu  thun  wäre,  und  ich  nicht  allzugrofse 
Weitläufigkeit  vermeiden  wollte.  Doch  weil  ich  mich 
einmal,  nicht  zu  Ihren  Lehrer,  fondern  Gedankenwek- 
ker  aufgewoifen  habe,  fo  ift  es  billig,  dafs  ich  Ihnen 

das  weitere  Nachforfchen  etwas  leichter  mache.  Hier- 

• * » / 

zu  kann  Ihnen  vielleicht  die  Eintheilung  diefer  Hindere 
nifle  in  formale  und  materiale,  nach  den  drei • 
Grundvermögen  der  Seele  gute  Dienlte  leiften.  Wenig- 
liens getraue  ich  mir  mit  diefer  Eintheilung,  Ordnung. 
Und  Voliftändigkeit  in  diefe  Materie  zu  bringen.  Wir 
gehen  ietzt  zu  den  : 

• H i * « • • I * * 

A pufferen  Hindernffen . 

v . * •-  i 1 * ■ • 

über,  welche  unmöglich  vollftändig  aufgezählt  werden 
können»  weil  ihrer  mehr  als  Legion,  End»  Poch  füllen  * 

* ♦*  ••  * % * Sie 
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Sie  wie  ich  hofFe  die,  wichtigften  nicht  vermißen,  t Auf. 
fere  Hinderniße  nenne  ich  diejenigen  / welche  in  der 
Pufferen  Lage  der  Menfchen  , kirchlichen  ljnd  ■ politi^ 
fchen  Znftande,  Zeitalter,  in  dem  Grade  der  öffentli- 
chen Aufklärung,  Schickfalen,  Umgang,  Erziehung  etc. 
ihren  nächften  Grund  haben.  Ent  fern!  er  weife  liegt  der 

j 

wirkende  Grund  diefer  äußeren  Mängel  doch  zuletzt  in 
der  Unvollkommenheit  der  Menfchen.  Allein  hierauf 
können  wir  ietzt  nicht  Rücklicht  nehmen.  Doch  wird 
es  ihre  Aufmerkfamkeit  und  Ihren  Beobachtungsgeift 
nützlich  unterhalten,  wenn  Sie  über  diefe  Wechlei Wir- 
kung Beobachtungen  anftellen  wollen.  . * ‘ , 

• . . ; 

1.  Ein  äußeres  Hindernifs  der  Religion  ift  alles ,,  was 
ein  äußeres  Hindernifs  der  Tugend  iß:.  Z.  B. 
fchlechte,  unzweckmäfsige,  disharmonische  Erzie- 
hung, Verfäumung  einer  vernünftigen  phyfi« 
fchen  Erziehung,  Umgang  mit  unmoralifchen 
und  irreligiöfen  Menfchen  u f.  w.  Die  Mittel;  ßnd 
fchon  mit  der  Nennung  : der  Hinderniße.  angege- 
ben. Vorzüglich  mufs  man  für  einen  Umgang  und 
folche  äußere  Verhältnis  forgen , wodurch  die  Be- 
kanntfehaft,  die  Vergegenwärtigung  religiöfer  Ideen 
und  das  Gefühl  der  Religion  wenigßens  nicht  ge- 
hindert, fondern  begiinltigt  werden. 

* I 

ä.  Ununterbrochenes  finnliches  Vergnügen  Wohlle- 
ben, wodurch  das  Begehrungs-  und  Gefühlvermö- 
gen beftändig  gereitzt  und  befriedigt,  phantaftilche 
Wünfche  und  Begierden  geweckt  und  die  Simili'Ch- 
*'vkeit  vorzugsweife  ausgebildet  wird.  Je  weniger 
Thätigkeit  man  anzuwenden  braucht , um  de$  Ge- 

. . Ee  Ä * nulfes 


V4 


?43ß.  , Drei  und  zwanziglter  Brief. 

nufies  habhaft  zn  werden,  ie  mehr  man  mit  blofen 
erklärten  Wünfchen  z.  B.  bei  Müttern  ausrichten 
kann,  defto  mehr  werden  die  paffiven  Vermögen 
i befchäftigt,  und  die  thätigen  Kräfte  immer  mehr  in 
Schlaf  gewiegt.  Es  ift  daher  fehr  zw^ckmäfsig, 
Kinder  die  Befriedigung  ihrer  Bedürfnifle  nur  durch 
ihre  eigene  Kraftäuflerung  erlangen  zu  laffen  * und 
durch  kleine  Schwierigkeiten,  Verlegenheiten  etc. 
ihre  Kraft  zu  wecken  und  ihren  Muth  zu  Harken. 
Nie  werden  fie  den  Dienft  anderer  Perfonen  ge- 
. hörig  würdigen  lernen , • als  wenn  derfelbe  ihnen 
bisweilen  entzogen  wird,  und  fie  entweder  zur 
Selbff hülfe,  oder  zur  Nichtbefriedigung  eines  Wun* 

* fches  genöthiget  werden.  Nichts  ift  aber  thörich- 
ter  , als  alle  Leiden  von  Kindern  entfernen  zu  woh 
len,  wodurch  ihre  Kraft  gefch wach t,  < ihnen  defto  - 
mehr  Leiden  zubereitet  und  die  Gefühle  defto  reitz» 
barer  dafür  gemacht  werden,  . Durch  kleine  Übel 
lernt  man  gröfsere  ertragen.  Gedult,  Standhaftig- 
keit, Zuverficht  zu  fich  felbft,  Gefühl  feiner 
Kraft  in  allen  Theilen  derfelben  erlangt  man,  nur 
bei  dem  Gefühl  drückender  Übel.  Wenn  ein  Kind 

s ’ 

fo  unglücklich  wäre,  von  allen  auch  kleinen  Lei- 
deh 'verfchont  zu  bleiben,  fo  müfste  man  felbft 
unfchädliche  herbeiführen,  urn  fie  in  den  Stand  zu 

fetzen,  Klugheit  und  Weisheit  zu  lernen. 

• * 

» ^ . 

So  heillam  auch  Leiden  find , fo  machen  doch 

f ' 

* 3.  anhaltende  Leiden  und  Unglück  das  Gemüth  der 
, Menfchen  roh  und  wild  , erlticken  - die  feinem  Ge- 

* fühle  und  den  Wackermuth , machen  die  - Men* 

'•  ■ v.  fchen, 

4 • 
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fchen,  zumal  wenn  fie  im  Guten  noch  unbefeßigt 
find , an  Gottes  Regierung  und  deflen  moralifchen 
Weltplan  irre*  Indem  alles  Dichten  und  Trachten 
.nur  auf  die  nothwendigen  Befriedigungen  de«  ei- 
gennützigen Triebes  und  der  Gnnlichen  Subfißenz 
» gerichtet  iß,  wird  die  Aufmerkfamkeit  von  dem  hö* 
..  heren  Leben  abgezogen,  und  der  Menfch  hat  kein« 
x.  Empfänglichkeit  für  die  überthierifchen  und  mora- 
r lifchen  Gefühle , fo  lange  die  thierifchen  unbefrie- 
*■  -digt ' bleiben.  Um  die  Menfch en  beffer  zu  ma- 
, . chen,  .mufs  man  ße  oft  vorher  glücklicher  ma« 
chen  und  ße  dem  Elend  entreißen.  Im  Sumpf  de» 
Elends  wird  der  Menfch  kein  Menfch,  fagt  Peßa- 
lozzi;  und'  fein  Lienhard  und  Gertrud  ifb  ein 
Kommentar  über*  diefe  Worte.  Alles  was  uni  mit 
t unferm  Dafeyn  und  mit  der  Welt  zufrieden  macht, 
wohin  auch  Kenntniße,  moralifche  Klugheit  u. 
f.  w.  gehören,  iß  ein  Mittel  der  moralifchv reli« 
giöfen  Gefinnung  von  Seiten  der  Sinnlichkeit  zu 
. Hülfe  zu  kommen.  ...  ...  . . i 

4.  Zerfireuung,  Ablenkung  der  Aufmerkfamkeit  von 
ßch . felbß , ununterbrochene  Ergötzlichkeiten  wo* 
bei  der  Menfch  nur  Bewufstfeyn  feiner  felbß',  al» 
eines  empfindenden  Wefens,  nur  Bewufstfeyn»  des 
Vermögens  afficiert  zu  werden,  hat,  find  deal  Ge* 

, deihen  der  Moralität  und  Religiofität  fehr  nachthei- 
lig. Das  moralifche  Gefühl  erfordert  Ruhe  und 
. Stille,  wenn  es  gehegt  und  gepflegt  und  nicht  von 
den  Wogen  der  Leiden fchaften  überraufcht,  adelrfei- 
ne  fanfte  Stimme  von  dem  Schreien  des  finrilithen 
' Triebes  .überHort  werden  fall.  Diefer  locus  com- 
J , E e 3 muni ! 
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? • * munis  könnte  uns  allein  fchon  manchen  Auflchlufs 
i über  den  Charakter  der  Menfchen  in  hohem  Stän« 
r den  geben.  Doch  wir  reden  nur  von  Kindern. 
‘ Sie  haben  doch  Ihre  Kinder  beobachtet,  wenn  Sie 

^ ••  lieh  an  ihier  Freude  über  die  fchönen  Gaben  des 

* 

v.  . heiligen  Chriftes  ergötzten  ? Lebt  da  nicht  des 
s * Kindes*  Seele  ganz  in  den  Gegenftänden , und  neh- 
-men  lie -nicht  einen  Gegenftand  nach  dem  andern 
. in  gröfster  Gefchwindigkeit  wohl  zehnmal  m die 
. Hand,  ohne  einen  einzigen  zu  beobachten?  Alles 
ziehet ’t  ihren ' Blick  an  fich,  reifst  ihn  bald  da, 
bald  dorthin,  und  die  Aufmerkfamkeit  zerflattert 

• > in' den  zwei  und  dreifsig  Winden.  — - Ein  oder 

i.  i ein  . paarmal  im  Jahre  — das  m3g  feyn.  Sich  fo 

i ' felig  zu  fühlen,  dafs  man : lieh  nicht  zu  laden 

, * weifs  -7-  kommt,  einem  ohnediefs  im  Leben  nur 

. / feiten  vor..  Aber  viele  folche  -Tage,.. und  Cchneli 

• anhaltend  ;auf  einander  folgende.  Ergötzlich- 
v : keiten  fchwächen  die  Kraft  und  die  Befonnenheit 

der  Seele,  und  alle  Aufmerkfamkeit  zerdattert. 

t t 

rr;  Wenn  wir  daher  den  Menfchen  einen  Dienft 
erweifen  wollen,  fo  müffen  wir  ihnen  den  Um- 
gang mit  fich  felbft  in  der  Einfamkeit  Jiebenswür« 
s dig  machen.  Dazu  gehört,  aber  ein  nicht  ganz 
leerer  Kopf  und  kein  leeres  Herz.  Um  an  fich 
felbft  Wohlgefallen  zu  haben,  mufs  man  den  Spie- 
gel  des  Selbftbewufstfeyn«  nicht  fcheuen  dürfen, 
- und  lieh  felbft  achten  können.  Beinahe  aber 

1 ^ 

• fcheint  €6 , als  wenn  die  Menfchen  erft  Alles  ander 
lieh  unbefriedigend  müfsten  gefunden  haben , ehe 
£e  üch  nach  fich  felbft  fernen  und  fich  felbft 

glück- 

* » 
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w r ,g]iiekljcherweife,  finden  ,■  und  mit;  fich  felbft  alles 
das,  was  fie  auffer  fich  vergebens  fuchten.  — Ich 
: habe'» wohl  nicht  nötbig  Ihnen  Zimmerinanns>  fchö* 

- ^,nes  Werk1  über  die  Ejnfamkeit  ziv  empfehlen. 

1 % % *«  r » ‘ ' r * 1 * 

L , . i . ' • % * 

V*  • * * » s t 

|fk  5.'  Zu  frühes  und  -allzuliäufiges  Einkäuen  der  Reil* 
fc,  gion,  wodurch  , Eckel  und  Widerwille  erzeugt, 

ü * & 1 ■ 1 1 

ynd  den  religiöfen  Ideen  Kraft  und  Wirksamkeit 
benommen  wird,  ift  ein  gemeiniglich  iiberfehenes 

* \ Hiudernifs.  So  wenig  den  Ammen  erlaubt  ift 

durch  Vorkäuung  dev  Speifen.  den  Nahrungsfaft 
der  Kinder  zu  verderben,  eben  fo  wenigr.fo  1 1 1 e 
e$  r den felben  erlaubt  feyn,  durch  unzeitiges  Ein-* 

. r 

kauen  der  Religion,  den  beften  Nahrungßfaft  der 
< . Tugend  zu  verderben.  , * v 

* 0 * 1 t 

. « C V * ' r - , > ' , ^ > • 

* * 9 ' * * 

- 6. ! Ein  fehr  wichtiges  Hindevnifs  der  Religion  find 
' unzweckmäfsige  öffentliche  privilegirte  Lehr-  und 

- . > Lefebücher  der  Schulen,«.  • Nicht  nur  find  die 

Begriffe^  |über  Religion*  und  Moral  unrein, 

* \ unbeftimmt,  und  ein  Gemifch  von  philofophifchen, 

, . pietiftilchen , alt-  und  neuteftainentlichen  Inhalts, 

\ ia'  nicht  einmal  die  Sprache  ift  rein,  fonderx* 
. hebräifirend , rhellenißifch  und  nach  der  Vulgala 
. • / geformt;  wrie  wichtig  aber  fölche  für  den  ge- 

..  meinen  .Mann  klafsifche  Werke  find,  und  wie 

- 

: rjacfitheilig  es  ift,  wenn  fie  oft  fo  unklafsifch  find, 

brauche  ich  hier  iucht;auseinander  zu fetzen,  Da 

i j 

der  gemeine  Mann  die  Principien,  feines  Denkens 
und  Handelns  nur  aus  feinem  Katechismo  fchöpft, 
£ :fö  köramt  alles  darauf  an,  dafs  er  in  feiner  Ju- 
gend-  die  , beftinam|eften  und.  richtigften  Begriffe 
7 " Ee  4 über 
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Über  die  moralifchen  und  - reügiöfen  Grandwahr- 
* beiten*  in  der  bellimmtellen  und  fafsüchften  Spra- 
' che  erhalte.  So  wenig  es  dem  Volke  (in  Leiter 

- Bedeutung ) zukömmt , in  die  Tiefen  der  Speku- 
lation hinabzufteigen , fo  nothwendig  ift  es,  dafs 
es  an  dem  von  den  Philosophen  in  den  Tiefen 
aufgefundenep  Golde,  cfas  von  populären  Schrift* 
Bellern  in  gangbare  oder  brauchbare  Scheidemün- 
ze verwandelt  worden,  Antheii  nehme,  Diefes 
reine,  von  allen  Schlacken  der  Spekulation  ge* 
fauberte.  mit  dem  Stempel  des  gefunden  Verftan- 
des  geprägte  Gold  ixmfs  nach  und  nach  auch  in 

- die  allergemeinften  Volksbücher  übeTgchen,*  und 
-Sache  des  gemeinen  Lebens  werden.  Je  beßirtimter 

die  philofophifchen  Grundbegriffe  werden , defto 
fafslicher  werden  ße*  und  die  Vernunft  geht  mit 
dem  gefunden  Verftande  Hand  in  Hand,  ~ Je  "rei- 
ner und  richtiger  die  Begriffe  werden , defto  k 1 e i- 

t 

ner  werden  die  Lehrbücher,  defto  dickleibiger 
t ' die  Gefchichte  der  philofophifchen  Meinungen. 

Pie  Lehrbücher  des  Volkes  werden  daher  mit  der 
, wachsenden  philofophifchen  Aufklärung  immer 
**  dünner  und  kleiner  werden,  — Wie  viele  Auf- 
jnerkfamkeit  und  Riickfichten  ein  Solches  Lehr- 
und  Lefebuch  verdiene,  hat  neulich  Herr  Thie- 
xne  an  feinem  Ideal  eines  Le fe buchs  bewie- 

- fen,  Schwerlich  gieng  ie  ein  Verfafler  eines  Le« 
- - Jebuchs  mit  folchen  Überlegungen  an  die  Aus* 
^ arbeitung  deffeiben* 

- *-  i j 

' 7)  Ob  Gefangbücher  und  Liturgien  großen  Einfluß 
auf  religiöfe  Aufklärung , Berichtigung  und  Ver- 

deut* 
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*»  — _ _ ♦«  * *• 

deutlichnng  der -Fegriffe,  oder  auf  Erhaltung  und 

Beförderung  des  religiöfen  Aberglaubens-  und  der 
Schwärmerei  haben , ilt  wohl  die  Frage  nicht. 
„Was  hilft  aller  noch  fo  zweckmäfsige  Unterricht 
in  Schulen,  wenn  die  öffentliche*’ Gottes  Verehrung 
**  * nicht  auf  gleichen  ‘Endzweck  wirkt?  So  wie  es 
iet2t  noch  häufig  ,i ft,  fchadet  freilich  Aufklärung, 
wenn  das  für  heilig  Empfohlne  Unfinn  ilt.  »Aber 
'*  !f  wer  fieht  nicht,  dafs  der  Schaden  zufällig  ift, 
:tind  vermieden  ■ werden  könnte  und  füllte?  So 
wenn  z.  E.  die  Lieder  und  Liturgien  von  Nacht« 
* * * gefpenftern  und1  Teufelsrachen  reden , welche  die 

- Menfchen  zu1  affen  ,*  zu  fchrecken  und  zu  freffen 
> gefchäftig  find  : fo  kommt  freilich  die  in  der  Schule 

zur  Vorderthür  hinausphilofophirte  Furcht,  wieder 

zur  Hinderthür  in  den  Menfchen  hinein , und  die 

• \ 

1 * 

Religion  macht  Bärenhäuter,  da  lie  allein  ächten 
Muth  geben  füllte.”  Rochow  im  Braunfchw. 
'-Journal,  im  2ten  Stücke  ’ des  Jahres  1788.  p,  i35. 

»/Über  die*  vernünftige  Einrichtung  des  öffentlichen 

« 

' Gottesdienftes  im  allgemeinen  , felie  man  das  17. 
Kap.  in  He«y d en  r e i ch  s mpralifcher  Gotleslehre. 
Lpz.  in  der  Weygandfchen  Buchhandlung  17912. 

* * % • , * » * 

* 8)  Die  Hindemifle,  welche  fchlechte,  unfinnige, 
frömmelnde,  mit  der  Natur  der  mepfchlichen* Seele 
* ftreitende*  asketifche  und  Erbauurtgsbiicher  der 
Religiofität' verurfachen , werden  durch  Ver- 
■-*  Tilgung  der  alten,  und  durch  Umtaufcbung  mit 
belferen  weggeräumt,'  Ich  kenne  einen  Mann, 

- der  fich  aus  einem  Gebetbuche,  das,im«i6ten 

Ee  5 .«Jahr* 


44 s • -Drei  Und  2\vtrazigfieir  Brief.'*»  ; . ‘ *; 

i 

r Jahrhundert  „aus  franzfcher  Zunge”  überfetzt  war, 

. um  leinen  'Verftand  betete» 

* . * *»  * 

- # , > 4 

« q)  Ein  in  die  Augen  fpringendes  Hindern  ifs  der  Re« 
ligion  lind  ungefcbicjtte,  bösherzige  mit  Schlechten 
Sitten  begabte  Lehrer  in  Kirchen  und  Schulen. 
Wenn  erftere , in  den  neuern  Zeilen  ein  Gegen- 
v ..  Hand  des  Spottes  und’  der  Verachtung  wurden, 
welches  iedoch  nie  allgemein  gefchah,  io  UL  diefs 
eben  fo  wohl  eine  Folge  des  Zurückbleibens  der 
' Geiftljchen  in  Wilfenfchaft , ; Gelehyfamkeit , Philo» 
fophie  und  GeGphmack , . als  eine.  Folge  der  religio- 
n fen  Aufklärung  und  der  religiöfeu  Frivolität.  Und 
. . ehe  die  religiofe  Aufklärung  vollendet  und  auf' 

r * fiebere  und  vollftändig  beltiminte  Piincipien  ge- 
^gründet  feyn  wird,  wird  Leichtünn  und  Gleich- 
, * gühigkeit  gegen  Religion  der  Aufklärung,  und  zu 

weit  getriebener  Unglaube  der  Ablegung  des  Aber« 

. . glaubens  zur  Seite  gehen,  Diefe  Geringschätzung 
und  Gleichgültigkeit  wird  lieh  fahr  natürlich  auch 
auf  die  JJiener  der  Religion  ausdehnen , die  in 
eben  dem  Grade  lächerlicher  werden , als  fie  ver- 

* i v * * 

langen  mehr  als  Lehrer  der  Religion  und  Admi« 
niltratoren  der  Kirche  zu  feyn*  „Man  forge  alfo 

„dafür,  dafs  Kirchen  und  Schulen  mit  reditfcbaf- 

* * 

, „fenen  Lehrern  befetzt  werden  können  , und  da* 

> . „mit  das  möglich  werde,  fo  lege  man  ohne  Zeit- 
,*  „verluft  Seminaria  für  f beide  an , wo  lie  zweck« 

- „mäfeig  gebildet,  und  zu  ihrem  Amte  tüchtig  ge- 
„macht,  und  keiner  müde  zum  .Amte  befördert 
, „werden,,  wenn  «er  : nickt  dte  gehörige  Fähigkeit 
,v.  * „und  Sittlichkeit  hat»'* 

Man 
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'*  , \ „Man  fetze  Prediger,  die  das  Volk  wider  wah- 
„re  , Verbefferungen  aufwiegeln  , oder  diefes  Ver*  , 

•„fahren  als  Tchädlich  ausfehreien  wollen,  ohne 

• • 

„Schonung  in  folche  Orter,  wo  fie  der  öffentli- 
chen Ruhe  nicht  fchaden  können , und  gebe  ih- 
„nen  und  den  Ihrigen  den  nötliigen  Unterhalt/' 
v,  Rochow  am  angeführten  Orte, 

t 

* • ' * * % ; 

Die  Einrichtung  der  Kirchen  und  Schulen , das 
*,  Verfahren  der  Lehrer  in  beiden  ßijnmen  immer 
.'mehr  mit  dem  fPrincip  überein,  dafs  die  reine 
moralifche  Religion  der  Zweck  und  das  Funda- 
ment der  pofitiven,  dafs  diefe  Mittel  und  Schaale, 

^ ^ f « \ « ^ 

iene  aber  der  Zweck  und  der  Kern  fei.  Die  mo- 
ralifche  Religion  ift  allgemeingültig,  der  Kirchen^ 
glaube  partikulargültig.  Die  erfte  ift  eine  Folge 
der  reinen  fich  felbft  erkennenden  Vernunft,  alfo 
' überall  und  {zu  allen  Zeiten  diefelbe,  wenig- 
ftens  der  Möglichkeit  nach.  Denn  dafs  fie  es 
wirklich’  fei,  hängt  von  dem  Grade  der  Auf> 

«*  klärung  und  davon  ab,  dafs  man  nicht  nur  das 
Vermögen  der  Vernunft  habe,  fondern  die  Ver- 
nunft' auch’  verftehe.  * Kirchenglauben  hingegen 
giebt  es  viele,  richten  fich  nach  dein  befonders 
r.  geformten  Geifte  der  Völker,  der  Zeitalter,  - And 
**»  nicht  unwandelbar  , , und  follen  fich  mit  der  Auf- 
klärung, Berichtigung  und  Reinigung  der  religio- 
fen  Begriffe,  mit'  der  Annäherung  zur  einzigen 
und  nothwendigen  moralifchen  Vernunftreligion 
verändern,  und  diefe  reine  Religion  des  guten 
Lebenswandels  welche  die  Philofophie  innerlich 
begründet , ä u ff  e r 1 i c h unterßützenr  — 

io) 
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io)  Diejenigen  Hindernifie  der  Religion,  welche  Kli- 
ma, Staatsverfaflungen,  Geift  der  Gefetze,  öffentli- 
e . * che  Erziehung  und  ihr  Verhältnifs , Harmonie  oder 
Disharmonie  mit  der  Privaterziehung,  öffentliche 
Sitten,  * Geift  des  Zeitalters,  Luxus,  herrfchende 
Vorurtbeile  * Kriege  u.  f.  w.  verurfachen,  und 
welche  nach  Zeit  und  Ort  febr  verfchieden  lind, 
übergehen  wir  hier,  weil  eine  ausführliche  Dar- 
Heilung*  uns’  zu  weit  abführen , ünd  die  allgemei- 
nen Geüchtspunkte , aus  welchen  wir  diefe  Hin- 
demiffe  betrachten  könnten , weniger  fruchtbar 

' feyn  würden.*)  > r I' 

< * 

* • ' 

Nur  diefes  einzige  will  ich  noch  anführen,  • da(s 

es  eine  der  ärgften  Sünden  wider  den  heiligen  Geift 
der  Religion  ift,  wenn  diefe  zu  einem  Mittel  und  zu 

O * » « « 4*1, 

- 1 . 

einer  Puppe  des  Staates  gemifsbraucht  wird , . zumal 

.wenn  der  wirkliche  Zweck  eines  Staates , und  die  Kon- 

* « ' - * , • 

Jtitution  mit  dem  wefentiichen,  unbedingten,  noth- 
wendigen  ,tznd  allgemeinen  Zwecke  der  Menfchheit 
ftreüen  follte.  Dafs  das  ping  nicht  fo  bleiben  dürfe, 
und  dafs  man  mit  Klugheit  und  Weisheit  einem  fol« 
chen  Übel  abhelfen  folhe,,.  wird  wohl  eines  ieden 
Vernunft  von  felbft  ausfagen. 

, % j 

Wer  ficli  über  iene  HindernifTe  belehren  will,  der  flu* 
dicre  die  gekrönte  Preifsfchrift  des  HeiTn  Ancillon , über 
die  Frage,  weiche  die  Akademie  der  Wiflenfchaften  in 
Berlin  fürs  - Jahr  1783.  aufgab : Quelle  eff  la  meilleure 

maniere  de  rappeier  d la  raifon  les  nations  tant  fauvages  1 
que  policees , qui  font  livrees  k F erreur , ou.  aux  fuper- 
ftitions  de  tout  Ordre  ? a Berlin  che$  G.  I.  Decker  1785. 


' Vier  und  zwanzigster  Brief. 

Hingeworfene  Ideen  zu  einer  künftigen  Heil* 

' künde  der  religiöfen  Krankheiten. 

, • « 

* 

Tfy/q?  vovcvvrcc  fas'«  tfocq  rt;  you-9 eroa* 

' Menander.  . 


Wenn  ich  Sie  anders  recht  kenne,  mein  Freund, 
fo  will  ich  Ihnen  einmal  vorherfagen , wie  Ihnen  beim 
Lefen  der  Überfchrift  zu  Muthe  feyn  wird.  — Doch 
was  rede  ich  davon,  als  von  etwas  zukünftigen?  Ha- 
ben Sie  fchon  unwillig  und  mifsbiliigend  den  Kopf 
gefchüttelt?  Haben  Sie  die  Überfchrift  mehrmals  hin- 
tereinander hergemurmelt,  fo  dafs  Ihr  liebes  Weibchen 
bedeutend  und  ausforfchend  Sie  von  der  Seite  anblick* 

te?  , Sahen  Sie  dann  nicht  ftarr  vor  fich  hin,  und 

« 

dachten  — was  ich  mich  wohl  hüten  werde  zu  fa- 

• * 

gen.  — - Es  ift  in  der  That  kein  gutes  Zeichen , dafe 

* 

, ich  in  einer  fo  hochwichtigen  Materie  . nur  u hinge« 

worfe- 


N 
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I 

worfene  Ideen’*  ankündige.  Aber,  mein  Lieber,  diefe 

✓ 

Worte  paffen  gar  vortreflich  zu  dem  Folgenden , und 
darum  wählte  ich  fie.  Doch  werden  Sie  nur  nicht 

allzuböfe  auf  mich,  und  hören  Sie  auch  meine  De- 

/ 

fenfion.  Erftlich  ein  — ehrlicher  Mann  gebe  mehr 
als  er  hat.  Das  ift  ein  wichtiger  Grund ; und  dann 
zweitens  bedenken  Sie,  ift  diefs  der  letzte  Brief,  der 
unmöglich  eine  Theorie  der  Heilkunde  fairen  könnte. 
— Ja  wenn  die  ärgerlichen  Worte  auf  dem  Tittel 
diefes  Buches  ftunden,  dann  möchten  Sie  fauer  fehen. 
Und  warum  machen  Sie  mich  .Unglücklichen  allein 
zum  Schlachtopfer  Ihres  Unwillens?  Sie  kennen  mei- 
ne Manier  noch  nicht.  Ich  will  fie  Ihnen  daher  ganz 

• * 

im*  Vertrauen  fagen.  Sie  kennen  meine  Liebe  Zu  den 
Wiffenfchaften  und  zu  denen,  die  ihrtfr  wahrhaft  pfle- 
gen* * Wenn  es  nun  in  irgend  einem;  Theile  ' der  Wif- 

% 

fenfchaften  noch  Öde  und  wüfte  au9lieht,  da  deklami- 
re  ich  nicht  etwa  die  Länge  und  Breite  über  die 
Biöfsen,  fondern  ich  laffe  es  an  meinem  eigenen  Exem- 
pel  fühlen,  wie  grofs  die  Blöfse  fei,  und  wie-  fehr 
Hülfe  Noth  thue.  Freilich  komme  ich  felbft  dabei  zu 
kurz*  Doch  das  fchadet  nicht,  wenn  ich  nur  meinen 
Zweck  dabei  erlange*  Diefer  ift  aber  der,  ich  denke 
da,  es-foil  irgend  ein  Mann,  der  bemittelt  ift  und 

a « f t # 

helfen  kann,  fich  bafs  ärgern,  und ; wenn  nicht  aus 
Mitleid  gegen  die  Wiffenfchaft,  doch  wenigftens  aus 
Unwillen  über  die  an  meinem  Beifpiele  veranfchau- 
lichten  Biöfsen  derfeiben  fich  aufmachen,  und  es  ■*— 
b'effer  machen- als  ich.  Sind  Sie  nun  zufrieden?  Oder 
erlange  ich  nun  gar  ein  Kompliment  von  Ihnen,  dafs 
ich  meine  [Ehre  der  Ehre  der  Wiffenfchaften  zum  Op- 
fer darbringe?  ~ - * * **  -v’  „ 
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1 ' Nur  in  der  Hoffnung  Nachficht  wegen  der  Un- 

vollkommenheit und  Unvoilftändigkeit  meiner  Ideen 
zu  erhalten  * wage  ich  es,  mein  Scherflein  . zu  einer 
künftigen  Theorie  der  -Therapeutik,  in  religiöfer  Hin* 
licht  heizutragen,  Die  Heilkunde  der  Seele  hat  einen 
theor  et  i fchen  ‘und  praktischen  Theil , und  ift 
ein  Refultat  der  prychologifchen  Men  fchen  beobachtung; 
Der  theoretifche  Theil  kann  etwa  beftehen: 

N 

a)  aus  einer  Semiotik,  oder  der  Wiflenfchaft 

» * * 

äußerer  Zeichen  und  Erfcheinungen  der  Krank- 
heiten üm » von  dielen  Zeichen  auf  die  Krank- 
heit fchiiefsen  zu  können; 


, * 


. • • 

b)  aus  einer  Ätiologie,  oder  der  Lehre  von 
den  inneren  und  äußeren  wirkenden  Urfachen 
der  Krankheiten,  welche  nur  aus  Erfahrung 
gefcliöpft  werden  können. 


Der  praktirche  Theil  kann  beftehen  a)  aus  einer 
Heilkunde  im  engften  Sin  rief  d.  h.  in  der 
Kenntnifs  derienigen  Mittel,  durch  welche  die  Krank- 
heit entfernt  und*  die  Gefundheit  der  Seele  wieder 
hergeftellt  werden  kann ; und  b)  aus  einer  Diätetik/ 
Oder  Kenntnifs  derienigen  Mittel , wodurch  die  wie*  v 

der  liergeftellte  Gefundheit  erhalten  wird.  i 

► * 

« ^ 1 . ä 

V * 

Seelenkrankheiten  find  dieienigen  Erfchei- 

> > * * , 1 

nungen  der  men  fehl  ichen  Seele  und  der  drei  Grund- 
vermögen derfelben,  welche  von  den,  einem  iedei£ 
Vermögen  eigenen  Nalurgefetzen  abweichen . und  theils 
die  freie  Wirkfamkeit  desjenigen  Vermögens  * in  weU 
eben* 


( 
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chem  die'  Erfcheniung  ihren  Sitz  hat,  theils  - dadurch 
mittelbarer  weife  die  freie  Wirkfamkeit  der  Seele  üben 
haupt  ftören  und  hindern.  Religiöfe  Krankhei- 
ten insbefondere  nenne  ich  dieienigen  Vorftellungen, 
Beßrebungen  und  -Gefühle  , welche  theils  mit  den  Na* 
furgefetzen  der  einzelnen  Vermögen  des  Vorßellen«, 
Begehrens  und  Fühlens,  ; theils  mit  dem  moralifchen 
Endzwecke#,  mit  welchem  die  Evfcheinungen  der  Seele 

zufammenftimmen  füllen,  ftreiten. 

% 9 

* * * * / 

t \ ■ 

Meiner  Beobachtung  zu  Folge  giebt  es  vorzüglich 
drei  Grün  durfachen  der  Seelenkrankheiten , und 
folglich  auch  der  religiöfen,  und  zwar- innere,  in  dem 
Subiekte  befindliche  Grundui fachen , welche  aber  durch 
äuifere  pofisive  oder  negative  Gründe  veranlafst  wer- 
den. Es  giebt  Seelenkrankheiten,  welche  er  ft  lieh  in 
folchen  Erfcheinungen  beftehen,  denen  ein  Mangel 
an  extenßver  oder  intenßver  Kraft  zum  Grunde  liegt, 
indem  eines  oder  mehrere  Vermögen  der  Seele  «von 
den  Zielpunkten  der  Vollkommenheit  / die  in  der  größ- 
ten Thätigkeit  nach  den  Naturgefetzen  eines  ieden 
Vermögens  beftehen , merklich  ab  Weichen  oder  fich  ent- 
fernen. Diefes  ift  z«  B,  der  Fall  bei  dem  blinden 

Glauben,  wo  das  Erkeuntnifcvei  mögen . von  dem 

* \ 

Punkte  feiner  Vollkommenheit,  der  im  Selbftbilden  des 

felbftaufgefafsten  Stoffes,  oder  in  reitzbaref  und  ftarket 

* 

Spontaneität  beftehet,  merklich  entfernt  ift. 

. • - 

*»  * » * , ' « I 

Zweitens  giebt  es  irreguläre  Seelenetfcheinun- 
§cn , wo  durch  unnatürliche  .Reitze  die  Vermögen 
Über  die  in  ihren  Naturgefetzen  beftiimnten  Natur- 
gränzen* . jujad  wider  im  moraliftÄen  Gefetze  be- 

ftimm- 
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ftimmten - Zweck  ' hinausgetrieben  vrerden.  t*  * 
B.  bei  der  Schwärmerei,  "myftifchen  Gottesliebe  u.  f. 
w.  Diefes  nennt  der  gemeine  Mann  überfchnap- 
pen,  und  verliehet  darunter  eine  Überfchreitung  des 
Gewöhnlichen  und  Natürlichen  und  des  gefühlten 
Rechtmäfsigen. 

< ► r 

I,  I > » • « 

• r * * l * , 

Diefe  Unterfcheidung  der  beiden  genannten  Grund# 
urfacben,  welche  ich  — vielleicht  aus  Unbekanntfchaft 
mit  pfychologifchen  Schriften  — nirgends  gefunden  ha- 
be, ift  in  der  Heilkunde  fehr  wichtig,  indem  die  Hei- 
lung der  aus  diefen  Urfachen  entgehenden  Krankheiten 
ein  ganz  enfgegengefetztes  Verfahren  erfordert*  Bei 
den  Krankheiten  cler.erftem  Ur Cache  mub  die  Kraft 
weiter  fortgebildet,  geübt  und  geßärket  werden,  vot? 
ZÜglich  in  formaler  Rücklicht;  bei  den  Krankheiteit 
der  andern  Art  müITen  die  Seelenkräfte  in  ihrer  aus« 

^ ’ 4 • * «4  * 9 * * « w~ 

fch weifenden  Thätigkeit  gehemmt  und  umgebildet 
werden  in  formaler  und  materialer  Rücklicht  Dort  ift 
der  Stachel  der  Kultur,  und  hier  der  Zaum  der  Dis# 
ciplia  noth  wendig. 

1 «,  * . * 

. Die.  dritte  Grundurfache  vieler  Seelenkrankheiten 
ift  Mifsverhäitnifs  und  Disproportion  der  verschiedenen 
Seelenkräfte  zu  einander,  z;B,  Übergewicht  des  Verftan- 
des  verbunden  mit  Schwäche  des  Gefühls  oder  Fühiloßg* 
keit;  Vorfprung  der  Phantaße  verbunden  mit  Schwäche 
des VeTftandes.  Oderauch  Mifsverhäitnifs  der Partialvoll- 
kommenheiten einer  einzelnen  Kraft,  z.  B#  ftarke  und 
ausgebreitete1  Rezeptivität  verbunden  mit  fchwacher 
und  eingefchränfoer  Spontaneität  des  Verßandes  gebiert 
...  - Ff  viele 
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viele  und  mannichfaltige  Krankheiten.  So  ift  z.  B. 
blofse  kontemplative  Religion  , oder  blofs  fühlende  Re* 
ligiofität,  Liebhaberei  an  einzelnen  beftimmten  Gefüh- 
len,  alfo  — unmäßige  Stärke  derfelben  nebft  Schwä- 
che der  andern  eine  Krankheit,  die  aus  der  dritten 

« c 

Grundurfache  herfliefst.  Gewöhnlich  abeT  ift  cs  der 
Unterricht  und  die  Erziehung,  welche  diefe  Grundur- 
fache und  die  daraus  entßehenden  Disharmonien  her* 

f ^ - n • r 

vorbringt. 

• M * 

\ 

Ein  Seelenarzt  mufs  daher  ein  Mann  von  hellem 
Kopfe  und  einem  ädlen  und  guten  Herzen  fejrti.  Mit 
der  Wiffenfchaft  der  Anthropologie  des  inneren  Sinnes 
xnuls  er  Beobach tungsgeift,  Bekanntfchaft  mit  den  Be* 
Obachtungen  Anderer  und  eigene  Erfahrung  verbinden. 
Aber  nur  lebendige  negfame  Achtung  gegen  das  Men* 
fchengefchlecht , hohes  lebendiges  Intereffe  fitir  dis 
Würde  und  die  wefentlichen  Zwecke  der  Menfchheit, 
Hur  Liebe  zur  Wahrheit  und  Tugend  können  ihm 
das  thätige  Mitleid,  die  liebreiche  Schonung,  die  auf- 
opfernde Gedult , die  muthige  Standhaftigkeit  und  das 
menfchenfreundliche  InterelTe  für  diejenigen  emflöfsen, 
die  lieh  von  den  Zielpunkten  des  menfchlichen  Er- 
kenntnis- Begehrungs-  und  Gefühl  Vermögens  verirrten. 

. Zu  diefem  Ende  mufs  der  Seelenarzt  ein  reines  Bild 

' » * 

der  Menfchheit,  was  fie  feyn  und  werden  kann,  fei», 
nem  Geifte  vorfch weben  haben,  damit  er  zur  Liebe 
Und  zum  Vertrauen  zur  Menfchheit  emporgehoben 

* I 

werde,  damit  er  felbft  nach  diefem  Urbilde  ftrebe, 
und  fein  Eifer  nicht  fmke  und  erkalte,  auch  Andern 
zur  Anfchauung  diefer  Venus  Uraniar,  zu  verhelfen. 
Die  herrlichen  groben  Anlagen  und  die  unendliche 
" -1  " " Bild- 
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Bildfamkeit  der  menfchlichen  Kräfte  vor  Augen;  den 

Blick  auf  die  Freiheit  des  Menfchen  gerichtet,  wo- 
durch alles  Gute,  Grofse,  Göttliche  ihm  möglich  wird, 
und  auf  einzelne  grofse  Menfchen,  die  der  Idee  der 
Menfchheit  entfprachen  oder  entfprechcn,  wird  iener 
' matten  Unthätigkeit  und  der  fchimpflichen  Verzweif- 
lung 9 mit  Erfolg  an  der  Veradlung  der  Menfchen  zu 
arbeken , kräftig  fte-uern.  Doch  nicht  allein  ein  felbft* 
gefchaffenes  Bild  der  Menfchheit,  welches  das  Maxi- 
mum der  menTchlkhen  Vollkommenheit  und  der  Brenn- 
punkt alles  Hohen,  Ädlen  und  Würdigen  der  MenCch- 

heit  ift,  ntufe  er  vor  Augen  haben,  fondem  auch  ein 

* * 

treues  Bild  von  dem , was  Menfchen  wirklich  lind , 
warum  fie  gerade  fo  lind  und  wie  ihnen  geholfen 
werden  könne«  Genaue  empirifche  MenfchenkenntniCs, 
forgfame  Zergliederung  der  Triebfedern  der  menfchli- 

chen  Handlungen  wird  in  feinen  Augen  zwar  man- 

* 

che  gerühmte  ädle  That  in  die  Klaffe  der  gemeinen 
herunterfetzen,  ße  wird  ihn  aber  auch  bei  den  größ- 
ten Mängeln  und  Thorbeiten  die  herrlichiten  wirkfa- 

men  Kräfte  nicht  verkennen  laßen,  wo  die  eriiabenften 

< , 

Kräfte  oft  nur  unfchickiichen  Stoff  bearbeiten,  nach 
Regeln  thätig  find , v die  gerade  nur  ietzt  nicht  ange- 
wendet werden  können.  Da  wird  er  gewahr,  wie 
oft  nur  aus  dem  Mangel  einer  allgemeinen  Har-  * 
xnonie  der  Kräfte,  wozu  'deutliche  Gruwdf ätze  oft 
unentbehrlich.  find,  und  welche  Deutlichkeit  und  Leb-  * 
fcaftigkek  nicht  von  dem  Willen  abhängt,  Fehler  ent- 
gehen , und  aus  der  Disharmonie  des  Versandes  mit 
dem  natürlichen  Gefühl,  aus  diefer  Selbüemzweiung 
Thorheiten  und  Sünden  herfüefse«,  die  ihrer  Quelle 
nach  weit  verzeihlicher  als  dem  äußeren  Anfckeine 
1 . ff  2 nach 
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nach  empörend  lind;  er  wird  da  lernen,  dafs  Men* 
fchen  nicht  i^nmer  die  Menfchheit  ablegen,  wo 
fie  es  fcheinen , lind  dafs  oft  eine  unverdaute  Speife 
ein  Krampf  im  Unterleibe,  ein  Stoff  zur  Krankheit  die 
ädleren  Menfchheitskräfte  unwirkfnm  machen,  und  dafs 
es  nichts  weniger  als  Bosheiten  find,  wo  der  menfchen- 
feindliche  Sündenfpäher  über  fein  — ev^aoc  triumphirt, 

/O  wie  der  Rechtfchaffene  an  einer  ädlen  Handlung  üch 
ergötzt.  . 1 ' 

I * 

- ^ .1  t 

I I 

So  wie  der  Arzt  zuverGchtliches  Vertrauen  zur 
Menfchennatur  und  iedem  einzelnen  Individuo  haben 
xnufs,  wenn  er  Geh  nicht  der  Verzweiflung  überlaffen 
und  in,  Schlaffheit  verßnken  und  fleh  und  Andern 

v • 

dem  blinden  Triebe,  dem  Impuls,  der  Umffände,  den 
Launen  des  Augenblickes  überlaffen  foll;  eben  fo  mufs 
er  auch  Zutrauen  zu  feinem  guten  Willen  und  Zu* 
verGcht  auf  fein^  Gefchicklichkeit  den  Kranken  einzu* 

flöfsen  wiffen.  Liebe  und  Intereffe  für  feinen  Patien« 

<* 

ten , fchonende  Behandlung , Aufopferung  für  ihn  wird 
ihm  die  Ergebung  nnd  ReGgnation  des  Kranken  ge- 
wife  erwerben. 

a 

Kenntnifs  der  Krankheiten  und  ihres  mannich« 
faltigen  zu  fa  mm  engefetzten  Urfprungs,  vorzüglich  Kennt- 
nifs feines  Subiekts,  der  inneren!  und  äufferen  Sphäre 
feiner  Wirksamkeit  ift  das  zweite  RequiGt.  Aber  nur 
nach  gewonnenem  Vertrauen,  bei  Vermeidung  aller 
Strafpredigten , wird  fein  Kranker  Geh  nicht  vor  ihm 

\ I 

verheimlichen,  dem  Freunde  feine ; Thorheiten  nicht 
verhehlen,  und  Ge  vielmehr  wehmüthig  in  des  Freun* 
des  Schoqfs  ausfchiitten.  Um  insbefondtre  religiös- 

. . ; ' / Kranke 
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Kranke  zu  heilen , fei  es  dafs  diefe  Kranke  aller  Reli- 
gion . ermangeln  oder  über  die  Naturgranze  hinausflo- 
gen und  ftatt  die-  Göttin  leibhaftig  zu  umarmen  iiur 

/ 

die  täufchende  Wolke  Schwärmerei  erhafchten , wird 
der  weife  Arzt  die  noch  vorhandenen  \ Gefühle  fürs 
Gute  fchonend  pflegen  , / den  verlöfohenden  Funken  an» 
fachen,  durch  eigenes  Beifpiel  und  Bekanntmachung 
ädler  Beifpiele  Anderer  den  Funken  wieder  hervorlok«* 
ken.  Dem  Kranken  die  Hochachtung  vor  fleh  felbft 
fichem , oder  fle  demfelben  wieder  verfchaffen , fei- 
nen Talenten  Gelegenheit  geben  fleh  zu  zeigen,  ihm 
es  möglich  machen  Gutes  an  fleh  wahrzunehmen  und 
Züge  der  Men fchheit  in  feinem  verftellten  Angefichte 
noch  zu  Anden ; deflen  Ehrbegierde  reitzen , ädlen 

1 

Menfchen-  es  gleich  zu  thun  — wird  fein  nächfles 
Augenmerk  feyn.  Der  Arzt  verhüte,  dafs  fich  der 
Patient  nicht  verachte  ;•  man  mafsige  feine  Reue  und 
lalle  ihn  fühlen,  dafs  eben  diefe  Reue  verräth,  dafs 
er  im  Geleife  der  Menfchheit  wieder  wandelt.  Denn 
alle  Kur  ift  umfonft,  iede  Arznei  und  ieder  Rath  un« 
wirkfam,  wenn  der  Kranke  es  nicht  der  Mü- 
he werth  hält,  wieder  gefund  zu  werden* 
Durch  gefchickte  Lenkung  der  Gedanken  und  Anle- 
gung neuer  Ideenreihen  durch  Entwicklung  leitender 
Grundvorftellungen , durch  Gewinnung  feines  InterefTe 
für  mannichfaltige  Zwecke,  die  fein  Gemüth  unter- 
haltend befchäftigen , vorzüglich  durch  körperliche  Thä- 
tigkeit  wird  der  Arzt  feinem  Patienten  vor  ienem  dum- 
pfei}, Brüten  über  gewohnte  Ideen  und  vor  der  melan- 
cholifchen  Verfenkung  in  eigenes  Unglück  und  vor 
dem  gedankenlofen  Hinftarren  auf  den  fchadhaften  Theil 
verwahrtn  und  nützlich  denfelben  zerftreuen.  — 

Ff  3 Kleine 
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Kleine.  Fehler  nicht  überlebend  wird  der  weife  Arzt  fie 
dennoch  nicht  rügen  , fondern  fie  anwenden  , um  der 
Grunduxfache  nachzufpüren , um  fie  verftopfen  zn  kön- 
nen». Mit  Rückfällen  wird  er  Gedult  haben»  und  nur 
he  allmählig  feltener  zu  machen  fuchen.  Um  heilen 
zu  können»  mufs  der  Arzt  die  Zugänge  z^m  Menfchen 
offen  erhalten  f der  Vernunft  und  des  moralifchen  Ge« 
fühls  hch  bemächtigen  > um  der  Möglichkeit  einer 
glücklichen  Kur  verlichert  zu  feyn,  Bei  allen  abfichtli- 
chen  Operationen  raufs  der  Arzt  doch  den  Anfchein  des 
Abfichtiichen  künßlich  vermeiden»  weit  aushohlen» 
die  entfernteßen  Umßände  in  fein  4nterefle  zie- 
hen, und  mehr  indirekt  als  direkt  zu  Werke 
gehen.  Leidenschaften,  Lieblings ideen  und  Lieblings- 
neigungen grade  zu  angreifen  empöret.  Es  ift  da- 

% # 

her  die  Abficht  des  Arztes,  die  Hauptidee,  Leiden* 
fchaft  etc.  dadurch  zu  fch wachen,  dafs  er  eine  entgegen- 
gefetzte • hebet , die  Lieblingsneigung  durch  Befriedi« 
gung  einer  entgegengesetzten  nicht  befriedigt,  und  ei- 
ne ßrenge  Harmonie  unter  den  Neigungen  Stiftet»  Fer- 
tigkeiten aller  Art . werden  nur  durch  entgegengesetzt« 
aufgehoben,  letztem  aber  nur  durch  Übung  erlangt. 
Feße  Grundsätze,  Gedult,  beßändige  Aufmerksamkeit 
auf  alles  find  Schwere  Eigenschaften  des  Arztes.  Alle 
Mühe  aber  wird  umfonß  feyn,  wenn  man  es  mit  zu 
vielen  Krankeiten  auf  einmal  aufnimmt,  wenn  man 
nur  auf  Vertaufchung  des  Irrthums  mit  Wahrheit,  der 
Laßer  mit  Tugend  hinarbeitet,  und  nicht  auf  die 
Quelle  zurück  flehet,  um  fie  formaliter  d.  h.  langfam 
und  gründlich  zu  verbeffern. 
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Verzeihen  Sie,  mein  Freund,  dafe  meine  Vorerinne* 
rung  diefsmal  fo  lange  geworden.  Doch  ehe  ich  zu  ein* 
»einen  Krankheiten  komme,  mufs  ich  noch  einige  all- 
k gemeine  Regeln , die ' das  Verfahren  eines  Seelenarztes 

überhaupt  betreffen,  vorausfchicken , die  erfte  ift: 

- - . • \ 

. Ehe  man  einen  Menfchen  von  Irrthümern  und  falfcfien 

Eichtungen  des  Begehrungs  - und  Gefühlvermögens  zu 

« 1 * ' ~ • 

heilen  unternimmt , erwerbe  man  fielt  zuvor  eine  fo 
beftimmte  und  vollfländige  Kenntnifs  als  nur  möglich* 
pan  feinem  gefammten  inneren  Seelenzuftande  und  fei- 
nen  dufferen  V erhdltnijfen , fo  wie  von  der  eigentli • 
chen  Natur  feiner  Krankheiten  und  deren  Verbin- 
dungsfäden  in  dem  gefammten  Seelenzuftande • 

•T  . • • - **  ' 

Man  mufs  noth wendig  den  Zußand  einer  Seele  und 
die  Lage  der  Dinge  vorher  genau  kennen , ehe  man  da- 

zwifchen  kommen  und  den  Zußand  der  Seele  verän« 

' . \ 

dem  kann.  Um  zu  wißen , was  ein  Menfch  werden 
foll  uiid  kann,  mufs  man  zuvor  wiffen,  was  er  fei# 
Unzählige  Dinge  wirken  auf  den  Menfchen,  verändern 
den  Zußand  feiner  Vorßellungen , Begehrungen  und  Ge« 
fühle,  unmerklich,  unaufhörlich,  augenblicklich«  Un- 
ter ' diefen  Umfiänden  giebt  es  einige,  welche  be* 
Händig,  ' anhaltend,^  und  auf  gleiche  Weife  auf  den 
Menfchen  wirken , > und  in  ihm  feße  Ideen , herrfchen- 
de  ~ Neigungen  und  Gefühle , befiimmte  Richtun- 
gen feines  Geißes,  d.  i.  eine  «mpirifch  beßimm- 
te  * Denk  - und  Sinnesart  hervorbringen.  Dergleichen 
find*  z;  B.  Klima,  Staats  verfaffung,  Art  des  Gewerbes, 
temporelle  und  lokale  Gewohnheiten,  Gebräuche  u.  C w, 
Dtefe  wirkenden  Urfachen  auszukundfehaften » ihren 
Einflufs,  vvenn  er  nngünßig  ift,  zu  hemmen,  denfelben 
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in  fein  Interefle  zu  ziehen»  wenn  j er  vortheilbaft  ift, 
mufs  die  erfte  Angelegenheit  des  philofophifchen  Arztes  , 
feyn:  dabei  mufs  man  aber  nicht  blofs  das  Verhältnis 
aller  Seelenkräfte  und  die  gegenteilige  Einwirkung  der- 

felben  aufeinander  überhaupt , fondern  auch  die  fpeciel- 

\ 

le  und  individuelle  Natur  und  Befchaffenheit  eines  Feh- 

' * * *’•  • 

lers  der  drei  Grundvermögen , und  den  Beitrag,  den 
iedes  einzeln  hierzu  timt,  genau  kennen.  Führwahr, 
«ine  fchwere  Kunft ! - — 

• » r , f 

f ' ' * 

A 

52.  Man  unterfcheide , ob  eine  Verirrung  des  Verflandes , 
des  Begehrungs  - und  Gefühlvermögens  natürlich  oder 
blofs  eine  Folge  zufälligwirkender , vorübergehender 
Urfachen,  ob  fie  urjprünglich  oder  erworben  fei. 


Diele  Unterscheidung  ift  fehr  wichtig.  Denn  mit  den 
Krankheiten  der  erftern  Art  wird  man  üch  in  einen 
vergeblichen  Kampf  einlaffen*  /und  z«  B.  natürliche 
Schwäche  und  Trägheit  des  Yerftandes  wenig,  oder  doch 
nur  durch  Verbeßerung  der  körperlichen  Organifation, 
fchänfen  und  erhöhen , können,  >Sü  ift  z.  Bk  manche* 
IcrChnm  des  Verftande*,  manches,  irrende  Gewiflfei^  htoft 
eine  Folge  des  Mangels,  einer  richtig  und  beftimmt)  wirf 
ken den  Einbildungskraft;  Kaltfinn,  und  Gefühypfigk$fc 
eine  Folge  des  natürlichen  Mangels  einer  lebhaften  Ein» 
bildungskraft,  welche, die  erforderlichen  Data  zur  Rijr 
keimtnifs , zur  Subfumtion  unter  das  Ge  fetz,  :zur  Ve» 

I * fl 

anfchaulichung  einer  allgemeinen  Wahrheit  nicht  liefert 
Bei  einem  andern  ift  Kälte  in  der  Keligion  blofs  eine 

Folget  des  Mangels  eines  kultivirten  Gefühlyermögem 

••  - 

überhaupt,  oder  der  unverhältniGsmälsigen  Übung  der 
Denkkraft,  und  eines  Hanges  zur  blolsen  Kontemplation. 

•p  U * 
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So  iß  Heuchelei  bei' vielen  Folge  des  verderbten  Cha* 
rakters,  bei  andern:  Folge  der  Klugheit f wo  man 
politifchen  Urfachen  die  Vernunft  unter  den  Gehorfaui 
gefchmiedeter  heteronomifcher  Glaubensfymbole  gefönt 
gen  nimmt,  wodurch - die  heilige  Achtung  gegen  die 
Religion  überhaupt  gefch wacht,  das  Iptereife  der  Klug» 
heit  dem  Gebote  der  .Weisheit  vorgegf zogjcn  * und  di^ 
Achtung  gegen  die  Güter  der  Menf$bfeeit;  rm  durch  Beir 
fpiele  unterftützt  -r-  vertilget  wird#  • ■ „ . t . . . . ; 

..  Irrthünyer  haben  wechfelfeitigen  IJmflufe  auf  einan» 
der,  ^ fo  wie  die  Wahrheiten,  politische  Jrrthiimer  bri»- 
gen  moralifche,;  diefe  religiöfe  hervor»  letztere^  wirken  - 

wieder  auf  die  erßeren  zurück. 

* € , 

» • * 1 1 • / * « , . 

. 3.  Man  erwäge  daher  den  wechje{feitigen  Einfluß  den 
: . ' : Irrthümer  , und  Juche  das  QrundUbel  auf* 

1 . * * . ' * 

v 

: Iß  z.  B.  die  knechtifche  Gefinnung  gegen  Gott  ein 

Refultat  der  despotischen  Regierungsverfafiimgen , wie 
bei  den  Morgenländern , fo  wird  man  mit  dem.  reinfte*} 
Religionsunterricht  nur  wenig  gegen  diefen  Sklavenfixii| 
ausrichten.  ' Enthält  wohl  die  Gefchichte  hinreichende 
Data,  um  beßimnien  zu  können,  welche  Art^onRe* 
gierungsverfaffung  . der  ächten  Religion  am  ^gemet 
fenften  fei?  . ..  * 


» 4..  Man  handle  mehr  indirekt  'als  direkt , ziehe  nicht  mit 
c ’i  voller  > Ryßung  gegen  Irrthümer  etc . loJs9  um  ihre 
, Barg  zu  erfttirmen9  fondern  man  Juche  fie  mehr  zu 
• untergraben • . 


. fijTr  tf 
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• Es  giebt- kein  ’ befferes ' Mittel  , den  * Irrthum  be! 
Abergläubifehen  und  hartnäckigen  Menfchen,  (und  dife* 
fes  find  die  Abergläubifehen  gewöhnlich, ) zu  fixireq 
und  permanent  zu  machen,  als  das  direkte  Widerlegen 
derfelben.  Da  es  nicht  allen**Lefern  fo  bekannt  feyto 
mag  wie  Ihnen,  mein  Freund,  fo  mufs  ich  wohl  noch 
ein  Wörtchen  hinzufetzen.  Wenn  man  einen  Irrthum 
widerlegen  will,  fo  mülfen  wir  entweder  von  richtigen 
Prämiffen,  die  der  andere  verßebt  und  dafür  erkennet 
ausgehen,  oder  wir  müffen  eben  diefe  PrämilTen  erft 
erzeugen  und  hervorbringen , weil  diefe  die  Ringe  find, 
an  welche  wir  die  Wahrheit  anknüpfen  können.  Diefe 
Prämiffyi  und  Grundbegriffe  aber  nach ‘der  beliebten 
Methode,  derer*  Symbolum  iß:  das  verßeht  fick 
von  felblt  — vorauszufetzen,  iß  der  gewöhnliche 
Grundfehler,  der  allen  guten  Willen  unnütz*  macht. 
Die  belfere»  Methode  ift,  dafs  man,  ohne  ein  Wort 
von  den  Irrthümern,  die  man  wegfehaffen  will,  fallen 
zu  laffen,  die  Grundbegriffe,  auf  welchen  die  Wahrheit 
beruhet,  nicht  als  bekannt  vorausfetzet,  fondern* deut« 
lieh  und  vollßändig  entwickelt  ' Ohne  diefe  findet  gar 
keine  radikale  Kur,  fondern  nur  Überredung  ftatt,  und 
der  erfte  feichte  Schwätzer,  der  fich  der  Einbildung* 
kraft  unfers  Patienten  zu  bemeiftern  verßehet,  'wirft 
unfer  auf  Sand  gegründetes  Gebäude  über  den  Häufet^ 
Mit  diefer  Regel  bängt  zufammen  * t.  \ 


5.  Man  lajje  feine  Abficht  nicht  merken , denn  diefes 

Ab  fich  tli  che  und  Direkte  (S.  die  vorhergehende  Re- 

» # — 

gel)  erbittert,  bringt  die  Eigenliebe  des  andern  ge- 
gen uns  auf,  erregt  Wlderfpruch  und  VerfteÜung. 
Es  wird  einem  Angft  und  bange  , wenn  man  fo 

grolse 


t.i 
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grofse  Zurüßungen  liehet»  und  wenn  der  Seelenarzt 

. wie  der  Zahnarzt  feine  Inßmmente  vor  unfern  Au* 

* 

gen  darßellet.  Der  Gedanke  mag  fehr  fromm  feyn, 
da£s  *zu  Rom  alle  Samßage  die  Juden  verbunden 
find  — * 100  Minner  und  5o  Frauen  in  eine  Kirche 
zu  Schicken , um  eine  — Bekehrungspredigt  anzu- 
hören. •-  Die  Abficht  iß  auch  ganz  und  gar  nicht 
verfteckt.  Weife  und  klug  aber  iß  das  Verfahren 
•gewifs  nicht.  Wegen  Vernachläffigung  diefer  Re* 
gel  denken  oder  dachten  die  Geißliehen  von  den 
Menfehen  fo  fchlecht,  die  fie  erß  mit  dem  Hammel 

i * 

• * des  Gefetzes  erweichen  und  dann  ins  weich  geklopf- 
te Herz  das  Evangelium  ein  tröpfeln  wollten«  Nein, 
meine  Herren ! . durch  ein  folches  Verfahren 'er- 

. weicht  man  nicht«  fondem  man  erbittert,  verhär- 

' / 

t et ^ benimmt  den  ' Menfehen  Muth , Kraft  und 

. t 

Luft.  Sie  hätten  daher  nicht  über  pharaonifchc . 

. .Verflockung,  fondem  über  ihre  Unklugheit  fenfzen* 
.r;und  nicht  den  Teufel  ins  Spie!  mengen  foilen,  da 
, eben  ; diefe  Unklugheit  der  Teufel  leibhaftig  war* 

• Mit  diefen  iß  verwandt  * 

, . i » * * f 

v ^ 

V 

6+  Man  heile  SeelenkranMieiten  mehr  formatier , ats  ma* 
teriatiter;  d.  i.  man  übe  und-  verbejfere  mehr  das  Erm 
iemtnifevermögen  überhaupt , als  daß  man  nur  ein-» 
Zeine  Irrthümer  berichtiget . 

« vt 

» n * 

“ - % 

* » 

Gegen  diefe  wichtige  Regel  fündigen  unfere"  mtU 
ften  Aufklärer  und  Pädagogen«  Die  erßeren  glauben, 
wenn  ße  den  Aberglauben  und  das  Vonmheil  lächer- 
lich und  fchädlich  darlteüen,  und  die  materielle  Wahr- 

i * * 

heit  als  beglückend  und  als  gemeinnützig  dargeßcllt 

hät- 
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hätten,  fr,  haben  , ße  allf»  :gethan.  Die“  Pädagogen 
glauben  alles  mit  der  materia  paedagogica  zu  zwingen, 
pnd  haben  damit  auch  lehr  viel  Gutes  geftiftet.  Noch 
Ein  Schritt  iß  übrig»  nämlich  di«  formelle  Aufklärung 
«inzuleiten.  : .Denn  das  Grundübei,,  die  paüive. Ver- 
nunft, bleibt  * immer  unangetaftet,  wenn  auch  das 
falfcbe  Vonmheif  mit  einem  währen  vertaufcht  wird. 
Der  Charakter  >ibleibt  immer.  Cklavifch  und  niedrig, 
wenn  man  immerhin  fremde ' Wahrheiten  adoptirt» 
lind  nicht  aüs  feinem  eigenen  Verßande  erzeugt.  Der 
cröfte  Irrthum  iß  in  der  That.  der,  .wenn  man  zu- 

D , i 

frieden  mit  wahren  Meinungen  ßch  nicht  darum  be- 
kümmert, auf  welche  Weife  man  dazu  gelangt  ift. 
Di«  ohne  Selbftthädgkeit  der  Vernunft,  aufgenommene 
materiale  Wahrheit . ift  formaliter  Vor urtheil.  Wenn 
inan  daher  wirklich  aufklären  will,  fo  mufs  maradasVer» 
mögen,  die  &raft  und  Luft  felbftzudenken  anregen, 
den . Beobach tungsgeift  fchärfen  und  die  leitenden  Prin* 
cipien  hervorzubringen  fuchen.  Diefe  find  - es , nach 
denen  man.  allen  trachten  mufe,  dann  fällt  einem 
alles  andere  von  felbft  zu j — Die  mir  vorgefteckten 
Gränzen  erlauben  mir  nur  Ideen  anzudeuten  und  — 
hin  zu  werfen , und  ich  wünfehe  nichts  fehnücher , • .als 
dafs;  «in  Gröfserer  denn  ich  mir.  nachfolgen  möge, 
des  fie  vollftändig  entwickle. 

•«.  * ♦ * * ] 
0**  • » % • * f* 

7.  Man  Juche  durch  kleine  und  gelinde  Mittet  fo  viel 

• \ als  möglich  ’ anzurichten . 

« * 
f *•  # 4 0 * 

Es  ift  feiten  ein  Inrthum,  der  durch  und  durch 

V * 

faifch  wäre,  und  der  gar  nichts  Wahres  in  lieh  ent- 
hielte! feilte  es  auch  »jir  übertriebene  Wahrheit  leyn. 

Ich 
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Ich  kenne  keinen  Aberglauben , -hinter  welchem  nicht 
ein  Theil  von  entßellteT  Wahrheit  verborgen  * wäre.  — - 
Aus  ’ einem  Bilde , *'  Metapher , « Sprüchwott , Gnome , 
aus  einem  zu  grell  aufgetragenen  Bilde, ; aus  einer  zu 
Bark  ausgedrückten  Wahrheit;  aus  zufällig  entfprunge» 
nen  Redensarten  aus  lokal  und  temporeit  gültigen  Säz* 
zeri,  die  allgememgültig  verftanden  falfch  lind,  u. f.  w# 
entßanden  und  entftehen  noch  immer  Irrthümer*  und 

% v 

Aberglauben,  Man  darf  daher  bisweilen  nur  den' Aus* 
druck  berichtigen,  der  Wahrheit1  ihren  lokalen  und 
temporellen  Sinne  wieder  geben;  dem1  alten  Worte 
eine  neue  berichtigende  Idee  unterlegen , ' wie  z.  B. 
Kant  in  feiner  Religion  etc«  für  die  fchief  ausgedrückte 
Wahrheit  einen  erfchopfenden  Ausdruck  auffuChen; 

* t r 0 i 

oder  dem  Irrthum  ohne  ihn  zu  nennen  die  entgegen- 
gesetzte Wahrheit  gegenüber  ftellen  und  .diefe  recht 
ins  Licht5  fetzen  etc.  fo  wird  der  Irrthurir  durch  die 

Friktion  der  Ideen  allmählig  untergraben.  ' ;'  *v- 

' * r 

j . • * ' — . .. 

8.  Es  ift  eine  alte  Bemerkung,  dafs  Mie  Menfchen 
mehr  an  Worten  und 'Formeln  hängen  als  an 
Id  jen.  Heilige  und  demüthig  klingende  Phrafen 
hält  alles  Volk  hoch,;-  oft  höher  als  ftetorothige 
Geünnung.  Immer  - hält-'  es  bei'  Abergläubifchen 
lehr  fchwer,  wenn  fie  eine  Albdröheit  in 
fromme  Auad rückogefafs t miteiher Wahr- 
heit in  natürlichen  Ausdrücken  vertäu« 
fchen  Folien.  Eben  fo  iß  es  auch  hei  den  Schwär- 
mern. • Unbeftimmte  Ideen,  ausgedrückt  in  fchwan- 
k enden  Worten  ^'verwebt  mit  einem  ßnnlichen 
Bilde,  wobei  der  Einbildungskraft  voller  Spielraum 
gelaflen  wird,  Und  ihnen  und  ihrem  Gefchmacke 

ange* 
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angenehmer,  erbaulicher  und  trollender,  als  be* 
- * ftlmmte  Ideen  durch  beftimmte  Ausdrücke  in  ihre 
.Gränzen  eingefchloffen , wo. die  Einbildungskraft 
j-..  * gehemmt,  durch  die  trockene  Wahrheit  ihr  für 
Schönheit  lebendiger  Sinn  unbefriedigt  gelaffen, 
...  ' und  dadurch  ihr  Gemüth  mit  Unluft  und  Wider* 
willen  gegen  die  reine  Wahrheit  erfüllt  wird. 
; Man  mache,  um  lieh  hiervon  zu  überzeugen, 

• nur  einen  Verfuch,  und  entziehe  manchen  Frauen- 
zimmern  ihre  Gebetbücher  und  ihren  Seelenbräu- 

* . tigam,  ihre  holde  Jefusliebe , feinen  Liebeskufs  etc, 

welches  alles  ihnen  geiftlich  und  leiblich  wohl- 
t . thut,  und  man  wirds  erfahren. Setzt  man  nun 
vollends  folche  Menfchen  in  die  Nothwendigkeit 

ihre  Phrafen  und  den  Sinn  , welchen  lie  denselben 

• * » 1 

unterlegen»  zu  vertheidigen ; erreget  man  den 
Geift  des  Widerfpruchs , bringet  die  Eigenleibe 
ins  Spiel,  und  beleidiget , man ; die  Einbildungs- 
kraft — - fo  wird  man  Mühe  haben  fie  zu  j über* 
winden»  theils  weil  ße  nicht  gerne  fahren  laffen» 
r was  ihrer  Sinnlichkeit  (o  wohl  thut,  theils  aber 
auch,  weil  in  ihrer  Seele  der  gefunden,  und  rei- 
nen Begriffe  fo  wenig  find,  an  welche  man  die 
l Wahrheit  anhäckeln  könnte,  und  weil  / fie  unfere 
r Worte  nicht  mit  dem  Verftande  allein  fallen  , fon- 

dem  diefelbeu  an  den  Probierftein  der  Phantafis 

# » ■ * 

halten,  — Solche  Licblingsidcen  eingehüllt  in  Lieb- 
lingsausdrücke darf . man  daher  nie  geradezu  an- 
greiffen,  fondern  man  mufs  weit  aushohlen , r und 

. V . 

Jolche  Menfchen  von  weiten  zur  Aufklärung  erfi  vor- 
bereiten . Man  mufs  die  Grundbegriffe , die  regula* 
L tiven  Ideen  9 auf  denen  das  Gebäude  der  Ifahrheit 
^4  ruhet, 

* k 

i 

» V 
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ruhet , entwickeln,  ohne  noch  diefelben  auf  die  Irr» 

; « * ► ( , # ' r 

- thiimer , welche  man  heflr eiten  will,  < .anzuwenden. 

s ' * ...  i _ 

Flur  nachdem  ienel  Grundbegriffe  zum  Range  der 
Principien  des  gefunden  Verftandes  erhoben  worden 
und  geläufig  find , dann  laffe  man  allmählig  ein- 
zelne Strahlen  der  Vernunft  auf  den  Eifspallafl  des 
.Aberglaubens  fallen , und  die  Sonnenftrahlen  richti - 

* ' ger  Grundbegtiffe  werden  einen  Theil  nach  dem  an - 

* ••  cfern  ablöfen  3 bis  endlich  das  Ganze  zufammetißürzt . 

* * . , , -*  , ' 

* * ' , » * . ' 

. 9,  Kräfte,  die  über  ihre  Gränze  hinaus fchweiften , oder 
•noch  nicht  zur  vollkommenen  Wirkfcwikeit  ihren  For- 
men gemäfs  gelangt  find , diefe  führe  man  im  erflern 
Falle  durch  Kritik  zurück  , im  zweiten  Falle  bildei 

man  fic  femeirfort. . ; * 

* 

; . t * . , ...  «* 

* t)iefe  Regel  würde  fehr  fchief  verbanden  werden* 
Wenn  man  fich  einbildete»  man  heile  einen  Kranken» 

* t ™ 

2.  B.  einen  Schwärmer»  wenn  man  ihm  Kante  Kritik  zu 
lefen  .gebe,  oder  vordociere.  Verzeihen  Sie,  imein  Freund* 
Wenn  ich  mich  gegen  diefe  Erklärung  Kämme,  deren 
Sie  nicht  bedürfen.  Denn  es  fcheint,.als  wenn  man 
auf  alle  mögliche  Mifsdeutungen  fich  gefafst  machen 
mü&re»  weün  .einem,  nür  das  Wort:  Kritik  der 
Vernunft  — über  die  Lippen  gehet.  , Der  Seelen*- 
kranke  bedarf  nichts  weniger  als  iemet  .Kritik,  um 
211  feiner  Gefundheit  ^wieder  zu  gelangen , wiewohl 
es  auch  «pidemifche  Seuchen  giebt,  welche  durch  die 

genannte  Kritik  eher  und  leichter  als  die  Pocken  au* 

* . ♦ • * 

Europa  - könnten  entfernt  werden,  wenn  diejenigen 9 
welche  damit  behaftet  find,  die  Arznei  befler  einnäh- 
racn , sicht  fo  gel’chwächte  Verdauung«  Werkzeuge  hät- 
..  • U ten. 
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' * ' 

len,  und  wfihrend  die  Arznei  wirken  Tollte  eine  bel- 
fere Diät  hielten.  — Aber  der  Arzt  des  Kranken  wird, 

« 

ohne  iene  Kritik  zu  verliehen  Und  lie  praktifch  hand« 

zuhaben,  eine  Tchlechte  Kölle  und  mit  wenigem  Er« 

* » 

folge  fpielen.  Man  mufs  (geitiäfs  den  obigen  Beoacht* 
tmgen)  a priori  oder  a poßeriori  (nachdem  der  Mann 
jft)  diefeße  Überzeugung  entwickeln,  und  durch  Be- 
obachtung und  Zergliederung  derfeiben  die  Überzeug* 
ung  beßätigen,  dafs  iedes  men  fch liehe  Vermö- 
gen fein  Gefetz  habe,'  durch  welches  es 
grade  zu  die  fern  Vermögen  Wird,  dafs  dieSes 
Gefetz  die  Axe  fei,  um  welches  es  fich  dre- 
he, und  dafs  mit  diefemGefetze  einem  ie- 
&en  Seelenvermögen  feine  Gränze  lind  be- 
ftimmte  Demarkationslinie*  gefetzt  fei. 
Diefe  Gränze  beßimme  inan  genau  und 
lal/fe  fie  nicht  blos  ahnden,  zeige  in  Bei- 
fpie  len,  dergleichen  die  philofophifche  und  die  Kii» 
chengefchichte , Zimmermann  über  die  Einfamkeit  etc. 

i*1  1 _ 

in  Menge  darbieten  ,*  w i e und  in  wiefern  iene 
Naturgränze n üb e r fchri tten  wurden#  und 
Was  daraus  erfolgte,  ...  . 

» 1 

> r V 

• . * * r * • l 

««  ‘ p ••  1 

• 0 * 

♦Man  zeige  ferner,  dafs  iedes  Vermögen 
feinen  befonderen  Stoff  bearbeite,  bald  eit 
nen  rohen,  bald  gebildeten,  bald  gröber^ 
bald*feiner  gebildeten*  und  dafs  überall» 
Wo  von  einer  realen  • Wa hr heit  als  theore- 
fifch  erkenn-  und  erweifsbar  die  Red« 

Iß,  Möglichkeit  der  Erfahrung  Statt  haben 

* « * 

müfse,  und  dafs  alle  Gegen ftände,  welche 
Weder  Yorßel  langen,  noch  Formen  der  fei* 

ben 
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ben  find,  und,,  von  welchen  keine  Erfahr* 
ung  möglich  ilt,  tch lechter d ings  nicht  er-r 
kannt,  d.  h.  angefchaut  und  gedacht,  wohl  a ber 
blos  gedacht  werden  können. 

N . . * 

Endlich  zeige  man  auch  an  dem  Bei-* 
fpiele  des  Kranken  felbft,  wie  und  in  vtfi ei- 
fern er  diefe  Gränze  über fchritten,  wie  er* 
das  Gedachtwerdenkönnen  mit  den  Seyn* 
können, die  formale  Möglichkeit  mit  defr 
reale zi  etc.  verwechsle,  und  welchen  Ein-» 
flufs  diefes  auf  feine  Denkart,  Charakter 
undSchickfalehabe.  * 

» 

10.  Man  lehre  fo.  deutlich  als  möglich . dafs  außerhalb 
der  möglichen  äußeren  und  inneren  Erfahrung  über 
IV eit  und  Menfchen,  und  außer  dem  Gebiete  • der 
praktifchen  Vernunft  das  Reich  der  leeren  Zeit  und 
des  leeren  Raumes , d,  Ä.  das  Land  der  Träume  fei. 

* 

Alle  Natur  begriffe , 2.  B.  die  des  reinen  Verftandes 
erhalten  obiektive  Gültigkeit,  indem  he  auf  Gegen* 
ßände  der  Erfahrung  angewendet  Werden,  und  die 
reinen  an  der  Form  der  Vernunft  beftimmten  Ver- 
nunftideen beweifsen  ihren  regulativen,  fyftematifchen 
Gebrauch,  indem  durch  he  ein  Ganzes  verknüpfter 
Verftandeserkenntniffe  zu  Stande  kömmt.  Werden  hin- 
gegen die  reinen  Vernunftideen,  deren  Stoff  an  den 
reinen  Formen  der  Vernunft  gegeben  wird,  fo  ge- 
braucht, als  wenn  dielelben  lieh  auf  einen  äufferen 
realen  Gegenftand  bezögen,  welchem  der  Stoff  der 
Ideen  entfpräche;  eignet  man  diefen  Ideen  einen  kon- 

' G g ftitu- 
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ftitutiven  und  nicht  regulativen  Gebrauch  zu;  oder 
verwechfelt  man  die  Vorftellung  und  ihre  Form  mit 
den  von  der  Vorftellung  und  ihrer  Form  verfchie« 
denen  Gegenftänden , nimmt  man  das  Gedachtwer- 
den, z.  B.  der  Unfterblichkeit  für  das  wirkliche  ob- 
iektive  Erkennen  — fo  begiebt  man  lieh  in  das  bo- 
denlofe  Land,  das  außerhalb  der  möglichen  Erfahrung 
liegt,  da  nur  innerhalb  derfelben  unfere  Begriffe  und 
Ideen  eine  reale  poßtive  Anwendung  verftatten.  Um 
manche  Krankheiten  des  Vorftellungsvermögens  vom 
Grund  aus  zu  heilen,  mufs  man,  wenn  der  Kranke 
die  Cer  Unter  Eichung  fähig  ift,  auf  den  Urfprung  der 
menfchlichen  Vorftellungen  zurücke  gehen  In  diefem 
Falle  mufs  eine  auf  dem  Satze  des  Bewufstfeyns  feft- 
ftehende  . Elementarphilofophie  von  grofsem  Nutzen 
feyn,  und  es  kann  demnach  Fälle  geben,  wo  diefe 
theoretifche  WilTenfcliaft  praktifchen  . Nutzen,  und 
eine  folche  Transcendentalphilofophie  empirifche  Vor- 
theile bringen  kann.  — Man  mu£s  daher  den  Verftand 
und  die  Vernunft  gänzlich  umbilden  , die  Gültigkeit 
und  das  Gebiet  der  Begriffe  von  beiden  multern,  die 
formale  Bildung  von  neuem  anfangen , und  den  Men. 
eben  in  Anfehung  feines  intellektuellen  Zultandes  von 
neuen  lallen  gebohren  werden,  j 

t 

xi.  Bei  der  materialen  Bildung  kläre  man  die  Grund- 
begriffet  z.  B.  Urfache,  das  Gefetz  der  CaulTalität, 
Analogie  etc.  u>nd  den  Gebrauch  derfelben  mog- 
lichfl  civf. 

iß.  Um  eine  Krankheit  zu  heilen , bringe  man  nicht 
wieder  eine  Dispofition  zu  einer  neuen  hervor  > z.  B. 

man 

* # 
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man  mache  den  Lugner  durch  harte  Behandlung 
nicht  zum  tückifchen  Heuchler,  man  benehme 
dem  Schwachen  durch  auszeichnende  verächtliche 
Begegnung  nicht  vollends  fein  bischen  Muth; 
man  gründe  die  Wahrheit  nicht  auf  blinden  Glau- 
ben, um  das  auf-  blinden  Glauben  gegründete 
Vorurtheil  za  entfernen. 


Ideen  zur  religiöfen  Krankheitskunde  der  Vernunft • 

1)  Irreligiofität  oder  Unglaube  als  Dogmatismus 
oder  Skepticismus  ift  entweder  gar  keine  Krank- 
heit, oder  doch  wenigftens  keine  folche,  gegen 
welche  wir  einige  Haufsmittel  vorfchlagen  wol- 
len. Der  Dogmatiker , welcher  die  Grundwahrheit 
der  Religion  für  widerfprechen  hält,  und  die 
Unmöglichkeit  derfelben  zu  demonftriren  unter- 
' nimmt;  der  Skeptiker,  der  die  Möglichkeit  der 
Erkenntnifsgründe  für  die  Grundwahrheit  der 
Religion  läugnet,  und  die  angemaafste  Behaup- 
tung der  Grundwahrheit  der  Religion  für  grundlos 
hält  — können  nur  durch  Kritik  der  Vernunft, 
durch  eine  neue  Philosophie,  welche  allerhöchfte 
und  allbeftimmte  Principien  aufftelit,  und  den 
beiderseitigen  Mifsverftand  der  Grundbegriffe  auf- 
hebt , mit  einem  Worte  durch  höhere  und  gründ- 
lichere wiffenfchaftljche  Kultur  geheilet 
werden.  Überdiefs  ift  diefer  Irrthum  blos  theo- 
retifch,  der  nichts  weniger  als  praktifche  Fol- 
gen nöthw endig  nach  lieh  ziehet.  Denn,  wie 

• / 4 . i 

aus  diefem  ganzen  Werke  erhellet,  die  Moral 
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/ 

ftehet  — auf  ihrem  eigenen,  unwiderleglichen, 
von  allen  Religionsmeinungen  und  religiofen 
Wahrheiten  unabhängigen  Fundamente*  Das  ino-  j 
ralifche  Gefühl  wirket  und  behauptet  fein  Recht, 
man  mag  über  daflelbe  vernünfteln  und  wähnen, 
.was  man.  will,  fo  ftehet  es  doch  immer  als  That- 

—r  . 

fache  des  Bewufstfeyns  da*  Es  läfst  fich  fein 

* c,  , 

wohl  denken,  und  die  Möglichkeit  a priori  be- 
greifen, wenn  die  Erfahrung  auch  nicht  die  Wirk- 
lichkeit erhärtete,  dafs  ein  Menfch  blos  aus  Ach- 

t \ , - . * » - 

tüng  gegen  die  innere  Nothwendigkeit  der  Pflicht,  j 
aus  Furcht  feiner  Perfönlicbkeit  und  dem  Gefetze 
derfelben  untreu  zu  werden , und  fich  in  feinem 
eigenen  Ilewufstfeyn  als  einen  Nichtswürdigen  zu 
verachten , ohne  Hülfe  der  Religion  fittlkh  gut 
feyn  könne  *).  Allein  diefe-  Tugend  inuffc  5hm 
aufferft  fch wer  und  trofllos  ohne  Religion  Werden, 
indem  er  wohl  durch  diefelbe  der  einen  Hälfte  fei- 
ner höheren  Natur  und  deren  Anforderung  an  ihn 
' • • Genüge  leiftet,  aber  für  die  Möglichkeit  der  Be- 

r friedigu ng  der  andern  Hälfte  feiner  Natur  weder 
1 Rath  noch  Hülfe  weife.  Dadurch  mufs  es  un- 

• ausweichlich  oft  zu  einem  Zweikampf  zwifchen 

* . * 

i der  Förderung  des  eigennützigen  und  der  des  un- 
eigennützigen Triebes  kommen,  welcher  Zwift 
durch  die  Stimrüe  der  Pflicht  und  des  Gewiliens 
. /wohl  niederge  fch  lagen  und  als  ein  verzweifelter 
Prozefe  unterdrückt,  nicht  aber  durch  fie  allein 
gründlich  gefchlichtet  werden  kann,  fo  dafs  bei* 

' > den 

6.  hierüber  die  bekannte  fehöne  Erörterung  Kants  tu 
der  Kritik  der  teleolog.  Urtheilskraft  8.  421.  u.  f.  der  er-, 

ften  Ausgabe.  > 

/ 

/ 
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. dein  (breitenden  Partheien  im  Medrchen  ihr  Recht 

* ' 

zugefichert  wird.  'Diefcr  troftlofe  Unmuth,  wor- 
ein deT  Menfch'  ohne  richtige  Philofophie  und 
Religion  nothwendig  gerajhen  mul«,  » ifb  aber 
grade  dieienige  Stimmung  , in  welcher  dei*  Menfch 
• * der  Religion  am  ernpfä nglithTten  ifb;  Verhütet 

und  geheilet  wird  diefes  fÜbel  durch  Kritik  und 

. . 

eine  die  That  fachen  des  menfchlichen  Bewufst- 
**  feyns  erfchöpfende  Elementarphiloföphie.  (S.  die 
Theorie  des  men  fehl.  Vorft.  Verni.)  . Vorzüglich 
mufs  man  die  aus  der  Selb ftkenn tili fs  der  Vernunft 
hervorgehende  Wahrheit  ins  Licht  fetzen,  dafo 
obiektive  Erke  nntnifi  gründe  weder  für>  noch  gegen 
die  Religion  fnögUch  find , und  daß  die  wtovalifch * 
fuhiehtive  Gewißheit  and  No thwendigkeit  der  Religion 
' a priori  unwiderleglich  foflfiehe ♦ 

*:  .#-—1  , i • • . v*«  * « . • * * r 

Da  itv  dem  angenommenen  Falle  das  Herz  an  dem 
Irrthume*  der  "Vernunft 'keinen  Antheil  hat,  da  diefes 
die  Religion  meht  hoffet  und  wünfehet, ’•  als  fürchtet, 
fo  fixiere'  man  vor  edlen  « die  .Quelle  der  Religion , die 
IV irkfamkeit  der  praktifchen  Vernunft , das  moraRfche 
Gefühl  und  den  guten  • UHllen , und  zeige  durch  Entwich* 
lung  des  moralifchen  Glaubens  gründest  daß  j. Innahme  der 
Religion  um- dev  Sittlichkeit  und  des  vollßändi gen  Zwei* 
fos  der  "Menfchheit  willen  nothw endig  fei.  Setze  die  Har* 
monie  in  das*  beließe  Licht , welche  durch:  die  Annahme 
eines 'moralifchen  Gottes  in  unfere  wef entliehe  Triebe,  in 
unfere  Schickfale  und  künftigen  Erwartungen , die  fich 
auf  den  gewiffeflen  aller  Rechts  gründet  flützen , und  in 
den  Zufammenhang  der  Welt,  mit  « uns  gebracht  wird» 
'•Kläre  endlich  die  Ueberzeugung  auf , daß  obiektive  Be - 
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* 

weifte  von  Gott  und  Unfterblichkeit  uns  um  alte  uvftre 
Würde  und  Fähigkeit  zur  wahren  Glückfeligkeit  bringen 
würden , und  dafs  uns  demnach  grade  fo  viel  Schim- 
mer und  Licht  verliehen  worden*  als  wir  bedürfen, 
ohne  uns  die  Augen  zu  blenden , und  den  eigentli* 
eben  Lebensfaft  in  uns  — die  moralifch  gute  Gefin* 
nung  — auszutrocknen»  f 

i 

* * vl 

Eine  noch  gefährlichere  Quelle  der  . Irrel igiofi tat 
iß,  zumahl  bei  vielen  Halbaufgeklärten  unferer  Zeit, 
die  Verwechslung  der  wahren  Religion  mit  dem  flatuta- 
rifchen  und  Kirchenglauben.  Wenn  der  gefunden  und 
durchs  moralifche  Gefühl  geleitete  Verßand  lieh  nicht 
für  den  Kirchenglauben  erklären  kann,  den  man 
fälfchlich  für  den  Religionsglauben  hält  , , und  wenn 
der  Vernunft  keine  höhere  Ausficht  für  wahre  Reli- 
gion geöfnet  wird,  fo  mufs  fich  zu  der  Verwerfung 
der  Religion  noch  ein  geheimes  Gefühl  von  Verach- 

tung  gefellen,  welches  fchädlicher  ift  als  der  Unglaube 

\ 

felbß»  Es  iß*  daher  nothwendig,  unfere  ZeitgcnolTen 
aufzuklären , dajs  und  wie  Kirchen - und  reiner  Religions - 
glaube  verfchieden  feien , und  welche  drückende  Uebelj 
e.  g.  die  Hierarchie , Verfolgungen  und  Intoleranz  etc ♦ 
die  angezeigte  Verwechslung  zu  allen  Zeiten  hervor  ge- 
bracht habe.  Die  Pflicht  der  Erziehung  aber  iß  es 
diefe  Verwechslung  gar  nicht  aufkommen  zu  taffen > — 
und  diefes  gefchiehet,  wenn  die  reine  moralifche  Reli- 
gion zuerft  gelehret  9 und  zur  Bafis  und  zum  Beuvthci- 
lungspvincip  alles  ßatutarifchen  und  Sektenglaubens  ge- 
macht wird . Diefe  Umerfucliung  wäre  ein  fchönes 

Mnä  nützliches  Thema,  nicht  zu  einer  Predigt,  fon* 

dem 


Digitized  by  Google 


•i'r  künft.  Heilkunde  der  relig.  Krankheiten.  471 

1 ' 

dem  einer  ruhigen  philo fophifchen  Erörterung  für 

untere  Zeit -und  Monatsfchriften»  -*■  \ . 

^ * * 

l 1 4 ‘ ‘ * * * v _ , I V 

, . Am  gefährlichiten  und  verderblicliften  ift  der  reli- 
giöfe  Unglaube , wenn  derselbe.  die  Folge  eines 
böCen  Herzens  ift.  Dann  ift  Irveligiolkät  eine 
Krankheit,  die  einen  völligen  moralifchen  Tod  nach 

fich  ziehen  kann.  Denn  alsdann  hat  man  außer  Gal- 

» « . * » 

gen  ; und  Rad  auch  nicht  einmal  ein  Mittel  übrig, 

• i » 

ftch  der  Legalität  der  Handlungen  nur  zu  verftchern« 
Da  hier  der;  Weg  des  Herzens  unzugänglich  ift,  fo 
muGs  man  durch  den  Weg  des  Verftandes  fich  einen 
Zugang  zum  Herzen  bahnen*  Denn  den  falfchen 
Richtungen  des  Begehmngsvermögens  liegen  theils 
iaifche,  theils  mangelhafte,  unkräftige  und  todte  Be- 
griffe des  Verftandes  zum  Grunde,  und  Fehler  des 

* - * * 

Herzens  lind  oft  wenigftens  in  Handlungen  iiberge* 
gangene  und  praktifch  gewordene  Irrthümer  des  Ver- 

t ■ 

ftandes.  (Hier  mufs  man  durch  Hinwegräumung  der 
falfchen  fittlichen  Grundfätze  das  wahre  Lebensprincip 
auf  ft  eilen , und  aus  Thatfachen  und  der  eigenen  Vernunft 
Ider  Kranken  entwickeln ; die  moralifchen  Grundbegriffe 
aus  der  'Natur  des  Menfchen  herleiten . Die  falfchen  Re* 
ligiansbegriffe , die  fich  meiftens  auf  den  ftatutarifchen 
Glauben  beziehen , muffen  durch  Aufftellung  der  Religion 
des  Herzens  und  des  guten  Lebenswandels  unterdrückt ; 
die  Harmonie  diefer  Religion  mit  den  Ausfprüchen  des 
gefunden  Verftandes  in  allen  Zeiten  und  Ländern  ins 
Licht  gefetzt ; die  Gefühle  und  Trübe  der  Ehre , ( der 
Achtung  gegen  die  Uvtheile  Anderer , der  fympathetifchen 
Neigungen  2.  B.  Freundfchaft,  Liebe,  gefellige  Freu- 
de etc,  genährt  9 verfeinert , durch  Zutnifchung  morali- 
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fclttr  Beweggründe  v er  adelt , und  das  Herz  durch  alles 
diefes  erweicht;  und  endlich  ein  folcher  Umgang  gewdhlet 
werden , der  alle  diefe  Maafsregeln  begünftiget , und  wo 
die  moralifchen  und  religiöfen  Ideen  und  Gefinnungen  öf- 
ters gew  ckt , auf  mancherlei  Situationen  bezogen , und 
Handlungen  und  Gefinnungen  öfters  gewürdiget  werden . 
Der  Reitz  und  die  Anrnuth  einer  guten  Gefellfchaft* 
die  Achtling  und  der  Menfchenftolz , den  ieder  Menfch 
in  einer  guten  Gefeüfchaft  gegen  lieh  felbft  empfm* 

det,  wird  die  Kur  vollenden, 

* ♦ * « 

2.  Wenn  wir  in  der  Heilkunde  vom  Aberglauben  re* 
den,  fo  meinen  wir  weder  den  phyfifchen  noch 
moralifchen  und  religiöfen , überhaupt  nicht  den 
materialen  Aberglauben,  fondern  den  forma« 
len.  Von  dem  materialen  giebt  es  unzählige  Ar- 

i 

* ten,  und  es  giebt  nur  wenige  feitene  Erfcheinun- 
gen,  die  von  dem  Abergläubifchen  nicht  in  un- 
iiber  oder  widernatürliche  Erfcheinungen  verwan- 
delt würden.  Vom  formalen  Aberglauben  aber 

» . 

giebt  es  nur  eine  Art,  nämlich  paflive  Vernunft, 

nach 
i fo 

müffen  die  Naturerscheinungen , fowohl  äußere  als 
innere  fubiektive,  als  wunderbare,  als  wider-  oder 
übernatürlich  erscheinen.  Diefer  formale  Aberglau- 
be ift  der  wahre  Vater  aller  einzelnen  Arten  des 
materialen  Aberglaubens.  Denn  der  Nichtgebrauch 
der  Denkgefetze  mufs  nothwendig  Vorftellungen, 
Meinungen  und  Vorurtheile  erzeugen , die  den  for* 
malen  Gefetzen  der  Wahrheit , Ymd  welche  nur  in 
unferm  Vetftatide  im  engerri  Sinne  gegeben  find. 


und  indehi  man  Naturerfcheinungen  nicht 
und  gemäfs  den  Verltandes-  Gefetzen  denk 
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zuwider  laufen  und  gleichfam  iMrch  und  durch 

« ' 4 1 » — 

-empirifch  find.  Daher  drückt  iedet  materiale  aus 

* * , * «. 

. dem  formalen  hervorgehender*  Aber^atibe  Nichts 
anders  aus,  als  folche  * Vorftelltin^eift  cter äußeren 
Natur-  oder  der  inneren  Seelenerfchrinungetr,  die 
dem  einen  oder  mehreren  nothwendigen  Defokge- 
fetzen  widerfprechen , und  welche  fich- nicht  an  die 
erkannten  und  erprobten  Naturregeln  anfchliefsen. 
' Der  (materiale)  religiöfe  Aberglaube  imbefon- 


* dere  fuclit  durch  natürliche  Mittel  z.:  B.Wa  fclien. 


Gebehrden  und  überhaupt  durch  äüflereri  Kultus 

übernatürliche  Wirkungen  z.  B.  Wohlgefallen 

Gottes  zu  bewirken.  Es  ift  unmöglich  die  dnzel- 

nen*  Arten  des  Aberglaubens  * hier  auTzuzöhlem» 

Darüber  giebt  es  auch  Schriften  genug.  Das  Wider- 

legen  deffelberi  hilft  auch  wenig  oder  gar  Nichts, 

wenn  man  das  Übel  nicht  bei  der  Wnrfeei  - fafst, 

und  die  paffive  Vernunft,  als  die  Quelle  alles -Aber- 
, , | • • ♦ 

glaubens  ' und  aller Vorurtheile  ^ausröltet.  * Dafs 

man  nicht  geharnifebt  und  mit  voller  Rüßüng  ge- 

» t * 

gen  den  materialen  Aberglauben  losziehen  dürfe, 
fondern  denfelben  vielmehr  untergraben  hiüfle,  ift 
fchon  oben  erinnert  worden.  Wenn  man  nach  den 
in  diefem  Werke  vorgefchlagenen  Regeln,  die  fich, 

fo  viel  ich  einfehen  kann,  auf  pfychologifche  Gefez- 

% t 

ze  des  menfchlichen  Geiftes  gründen  , Relf^iöh  ent- 
wickelt, und  nicht  blofs  via  traditionis  dcrciret,  fo 
kann  ich  zwar  nicht  begreiffen , wie  der  religiöfe 
Aberglaube  fein  Haupt  erheben  könne.  Sollte  aber 
derfdbe  dennoch  durch  Fehler  der  Erziehung  oder 

r * 

durch  natürliche  Schwäche  des  Geiites  ’fich  einfin- 
den, fo  können  vielleicht  nachfolgende  Vbrffchläge 
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clie  Krankheit  heilen , oder  wenigftens  vermindern. 

..  Es  wiufs  uns  bei  aller  Erziehung  .Und  Bildung  des 
Geißes  mehr  um  die  formale  Richtung  des  Gei  fies , um 
Entwicklung  und  Gewöhnung  des  Setbftdenhens » als 
um  Bereicherung  mit  Kenntniffen  aller  Art  zu  thun 
feyn . - Das  wie?  iffc  der  wichtige  Gegenftand  der 
allgemeinen  Erziehungslehre,  die  fich  zu  der  Erzie- 
. Eung  verhält,  wie  die  Eiemen tarphilofophie  zur 
Philofophie  überhaupt,  Man  biete  Gelegenheit  zum 
Denken  und  zum  Beobachten  dar9  und  nähre  den  iu - 
c . gentlichen  Geiß  mit  finn liehen  Anfchauungen , welche 
i - die  Thätigkeit  des  Verflandes  anregen  * und  die  Ma- 
terie allit  Erkennlnijje , . Erfahrungen  und  empirifcher 
Ideen  find.  . Dafs  mit  .eigenen  Empfindungen  und 
Anfchauungen,  und  nicht  mit  abitrakten  Kenntnif- 
len,  Begriffen  und  Ideen  die  Seelenbildung  begon- 
nen werden  muffe,  ift  den  Seelenkennern  eben  fo 
gewifs,  als  dafs  2 mal  2,  4 macht.  Wer  anderer 
Meinung  iß,  der  gehe  hin,  und  erwerbe  fich  die 
' nothwendigften  . . Elementarkenntniffe  von  der 
raenfchlichen  Seele.  Man  bringe  das  Selbfldenken 
mit  den  Bedürfniffen  ,der  Kinder  in  Zufammenhang, 
befriedvige  nicht  felbß  ieden  ihrer  Einfälle , fondem 
taffe  fie  ihre  eigene  Thätigkeit  und  Stärke  verfuchen, 
jinßalten  treffen,  'Pläne  entwerfen.  Man  taffe  fie 
vom  blinden  Glauben  nur  Schande  und  Schaden  haben . 
Diefe  Bedürfniffe , welche  ein  Sporn  des  Selbftden- 
kens  werden  und  feyn  füllen , wenn  . nicht  etwa 
gutherzige  Mütter  und  Muhmen  durch  voreilige 
vHülfleiftung  aus  Mitleid  gegen  die  armen  Kinder, 
und  aus  Entrüftung  über  die  harten  Erzieher  — 

uns  unfere  Zwecke  vereiteln,  diefe  Bedürfniffe 

* * » 
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muffen  nahegelegene  und  unmittelbare,  nicht  aber 

entfernte  und  mittelbare  anfänglich  feyn*  Es 

Iß  nichts  lächerlicher,  als  einen  Knaben  zuf  Thä- 

tigkeit  d.  h.  gewöhnlich  zum  Spiachßudiu>n  da« 

< ' • * , 
durch  anfpornen  wollen,  dals  man  ihm  die  Vor* 

theile  davon  im  Mannesalter  zeigt.  Der  Blick  der 

Kinder  iß  zu  fehr  an  die  Gegenwart  gefeffelt , ihr 

' Horizont  zu  fehr  mit  den  Gaukeleien  und  den  Ver- 

gnügungen  der  Jugend  umnebelt,  als  dafs  ße  weit 

in  die  Zukunft  fehen,  oder  etwas  klar  und  deutlich 

* r 

in  derfelben  erkennen  könnten.  Ihre  Thätigkeit 
. muß  daher  Beziehung  auf  ihr  lugend  lieh  es  Interef* 

• fe,  auf  die  Bedürfniffe  des  Tages,  auf  Laß  und 
Freude  haben,  damit  Luß  und  Thätigkeit,  Ge* 
xiufs  und  Selbßdenken  mit  einander  Verfehlungen 

und  harmonifch  befördert  werden.  Mehrere  Bei» 

« * * 

fpiele  davon  findet  man  in  Roufleaus  Emil. 

n • . 

Weben  der  Entwicklung  und  Gewöhnung  zum  Selb  ft  ge- 
brauch des  eigenen  Verflandes  muffen  wir  durch  Un- 
terricht die  Grund  und  Hauptvorftellungen  entwickeln , 
welche  das  Setbftdenken  und  Selbftbeobachten  leiten 

1 

und  erleichtern  % und  den  Aberglauben  nicht  auf  kom- 
men taffen . Diefe  Haupt vorßellungen  über  Natur 
Moral  und  Religion  etc.  müflen  vorzüglich  der 
Zweck  eines  zweckmäßigen  Unterrichts  feyn* 
Denn  mit  ihnen  wird  uns  der  Schlüffel  zum  Hei- 
ligthum der  Wahrheit,  der  Stab  zur  fröhlichen 
Wanderschaft  auf  dem  Wege  des  Selbßdenkens  und 
Selbßbeobachtens,  und  der  Kompafs  gegeben  auf 
. diefer  Reife  uns  vor  den  Klippen*  ,und  Sandbänken 

de  x 
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Vorzüglich  frfufs  inan  auch  fovfä&t>NMurfludium  * unter 

die  Gegenwände  des  Unterrichts  aufnehtnen. L {)Es  ift 

mir  nicht  möglich  , bei  meinen  ^Vorfchlägen  immer 

- alle*  Gründe  derfelben  anzüfüfer&n,  weil  Ictf  dann 

nicht  einen  Rrief,  fonderh  eih  ganzes  Werk  fchiei- 

" ben  müfste*-  eÄber  doch  weri^ftenkY^mtt 

: inufs  ich  angeben  , damit ’rlie  Regeln  nicht  grund- 
♦ < , ^ 
los  erfcheinen , oder  bfinfl  ‘-angenommen  werden* 

Der  grölste  Theil  des  materialen  Aberglaubens  ift 

p h y f i fc h , und  beziehet* lieh  auf  die  phjKftfche 

«Natur.  Seltene  und  wunderbare  Erfcheimmgen 

iri  der  Natur  führten  Von  ielier  auf  Thorheiten 

- auffer  der  Natur.  Mit  dfer  Aufklärung  *über  die 

Natur,  ihre  Gefetze  und  Wirkungen  muf$*  daher 

nothwendig  ein  grofser  Theil  des  Aberglaubens 

\ wegfalleiü  Diefes  be weifst  auch  ^unfere  Zeltge- 

i'lchichte,  indem'  die  VemiinderUng  des  Aberglau- 

bens  vorzüglich  den  Naturforschern  verdankt  wer« 

* * » * ^ f . 

den  mufs.  Die  theofophifchen*,  kosrüologifchen 
* £ % 

Träume  der  Griechen  entftanden  blos  aus  der  un- 
vollkommenen Beobachtung  und  Erklärung  #der 

• V _ - - l * * ^ 

Natur,  und  zu  allen  Zeiten  herrfchte  und  floh  der 

» 

Aberglaube  mit  der  UnbekanntTchaft  und  der  Be- 

r i * • » * 

kanntfebaft  mit  der  Natur.*  r - 1 « *' 


* . * is  i t 1 


* ^ i * | 

; Das  Naturftudium  hat  aber  nicht  * blos  diefen  materia- 
* len  Nutzen;  fondern  der  wichtigfte  ift  der  formale. 
r'~  * ’lch  meine  die  Richtung  des  GeHtes  und  die  Gewöh- 

nung und  Aufrnerkfamkeit  deilelben  an  durchgängige 

Gefetz- 
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Gefetzmäfsigkeit,  an  Zufammenhang  und  Verknüpfung 
der  Erscheinungen*  und  Wirkungen  der  Natur  mit 
den  Urfachen  in  der  Natur.  Dadurch  wird  die 
Einbildungskraft  zurückgedrückt,  die  fo  gerne  dichtet* 
wo  lie  nicht  durch  Anfchauungen  im  Zaume  gehalten 
wird , und  die  fo  gerne  über  die  wirkliche  Welt  hin- 
über' in  ihre  Feenwelt  fliegt.  Wenn  auch  die  erklären- 
de Urfache  einer  Naturwirkung  uniiehtbar,  verfteckt 
und  entfernt  ift,  fo  ift  es  doch  für  einen  an  fefte  Na« 

f 

turgefetzmäfstgkeit  gewöhnten  Geift  formaliter  unmög- 
lich die  Urfache  außerhalb  der  natürlichen  Reihe  auf- 
2ufuehen.  * Das  Verfteckte,  und  der  veirfchleierte  Zu«=- 
fammfenbartg  der  Urfachen  und  Wirkungen  ift  nur  ein 
um  fo  reitzenderer  Stachel  für  die  Fortfehritte  des  .Na» 
turkundigers,  Ja  eben  diele  formale  Rüßung  des  Gei-j 
ftes'.iind  die  reale  Erkenntnifsart  der1  Natur  ift  manch- 
mal fo  ftark,  dafs  man  neben  oder  über  der  finniichen 

Welt  par  keine  andere  geftatten  will*  — 

• * 

♦ * • f * n - 4 ,,  • 

« # t * 4 * . 

m 

f 0%  • 

Bei  'der  Bildung  des  Denkvermögens  überhäufe  man  die 
BH  dünge  nicht  mit  zu  vielem  Stoße , und  betäube  ih- 
ren Geiß  nicht  durch  ■ zu  viele  Gegetißändc.  Eine 
. verhältnifsmäfsig  zu  grofse  Menge  und  Mannich- 

. 4 

8 Fähigkeit  des  Stoffes,  Tei  es,  dafs  lie  auf  einmal 

* ~TcWfer  zu  fchnell  utos  zuftrömt,  verwirrt  die  Auf-i 

r s , 

**•*•  merkfamkeit , reifst  lie  bald  da  bald  dorthin,  hin- 
- dert  die  Formung  und  Bildung  der  Spontaneität, 
LV  odbr  diele  bildet  nur  matte,  kraftlofe,  lockere 
Vorstellungen.  Dadurch  entliehet  Unluft  im  Ge« 

^ imithe,  indem  die  Thätigkeit  im  freien  Fortfchrei« 

- 

ten  gehemmt,  die  Spontaneität  nicht  Herr  über  die 
Menge  Stoffes  wird,  und  dadurch  entliehet  Eckel 

'•**3  und 
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\ v und  Schwächung  der  thätigen  Denkkraft,  und 
* werm.  fie  auch  einer  fo  grofsen  Mannichfaltigkeit 
gewachlen  wäre,  fo  folgt  doch  auf  eine  fol- 
che  Überfpannujng,  Ermattung,  ErfchlaJfung  und 
. Unluft, 

* ' 

Man  ^rcge  in  der  fniheften  |] fugend  das  Gegengift  de I 
t ' blinden  Glaubens , den  Geift  der  Prüfung  auf 

'* 

Den  Geift  der  Prüfung?  ia,  diefer  ift  vom  philofo* 
phifchen  Geilte  und  vom  Rezenfentengeiße  merklich 
verfchieden.  Der  Geift  der  Prüfung  hat  zur  Maxime : 
keinem  Dinge  Glauben  beizumeffen,  und  nicht*  für 
wahr  anzunehmen  • wovon  man  fieh  nicht  felbft 

durch  fichere  und  hinreichende  Gründe  über* 

» 

zeugt,  hat»  Neben  diefem  Geilte  kommt  weder  das 
praeiudicium  auctoritatis  noch  das  praeiudicium  antiquita- 
tis  und  novitatis  auf.  Indem  man  aber  den  Geift  der 
Prüfung  fclion  Kindern  zu  eigen  machen  will,  fo  ver* 
flehet  es  fich  von  felbft,  dafs  derfelbe  nicht  an  folehen 
Gegenftänden  angeregt  und  geübt  werden  darf,  welche 
ihre  FaflungskTaft  überfteigen.  Die  moralifchen , theo- 
logifchen  und  kirchlichen  Kontroverfen  lind  alfo  gar 
kein  Gegenftand  des  kindifchen  und  iugendlichen  Prä« 

4 

fungr*geiftes-  Kinder  können  nur  prüfen , was  ße  mit 
Händen  greifen,  mit  Augen  fehen  und  mit  den  Ohren 
hören  können.  Alfo  nur  anfehaubare  und  empfind ba« 
xe  Gegen ftände  können  ihren  Prüfungsgeift  anregen 
und  unterhalten,  und  ihre  Beurtheilungskraft  üben, 
hei  folclien  Dingen  läfst  man  iie  Beobachtungen  anftellen, 
macht  mit  ihnen  Experimente  und  (teilt  fie  auf  die 
Probe,  und  iede  zu  unferm  und  ihrem  Vergnügen  aut* 

- - ■ " gefal- 
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gefallene  Probe  mufs  wenigftens  mit  Beifall  und  Zeichen 
der  Zufriedenheit  belohnt  werden.  * Hingegen  mufii 
man  veranftalten',  dafs  fie  von  allem  blinden  Glauben 
Schande  und  Schaden  haben,  und  ihre  Abficht  dabei 
verfehlen.  Auch  bei  dem  Unterrichte  mufs  diefet 
Prüfungsgeift  unterhalten  und  genähret»  und  fo  immer 
auf  formelle  Bildung  hingearbeitet  werden.  1 / 

Man  vermeide  den  frühen  Sprach  - und  Wort-  Unterricht f 

und  lajfe  die  Rinder  mthr  Anstauungen  und  Em • / 

ffindungen  und  Stoff  zu  Begriffen  fammlen . 

* * 

- '*  4 t # 

Der  Wortunterricht  kann  nicht  verftanden  werden, 
wenn  man  die  Gegenftände,  deren  Begriffe ; durch  Wor- 
te kezeichnet  werden , nicht  kennet , und  diefe  lernet 
man  am  heften  durch  unmittelbare  Empfindung  und 
Anfchäuung  und  hiemächft  durch  Vergleichungen  und 
Abbildungen  kennen.  Aller  Wortunterricht  fetzt  dem- 
nach iedesmal  Anfchaunngen  Empfindungen  voraus* 

' I 

/ N 

Aber  auch  das  zu  frühe  Studium  fremder  Spra- 
chen fchränkt  das  Anfchanungs-  und  Erkennt nifs vermö- 
gen ein,  indem  es  auffer  Übung  am  rechten  Stoffe  ge- 
fetzt' wird,  gewöhnt  an  blofse  Tradition,  verwöhnt 
zum  leeren  Denken,  und  flöfst  die  Richtung  ein,  mehr 
auf  die  Worte  . als  auf  deren  Begriffe,  mehr  auf  die 
Konftruktion  der  Wörter  als-  auf  den  Realztrfammen- 
hang  der  Begriffe  zu  merken.  Das  Wortgedächtnifs 
wird  zum  Nachtbeil  des  Sachgedächtniffes  geübt,  in- 
dem „das  Gedächtnifs  in  dem  Grade  gegen  Wörter 
#,i*n willig  wird,  in  welchem  die  Seele  das  Vergnügen 
„an  wirklichen  Begriffen  und  Sachen  kennen  lernt, u 

r und 


/ 
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Ü9*d  umgekehrt.  *)'  Die  Einbildungskraft  fchrumpft  zu- 
fammen  und  wird  dürftig,  da  ße  doch  ein  Magazin  für 
die  Bedürfniffe  des  .Verbandest  feyn  und  werden  foil. 
Endlich  die  grammatifche  Gefetzmäfsigkeit  iß,  oft  nicht 
Yerfßhieclen ;VQn  der.  Gefetzmäfsigkeit  des  Gedankens« 
dawider  .Teufel  Even  verführet  habe,  und  dafs  es  ein 
Fegfcuer  giebt  ete*  .*  « . ^ r 

\ • 

Hoffentlich  werden  Sie  mich  nicht  mifsverßehen, 
upd  mich  etwa*. des  praeiudicii  novitatis  paedagogicae, 
befchuldigen«  da  Sie  vielmehr  meine  Vorliebe  zu  den 
Gedanken  und  den  Sprachen  der  Vorwelt  kennen.  Ich 
fprach  nur  von'-dem  frühen  Unterricht;  und  ich  bin 
y*>n  ganzem  Herzen  überzeugt;  dafs  Sprachßudium  als 
$ rfte  Nahrung  ;eine  erbärmliche  Strohmilch  fei*  — 

J;  * > * u ‘‘  • * 

l Im  Ganzen  befördere  man  Achtung  gegen  die  Vernunft 

und  ihre  Ansfpriiche , und  gegen  ihre  ädelftevt,  Pro • 
dukte  der  vernünftigen  Sittlichkeit  und  Religion , und 
nach  diefer  gegründeten  Achtung  unternehme  man  es 
Vorunheile  und  Aberglauben  ab  folche  anzugreifen 
1 und  in  ihrer  Abgefclmacktheit  darzu  ft  eilen . Eine 
fjach  den  angegebenen  Grundfätzen  erzogener 
Menfch  wird  iie  vielmehr  von  felbß  als  folche  an- 
anfehen,  und  fie  von  felbß  yerlieren,  wenn  er  da- 
. mit  behaftet  gewefeu  ift,  fo  wie  man  die  Blindheit 
verliert,  fobald  man  fehend  wird* 

- ‘ * > i - 1 

Man  vergleiche  über  diefen  Abfchnitt  Hr.  Thiemes 
und  Heynes  Preisfchriften , die  ich , weil  ich  diefelben 

' j 

r . nicht 

* 

*)  S.  Plattners  Neue  Antkropol.  §.  4z5M 
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nicht  stur  Hand  hatte,  nicht  benützen  konnte,  und  des- 
wegen auch  nicht  weifs,  ob,  wie  und  in  wieferne  ich 
mit  denselben  ühereinftimtne* 

- , * * 

. * * 

* 

Eine  der  gefährlichften  und  anfteckendften  Krank« 

t 

heiten  dev  Vernunft  ift 


3. 


/ 


die  Schwärmerei.  Diefe  äuffert  ßch  nicht  blofs  im 
Gefühlvermögen,  wie  einige  fälfchlich  meinen, 
fondem  in  allen  Vermögen  des  Menfchen,  doch 
iedeemahl  auf  eine  iedem  Vermögen  eigene  Weife, 
wie  weiter  unten  gezeigt  werden  foll, ' Schwär- 
merei^ nennt  man  - den  Wahn  blos  denkbare 
Dinge  (noumena)  theoretifch  und  anfchauend  er- 
kennen zu  können,  und  von  folchen  übernatür- 
lichen (außer  der  Reihe  möglicher  Erfahrung  lie- 
genden) Gegenwänden  Einflüße  zu  empfangen , da 
wir,  wie  die  Kritik  der  Vernunft  und  die  Theorie 

» r * r ^ f ^ 

des  ‘ Vor ftellüngs Vermögens  beweifst,  zur  Vorftel- 
lung  der  überfinnlichen  Gegenftände,  dergleicheA 
Gott  und  ewiges  Leben  lind,’  keinen  obiektiveii, 
Stoß,  fondem  nur  fubiektiven,  an  den  Formen 

t , , X ^ * 

des  Vorftellungsveraiögens  beftimmten  Stoff  haben. 
Indem  eben  folche  überßnnliche  Gegenftände  uns 
nicht  afficieren  können,  oder  wenn  auch  diefes  wä- 

1 ' 1 •*  . . 

re  doch  aufhören  würden,  ü b e rßnn liehe  Gegen- 
Wände  zu  feyn , fo  mmfs  entweder  diefer  fubiekti- 

ve  an  den  Formen  der  Vernunft  beftimmte  Stoff  für 

* 

obiektiver  — den  Gegenftänden  an  lieh  entfprechen* 
der  — gehalten  werden,  oder  die  produktive  Ein- 
bildungskraft mufs  ihre  Phantome  dem  fehlenden 
f>biektiven  Stoffe  unterfchieben , welcher  dann  für 

H h obiek- 
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obiektiven  gehalten  wird.  AUein  eben  .diefe  Täu- 
fchung,  Nichtunterfeheidung  und  Verwechslung  der 
Vorfteliung  und  ihrer  .Form  mit  dem  von,  beiden 
Verrchieden  Gegenftande  ift  das  Wefentliche  der 
Schwärmerei. . Der  Schwärmer  hat  demnach  kein  | 
klares  und  deutliches  Bewufstfeyn.  Er  unterfchei- 
det  nicht  die  Vorfteliung  von  ihrem  Obiekte , — 

. ' vielmehr  verwechfelt  er  beide';  und  fetzt  das  eine 
an  die  Stelle  des  andern.  — Er  unterfcheidet  nicht  j 
den  Stoff  der  Voftellung  von  der  Form  derfelben,  j 
...  nicht  — ob  der  Stoff. von  auffep  oder  innerlich, 
von  äufferen  Gegenftänden  . oder,  durch,  die  Spon- 
taneität gegeben  oder  hervorgebracht  .lei. ...  Er  ver- 
, wechfelt  das  jb.lofse  VorfteUen  und  D.enken  ^ 
mit  dem  Denken. des  Angefchauten  oder  mit  dem 
. t Erkennen.  Die  lebhafte  7 Vorfteliung,  gilt  .ihm 
. für  eine  unmittelbare  Vorfteliung- des  Gegenftandes. 

r * * 

* 4 * « * * * * , 

* . * ( /»  A » \ 

% < ’ 

, . Die  Schwärmerei  fliefst  aus  mancherlei  Quellen  bei, 
welche  fich  aber  doch  zuletzt  in  der  Hauptquelle  der 
Vernunflfchwäche  vereinigen.  Schwärmerei  entftehet 

a)  aus  Unkunde  der  Gränzen  der  theoretifchen  Ver- 

nunft;  , . „■ 

, . *<  * . «■.  i:*.  * * i*  , < 

b)  ans  Unkunde  des  gültigen  Gebrauchs  derjenigen 

Ideen,  welche  fich  auf  die  moralifche  Gefetzge- 
bung  und  auf  die  denkbare  Möglichkeit  des  voli*  ! 
Händigen  Gutes  beziehen.  . ^ 


’ , , < t>  , ■ i*  « • * * 

c)  aus  falfchen  oder  unbeftimmten  moralifchen 
Grundbegriffen,  wo  der  Menfch  das  Fehlende 
; ” wohl 


( . 
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* 

wohl  fühlet  und  durch  Ergänzung  deffelben  ver- 
dienftlich  zu  handeln  wähnet. 


d)  Aus  der  Maxime  der  Vernunftverachtung.  Ver- 
gleiche  den  gten  Brief. 

v *• 

e)  Aus  dem  Wahne,  Offenbarung  fei  die  einzige, 

» wahre  und  lautere  Quelle  der  Religion,  aus  Wel- 
cher man  Gott  kennen  lerne,  wie  er  an  Jfich  fei. 

f)  Aus  einem  Religionsunterricht , der  mehr  auf 

feurigen  Gefühlen  als  auf  beftimmten  und  feften 
Begriffen  ruhet,  und  der  mehr  auf  müQige  Rüh* 
rungen  als  auf  Stärkung  und  Belebung  des  guten 
Willens  zieleü  • 

► • 4 i 

• « » » 

g)  Aus  allzußnnlicher  Einkleidung  der  Religion, 
aus  groben  Anihropomorphisin  , empirifchet 
Verfinnlichung  der  andern  Welt  z.  B.  in  Lava- 
ters  Ausfichten  in  die  Ewigkeit  und  andern;  wo- 
durch körperliche- Begierden  und  Triebe  aufge« 
regt  werden,  die  durch  das  Glanzlicht  der  Phan- 
tafie  einen  wollüftigen  Schauer  durch  alle  Ner- 
ven verbreiten , die  man  für  Gefühle  aus  der 

andern  Welt,  für  Empfindungen  der  überfinnli- 

% 

chen  Obiekte  hält. 

* . . # 

h)  Aus  dem  Ubergewioht  der  paffiven  Vermögen 
im  Menfchen  über  die  aktiven,  vorzüglich  von 
der  überwiegenden  Einbildungskraft,  die  derVer- 
ßand  nicht  zu  zügeln  vermag. 


Hh  2 
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* / 

..  i)  Aus  einem  natürlich  guten  und  warmen  Herzen, 

* verbunden  mit  reiubarer  Phantalie* -wobei  die  j 
, Heilung  des  Verftandes  nicht  gleichen  Schritt 

hält.  Die  Schwärmerei*  welche  aus  dielem 
Grunde  entfpringt,  der  mit  g)  zufammenhängt, 

ift  eine  der  gefährlichften , ftillefleri,  und  lagert 

* 

lieh  in  Mark  und  Bein.  Es  ift  den  Meirichen 
dabei  fo  unausfprechlich  wohl,  das  innere  Licht 
und  die  dem  Zauberlichte  der  gaukelnden  Phan- 
tafie  nachfolgenden  Empfindungen  lind  fo  ftark, 
dals  fie  öfters  die  äuflerenEmpfindungen  ailslöfthen, 

; Wegen  der  lebhaften  Wirkfainkeit  der  fympathe« 
tifchen  Triebe  halten  lieh  folche  Menfchen  für 
durchaus  ßttlich  gut,  ße" lieben  die  Menfchen 
aufs  zärtlichfte  in  der  Idee*  delto  weniger 
aber  oft  iri  der  That,  weil  die  Vermengung 
mit  Welt  Und  Menfchen  dert  himmlifchen  Sinn 
utid  die  wollüftige  Ruhe  .ftöreh 
Gegen  die  Urfachen  a — g find  fchon  hin  und  wie- 
der Regeln  vorgekommen , die  ich  nicht  wieder  .'anfüh- 
ren will.  rUm  der  Urfache  h)  zu  begegnen,  fo  fei  man 
den  Menfchen  ' behülflich , fleh  nicht  von  Launen , den  Mei- 
nungen Anderer  und  den  blofsen  finnlichen  Eindrücken  re- 
gieren zu  taffen ; fondern  man  flofse  ihnen  Grundsätze  ein , 

" und  erleichtere  ihntn  die  Ausübung  derfdben.  Man  vervoll- 
kommne den  V er  ft  and  durch  Unterricht  z.  B.  in,  der  Ge- 
fchichte Länder-  und  Naturkunde,  Mathematik,  Phi- 
lofophie  etc.  woduveh  die  Einbildungskraft  gedämpft  * ihr 
Feuer  gemindert  und  derfelben  eine  neue  Richtung  gegeben  j 
uird.  . Man  entziehe  folchen  Menfchen  Romane , Gedichte , 
welche  nur  die  Einbildungskraft  entflammen 9 das  Blut  er - 
hitzen9  die  Träume  der  Phantofie  unterhalten  und  doch 
♦ * * .*  den 
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den  V er  ft  and  nicht  verbejjern . Man  gebe  ihnen  beffeve  an 

deren  Stelle ♦ Man  vermeide  alles , was  den  Körper 
fchwächt.  Neuen , wunderbaren  Erfcheinungen  fliehe  man 
auf  die  Spur  zu  kommen , um  fie  der  brütenden  Einbil- 
dungskraft zu  entreißen  , und  fie  vor  das  Tribunal  des 
V er  ft  andes  zu  ziehen.  In  Anfehung  der  Wunder , Theo - 
phanien , Offenbarungen , IPeiffa  gungen  etc.  wenig  ft  ens 
der  neuen  flöfse  man  einen  allgemeinen  Skepticismus  ein . 
Die  Hauptmaxime  in  diefem  Falle  ift  folgende V*  Df*  JTün« 
rfer  und  Offenbarungen  des  iedesmaligen  Zeitalters  gelten 
nichts  y und  die  alten  muffen  nach  einer  ftrengen  philofo- 
phifchen  und  hiftorifchen  Kritik  gepriifet  werden.  *)  • 

• • \ 

4*  Uber  <leii  Urfprung  und  die  Mittel  gegen  ’Theo- 

fophie,  S.  den  £iten  Pr,  unter  der  Disziplin  der 

Vernunft*  ' ' 

4 

* 

5.  Die  Idololatrie  ift  theoretifch  der  Wahn;  und 
praktifch  — das  Beftreben,  dein  höcbften  Wefen 
pch  aufler  der  guten  Gefmnung  und  d$m  unfträf- 

' Uh  § liehen 

* 

Der  Geift  diefer  Rpgel  ift  gleich  dem  Geifte  der  Anordnun* 
gen,  welcher  Hr,  Antillen  in  feiner  gekrönten  Preifsfchrift 
S,  47 • 3 Erwähnung  thut.  Er  fagt:  r—  De  la  dans  T isle 
de  Malte  la  permifilon  des  duels  avec  la  condition  de  niet- 
tre  bas  les;  armes,  lorsqu’ une  femme,  un  pretre,  ou  un  Che- 
valier l’ordonne;  ce  qui  rend  la  permiffion  inutile,  et 
maintient  la  bonne  intelligence  fous  la  fauyegarde  du  point 
d' honneur,  1 1 f ä u t f o w v e i*  t capitu  1er.  avec  les 

« 

prejuges  comme  on  faifoit  avec  le  vice  en  Egypte,  oü 
le  vol  ne  pouvant  pas  etre  aboli,  lc  chcf  des  voleurs  etoit 
autorife,  en  reftituant  les  chofes  volees,  a en  retenir  un 
quart  pour  fon  droit,  et  celui  de  fes  compagnons.  — 
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liehen  Lebenswandel  noch*  durch  andere  von  ie* 
nen  verfchiedene  Mittel  gefällig  machen  zu  kön- 
nen und  zu  wollen.  Der  Götzendiener  hat  mehr 

/ y 

die  Macht  eines  überirdifchen  VVefens,  als  die 
heilige  Geßnnung  des  Vaters  der  « Welt  im  Auge; 
er  wähnt  nur  in  einem  ,phylifchen , . nicht  in  ei- 
nem moralifchen  Verhält  nifle  zu  ihm  heben.  Er 
dienet  Gott  nicht  mit  feinem  Willen  und  feiner 

» t 

Geßnnung.  fondern  mit  dem  Begehrungsvern lögen, 
nicht  aus  Freiheit,  fondern  aus  Zwang  des  eigen- 
nützigen  Triebes.  Er  dienet  Gott  nicht  um  Got* 

tes*  fondern  um  feinet  willen,  alle  Pflichten  find 

\ 

dem  Triebe  nach  Vergnügen  untergeordnet.  Die- 
fer  Wahn  zerftön  alle  moralifche  Gefinnung.  Hat 
man  fich  einmal  nur  einen  Göuen  und  ein  gül- 
denes Kalb  erdichtet,  dann  wird  die  moralilclie 

y 

. Gefetztafel  gewifs  ‘zerbrochen. 

» 

Diefer  Wahn  kann  nur  geheilet  werden:  a)  durch 

, Umbildung  der  moratifeken  und  teligibfen  Begriffe ; 
i 6)  durch  Gründung  der  Religion  auf  Moral , und 
der  Gottjdigkeit  auf  Recht fchaffenheit , (S.  Kants 

Bel.  etc.  S.  2 70.)  c)  durch  fcharfe  Unterf  hei  düng, 
des  ' Kirchrndienßes  vom  moralifchen  Gottesdienjle  s 
und  des  l{"e*t1ics  und  V erhalt niJJ 'es  des\  erfiern  vom 

der  innern  U üvde  des  andern . 

\ ' * 

6.  Wenn  man  mit  der  Gottheit  in  einem  phyßfchen 

C ommer cio . zu  flehen  wähnt,  oder:;  wenn  man 

* * • 

von  Gott  und  überfinnlichen  Wefen  Einflüfse  zu 
empfangen , und  fie  wieder  durch  Opfer  etc.  affi- 
ciren  zu  können  glaubt  > fo  iß  diefs  Theurgie . 

Man 

\ 

1 

1 

i 

/ 

1 
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Man  ftellt  fich  die  überfinnlichen  Wefen  als  wohl- 
wollend , aber  ohne  Moralität  vor.  Das  Princip 

* 

der  Theurgie  ift  der  Satz  der  Glückfeligkeit.  ' Man 
denkt  fich  die  Gottheit  mit  einem  finnlichen  Be* 
gehrungsvermögen  , finnlichen  Neigungen  und 
* felbftifchen  Zwecken.  Ihre  Neigungen  und  ihr 
fogenannter  Wille  bedürfen  einer  Offenbarung* 

Man  kann*  nicht  von  felbft  erkennen,  was  Gottes 

• * 

* » 

wohlgefälliger  Wille  fei,'  fondern  man,  lernt  es 
durch  deffen  Vertraute  die  Priefter,^  und  durch 
Orakel.  Die  Heilung  diefer  Superftition  ift  ohne 
Kritik  der  moralifchen  und  religiÖfen  Grundbe- 
griffe  nicht  möglich.  Der  Wahn  des  phyßfchen 
commercii  mufs  blos  auf  das  moralifche  eilige- 
fclirankt  werden.  Die  Gültigkeit  der  Begriffe  von  » 
Urfachen  und  Wirkungen  , mittelbarem  und  unmit- 
telbarem Wirken  etc.  mufs  blos  auf  das  Feld  der 
finnlichen  Erfahrung  eingefchränkt  werden.  Hie- 
her  gehörige  Grundfatze  der  Seelenlehre  mülfen 
ebenfalls  erörtert  und  nach  und  nach  in  Volks- 
fchriften  übergetragen  werden.  Die  Natur  auffes 
uns,  und  die  Natur  in  uns,  und  die  Erfcheinun*. 
gen  beider  ftiirzen  den  Nenfchen  in  Superftition, 
wenn  er  diefelbe  nicht  genug fam  kennet.  Jede 
neue,  gählinge,  unerwartete,  fürchterliche  Erfchei- 
nung  wird  dann  den  Dämonen  zugefchrieben, 
und  diefe  durch  Opfer  mancherlei  Art  veifföhnt. 
— Vor  allen  mufs  man  das  Princip  der  Glückfe- 
ligkeit vom  moralifchen  Throne  herabftofsen,  und 
das  wahre  königliche  Gefetz  an  deffen  Stelle  fez- 
zen,  und' erft  gute,  Menfchen  machen,  ehe  man 
Religiöfe  bilden  will*  * * 

Hh  4 7.  Dä- 
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7.  Dämonologie  und  praktifch  Dämonolatrie  ift  der 
, Wahnglaube  und  die  Verehrung  verftändiger  aber 
dabei  übelgefmnter  übevßnnlicher  Wefen,  Der 
Zweck  ihrer  finnlichen  Verehrung  und  der  Furcht 
vor  denfelben  ift  Gewinnung  ihrer  Gunft  durch 
nicht  moralifche  oft  auch  durch  unmoralifche 
Mittel.  — Gegen  dielen  Wahn  und  gegen  diefen 

v' 

Dienft  ift  unfere  ganze  Theorie  ein  Verwahrungs- 
und  Heilmittel.  Es  ift  aber  nothwepdig,  dafs 
man.  Kinder  vor  den  abergiä üblichen  Vorftellun« 
gen^upd  dem.  blinden  auf  Furcht  gegründeten 
Glauben  an  Gelpenfter  * und  Teufel  bewahre,  oder 
den  Glauben  ausroLte»  (Vergi,  Heynes  Pieiftfcbrift 
über  die  Mittel  den  kranken  Verband  eines  Jim* 
des  zu  heilen.)  Wenn  Kinder,  was  nicht  zu  ver. 
meiden  ift,  das  Wort  und  die  chimärifche  Idee 
vom  Teufel,  als  der  Idee  und  dem  Ideal  des 
Maximums  ; des  Bqfen  aufgefafst  haben,  fo  niufs 
man  De  auf  den  Widerfpruch  de*  Merkmale  in 
dielem  Begriffe  aufmerksam  machen , daft  ein 
durchaus  böfer  Wille  neben  Vernunft  und  Frei* 

. heit,  die  auilerfte  Unvollkommenheit  des  Willens 
«neben  einer  fehr  erhabenen  Vollkommenheit  des 
Verftandes,  und  die  fqhwärzefte  Bosheit  nicht  ne# 
ben  der  Abwefepheit  der  den  guten  Willen  ein* 
fchränkenden  Hipderniffe  gedacht  werden  können. 
Man  zeige  den  Uifprung  und  den  Gebrauch  die- 
let widerfprechenden  Idee,  die  erfonnen  wurde 
um  Widerfprüche  zu  löfen  ^,in  allen  al- 
ten Religionstheorien  und  phyfifqhen  Theologien* 
«Nie  ftelle  man  Gott  übelgeßnnt  vor,  der  yerföhnt 
werden  müfste,  und  nicht  etwa  durch  gute  Ge- 

finnung 
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Jlnnung,  fondern  durch  Blut.  — Man  zeige  die 
theoretifche  Falfcbheit  der  dogmatifchen  Dämono* 
logie,  und  mache  darauf  aufmerkfam,  dafs  fie 
kein  Gegenftand  finnlicher  Wahrnehmungen  find, 
und  dafs  wir  für  übersinnliche  keine  Empfang* 
lichkeit  haben;  dafs  weder  die  theoretifche  Ver- 
nunft  noch  die  praktifche  a priori  auf  diefen 
Wahn  führe  * und  dafs  diefer  Wahn  mit  der  Ge* 
fetzgebung  der  praktifchen  ' Vernunft - gänzlich 
Breite«  Man  bewahre  auch  die  Einbildungskraft 
vpr  dem  Bilde ' der  Dämonen.  Je  mehr  die  Ver- 
nunft diefen  Glauben  verwirft,  defto  leichter  er- 
greift ihn  die  Einbildungskraft.  In  Anfehung 
der  Offenbarung  zeige  man,  dafs  fie  diefen  Wahn 
nur  dulde  und  deffen  Einflufs  durch  andere 
Grund fätze  fchwäche  und  indirekt  denfelben  wi- 
derlege,  und  dafs  eine  Offenbarung,  die  im  Ernfte 
folches  Zeug  lehrte,  wenigßens  in  diefem  Stücke 

_ Jeeinen  Glauben  verdiene. 

. ' 

4 * 

m r , 

Pi.  letzte  Vernunftkrenkheit,  deren  ich.  noch  er- 
wähnen will,  ift 

. 

8,  der  grobe,  dogmatifche  Anthropomorphismus.  Dafs 
der  feine  fymbolifche  Anthropomorphismus»,  wel- 
cher der  Gottheit  analogifch  Verftandes- und  Ver- 
nunftprädikate beilegt,  um  das  Verhältnifs  Gottes 
zur  moralifchen  Welt  auf  eine  fubiektiv  gül- 
tige Weife  zu  denken,  von  der  menfehüchen  Vor- 
ftellungsart  unzertrennlich  und  pTaktifch  unfehäd- 
lich  fei,  fetze  ich  hier  als  bekannt  voraus.  Allein 
der  dogmatifche  Anthropomorphismus , welcher 

H h 5 der 
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der  Theofophie  -und  dem  dogmatifchen  Theismus 
fo  wie  der  Superllition  zur  Seite  gehet,  'ift  das 
gerade  Widerfpiel  und  bringt  vernunftverwirrende 
♦ theoretifche  und  Praktifche  Antinomien  * h 6t vor* 

Der  dogmatifche  Anthropomorphismus  dehnt  nicht 

* • 

nur  die  von  den  Menfchen  entlehnten  Beftimmun- 
gen  des  Begriffes  der  Gottheit  weiter  aus,  als  es 
die  Möglichkeit  der  Realifierung  des  vollftandigen 
Gutes  erfordert,  fondern  er  nimmt'  diefe  Eigen- 
fchaften,  z B.  Verftand,  Vernunft,  Wille  etc.  nicht 
blos  in  den  Begriff  der  Gottheit*  fondern  in 

das  Wefen  derfelben  auf,  und  glaubt  : dadurch 

* \ 

‘ die  Natur  Gottes  zu  erkennen und  legt  der 
Gottheit  diefelben  nicht  nur  überhaupt,  fondern 
auch  mit  den*  der  Menfchheit  eigenen  Formen 
bei.  Und  fo  richtet  der'  grobe  Anthropomorphis- 
mus jn  der  theoretifchen  und  praktifchen  Philofo- 
pliie  grofsen  Schaden  an.  * In  der  theoretifchen 
Philofophie  hangt  der  dogmatifche  Anthropomor- 
phismus mit  dem  konftitutiven  Gebrauch  der 

1 

lheologifcben  Idee  auf  das  engfte  zufammeii.  Da- 
her ^ent (fand  die  faule  Vernunft,  welche  die 
Naturunterfuchung  für  gefchloffen  anfieliet,  und 
von  der  Unterfuchung  derfelben  abführet.  Wel- 
chen Schaden  die  unzweckmäfsig  und  unzeitig 
betriebene  teleologifche  Natururfuchung  zum 
/ Nachtheil  der  phyfifch-  mechanifchen  verurfachte, 
ift  hier  der  Ort  nicht  zu  zeigen.  Eine  zweite 
Folge  des  mit  dem  groben  Anthropomorphismus 
verbundenen  konftitutiven  Gebrauchs  der  theolo- 
gifchen  Idee  ift  das  v$egov  7 r^wr^ov  rationis*  wo 
man  ans  der  - antbxopomorphi/irten  Idee 4 Gottes 

' ' Zwecke 
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Zwecke  in  die  Natur  hineintrug,  ftatt  diefelben  ans 
der  Beobachtung  .der  Natur  nach  allgemeinen  Ver* 
ftandesge  fetzen  heraiuzuhohlen.  Im  praktifchen 
aber  ift  der  böfe  Einflufs  -der  Vermenfchlichung 
Gottes  noch  weit  erheblicher.  Die  langwierige 
Unvollkommenheit  (1er  ädelften  Wifl'enfcliaften , 
der  Moral  und  Religion,  der  gröfste  Theii  der 
moralifchen  und  religiöfen  Superftition , der  nie- 
: drige  Grad  der  Weltbürgerkultur  ift  zum  Theii 
aus  der  übertriebenen  Analogie  Gottes  mit  den 
Menfchen  entftanden.  Die  niedrigen  entehrenden 
Begriffe  von  Zorn,  Rache,  wiiikührlicher  Gnade, 
eigennützigen  Zwecken,  ßnnlichen  Bedtiifnilfen 
Gottes,  die  die  Menfchheit  entehrenden  und  ver- 
fchlimmernden  Büfsungs  Opfer-  und  Ver  föhn  ungs- 
theorien  Hoffen  , aus  diefer  Quelle,  Die  Grund- 
Tatze,  bis  wie  weit  der  Anthropomorphismus  ge- 
hen dürfe,  und  in  wiefern  derfelbe  theoretifche 

m 

Gültigkeit  habe  — find  in  diefem  Werke  an  meh- 
reren Orten  vorgekommen.  Lber  das  Ganze  fehe 
man  nach  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft  und 
Heydenreichs  Phiiof.  der  natiiri.  Religion,  zwei- 
ter Theii,  vier  und  zwanzigfte  Betrachtung. 

Mehreren  Krankheiten  wird , theils  durch  diefe  mo- 
ralifche  Erziehungstheorie  vorgebcugt,  theils  verdie- 
nen ße  mehr  eine  Ausführung  in  einer  fyftematifchen 
Therapeutik,  zu  welcher  wir  nur  Beiträge  und  ein* 
zelne  Fingerzeige  geben  wollten. 

Mit  den  genannten  Krankheiten  hängen  zufam 
men  die  ^ 

1 des 
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des  Begehrungsvermögens, 

welche  aber  von  der  Natur  diefes  Vermögens  befon- 
dere  eigentümliche  Eigenheiten  erhalten  # vermöge  de- 
ren fich  diefelben  nicht  durch  Vorftellungen  fondem  durch 
Beftrebungen  offenbaren,  welche  Beftreburigen  aber  mit 

den  Vorftellungen  parallel  laufen, 

• 

t,  Irreligiofität  als  Krankheit  des  Begehrungs  ver* 
jnfegens  ift  jederzeit  verbunden  mit  einem  Mangel  an 
Moralität,  und  nur  durch  diefe  kann  man  zu  iener 
gelangen.  S.  unter  den  Krankheiten  der  Vernunft, 

' „ i 

f » 

Die  Lauigkeit  und  Gleichgültigkeit  in  und  gegen 
die  Religion  hat  mancherlei  allgemeine  und  befopdere 
Urfachen.  Unter  die  eTftern  gehört,  dafs  die  wefent- 
lichen  Haupt  begriffe  über  Moralität  und  Religiofität, 
weiche  im  Umlauf  lind,  die  Religion  wenig  unter* 
ftützen,  das  inoralifchc  Gefühl  nicht  feiten  verwirren, 
und  oft  auch  wenig  Interefle  verdieuen.  So  bald  Mo- 
ral und  Religion  wieder  nicht  blos  in  ihrer  Liebens- 
würdigkeit , fondern  auch  in  ihreT  Ehrwürdigkeit  er- 
fcheinen  werden,  fo  bald  beide  fich  von  dem  niedern 
Range  einer  dem  eigennützigen  Triebe  fröhnenden 
Klugheitslehre  zu  dem  Range  einer  den  Eigennutz 
lenkenden  Weisheitslehre  werden  emporgehoben  ha- 
ben; fo  bald  die  BegrifFe  erschöpfende  Interpreten  der* 
Gefühls  feyn , und  das  Flimmernde  und  Schwankende 
des  letzteren  feft  und  unbeweglich  machen  werden; 

wenn  die  Staaten  und  Bürgerkuhur  eine  Ahndung 

» 

von  Menfchenwürde , allgemeinen  Zwecken  der  Menfch- 
heit  und  uneigennütziger  Weisheit  erhalten  — wenn 
die  Kirche  den  Verfiand  und  das  Herz  nicht  feitwärtr 

dem 
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- • 

dem  Ziele  der  Meufchheit  lenken , und  ünfere  Glau- 

bensfymbole  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  di$ 
moralilchen  und  religiöfen  Grundwahrheiten  enthalten 
werden  — danh  wird  man  weniger  über  Gleichv 
gültigkeit  gegen  die  Religion  klagen.  Iß  die  Erfchei« 
nung  diefes  neuen  Jerufalems  nahe  oder  entfernt? 

• r 

« • *.  . * * \ 

, „ 2.  Die  religiöfe  Schwärmerei  des  Begehrungsver* 
xnögens  hängt  mit  der  des  Vorftellungs Vermögens  ge* 

mu  zufammen  , . und  * äußert  fich  durch  eine  Unter* 

/ 

drückung  und  beziehe  Ausrottung  des  * eigennützigen 
Triebes,  durch  überfpannte,  die  Gränzen  der  Menlch« 
heit  überfpringende  Verähnlichung  Gottes,  durch  my* 
itifche  Vereinigung  mit-  und  myftifche  Liebe  zu  Gott» 

Die  religiöfe  Schwärmerei,  infofern  fie  /ich  durch 
Unterdrückung  des  eigennützigen  Triebes  und  der  na* 
türlichen  Forderungen  des  Begehrungs  Vermögens  äüfc 
fort,  kann  nach  meinem  Dafürhalten  nur  durch  Auf* 
klärung  des  Verßandes  und  durch  ewige  Verbannung, 
der  Mönchsmoral  gehoben  werden. 

Man  kläre  demnach  die  . moralifchen  Grundbegriffe 
,auf,  Md  zeige , dafs  ohne  den  unentbehrlichen  Beitrag  £ 
welchen  der  eigennützige  Trieb  tliut  9 der  Wille  zu  fitt*i 
liehen  Handlungen  keine  Materie  und  nichts  moralifch  Be* 

V 

flhmmbares , dafs  das  Sittengefetz  ohne  die  gegebenen  For+* 
derungen  des  Begehrungsvwmögens  keine  obiektive  An*> 
wendbarkeit  habe , und  dafs  endlich  ohne  die  Aeufferung[ 
und  Wirksamkeit  des  eigennützigen  Triebes  keine  Aeuf* . 
ferung  der  Freiheit  und  keine  fittUche  Gliickfeligkeit  mog* . 
lieh  fei . 
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k 

Z)re  Volkslehrer . gründen  fortan  Tugend  ‘und  Reli- 
gion , <f;  f . Achtung  und  Liehe  'Ztim-  Weltfchapfer  und 
Zufriedenheit  mit  riefen  iveifer  Weitregierung  nicht  auf 
Verfdmähung  und  Verachtung  der'  Welt  und  ihrer  Gü- 
ter und  Freuden , nicht  auf  Kaltfinn  gegen  die  Menfchen. 

r 

_ ^ 

. • 1 I * t * 

* * v » « 

Ans  riiefer  Ur fache  machte  man  dem  Chriftenthiun 
Sälfchlicher  Weife  den  Vorwurf,  dafs  es  fchlechte  Bür- 
ger und ''Patrioten  bilde.  — 'Allein  die  Volkslehrer  er- 
reichten ^nichts  weniger  als  ihre  Abficht,  indem  man 
nothwendigj  iede  Abficht  verfehlen  mufs,  wo  man 

's  , 

gegen  die  Natur  ftreitet.  v:  Indem  fie  'nun  aber  die 
geiftlicher  Demuth  dadurch  befördern  wollten,  indem 
fie  dafür  im  andern  Leben  defto  gröfsere  Ehre  und 
defto  höheren  „Ran#  verhiefen , und  indem  fie  die 
Liebe  zur  Welt  dadurch  dämpfen  wollten,  dafs  fie  auf 
eine  grob  — ftnnliche  Weife  die  Freuden  des  Himmels 
Schilderten  — fo  war  es  nothwendig,  dafs  fie  eben 
dadurch  die  Quelle  des  -Weltfinnes,  die  Sinnlichkeit 
nur  verftitrkten,.  und  noch  obendrein  derfelben  ein« 

9 

9 

verkehrte  Richtung  gaben.  . * . . - 


*-  Grobes /ziigellofes  Frohnen  gegen  den  eigennützi- 
gen Trieb  gehet  diefer  Art  von  Schwärmerei  bald  vor»' 
aus,  bald  folget  dafielbe  nach.  Im  erften  Fade  gedenkt 
man  «feine  Sünden  dadurch  zu  biifsen,  — oder  auch 
manchmal  durch  Schwärmen fchen  Genufs  die  mangeln- 
den wirklichen  * Freuden  zu  erfetzeii  — ; daher  die 
BetCch vvellern : im  andern  Falle  behauptet  die  Natur 
ihr  Recht , und  rächet  fich  an  der  Thorheit  der  Men- 
' tchen, . * „ . . » ' * . 

X 
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Infofern  lieh:  die  Schwärmerei  durch  myßifche 
Vereinigung,  mit  . Gott  äußert,  ift  Xie  gröfstentkeilst 
eine  feine, Wolluft  des  Geiftes  und  Herzens,  vermittelt 
und  und  unterhalten  durch  eine  lebhafte Phantafie, 
Schwärmer  diefer  Art  haben  grofse.  Empfänglichkeit 
für  angenehme,  fanft  rührende  Neigungen,  lebhaftem 
äfthelifches  Gefühl,  warme  Einbildungskraft,  Gemei- 
niglich haben  fie  auch  einen  Eckel  an  groben  Wol- 
lüften,  ,ob  fie  gleicli  denfelben  .an  üch  gar  nicht  ab« 
hold  fmd.  Aber  die  Gegenftände  und  das  Wefen  ihrer 
Wolluft  müffen  in  dem  verklärteren  Zauberlichte  der 
Phantafie  erfcheinen,  und  alles  mufs  . ein  äfthetifches 
Gewand  und  Conto ur  annekmen.  . Eine  folche  WoJ* 
luft  geniefst  der  myftifche  Schwärmer,  indem  er  feinen 
Blick  gegen  äußere  Gegenftände  verfchliefst  und  durch 
Selbftbefchauung  fich  ,in  fich  felbft  verfenkt.  Vermöge 
einer  lebhaften,  dichterifch  romantifchen  Einbildungs^ 
kraft  fchaft  er  ßch  Szenen,  Gegenden,  Perfonen,  Gei-j 

ßer  umflofsen  von  Himmelsglanz,  denkt  fich  die 

% ** 

Gottheit  auf  eine  äfthetifch  - finnliche  Weife,  und  ge- 
nieist auf  diefe  Art,  eine  Wolluft,  die  ich  die  Onanie 
des  inneren  Sinnes  nennen  möchte.  Es  ift  . Wahn- 
witz — «Taber  Methode  iß  darinnen.  Platonifch'  phann 
tafierende  Philofophie  oder  eine  phiiofophierende  Plian- 

tafie  — führet  fehr  leicht  zu  diefem  Untertauchen  ins 

/ * 

Meer,  erfchwärmter  Seligkeiten.  Schwärmer  diefer  Art 
find  .mehr  leidend  und  geniefsend,  als  thätig  und* 
jßrebfam.  Sie  find  von  der  Religion  des  guten  und: 
thätigen  Lebenswandels  fehr  weit  entfernt.  Religion; 
hat  nur  Bezug  auf  Glückfeligkeit , ift  ihrem  Herzen, 
Freudenfchöpferin , aber  Freuden  von  einer  feineren, 
höheren»  ädleren  und  . ätherilcheu  Art,  die  fich  mit 

gro- 
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groben  Sinnen  gen  uffe  nicht  zufamiuenreiftit.  Nicht 
feiten  ab^r  gehet,  die  fchwärmerifche  geiftige  Vereinig 
gung  ‘ in  die  thterifth  körperliche  über,  wozu  Men- 
fchen  der  Art  die  große  Dispoßtiön  haben.  Übrigen# 
find  fie  ftili».  wohlthätig , gütig,  mitleidig  aus  Gefühl 
und  zärtlicher  Sympathie. 

^ » mt  * • • , * * 

Ich  glaube  diefe  Schwärmerei  nur  bei  wohlhaben- 
den Menfchen  und  bei  folchen*  welche  für  ein  verfei* 
nertes  Wohlleben  gefchärFte  Sinnen  haben , wahrge- 
iioimnen  zu  haben.  Um  ihre  Gltickfeligkeit  höher 
uml  voller  zu  machen , fchöpfen  fie  neben  den  finn* 
liehen  Quellen , -welche  aber  ein  äßhetifches  Kolorit 
annehmen  lftüffen,'  noch  aus  der  Quelle  der  Schwär» 
stieren  Andere,  weiche  aber  doch  nicht  ganz  elend 

feyn  dürfen , Tuchen  durch  diefen  Genufe  den  grobfinn- 

* • ¥ 

liehen  zu  erfetzen.  «.  » 

, , 

i * - ■ * 

~ * Überwiegender  Hang  zu  allem  * ' was  angenehm 
und  ffchön  ift;  lebhafte  fchöpferifche  Einbildungskraft, 
Einfamkeit’  Und  Mangel  an  folchen  Gefcliäften,  wel- 
che Kraft  und  Nachdenken  fordern  und  die  Träume 
der  Einbildung  nicht  unterhalten , find  die  vorzttglich«^ 
ften  Urfachen  diefer  Schwärmerei. 

8a»  f»,  • » . ' . 

Der  phyßfcke  Arzt  muß  daher  das  Temperament 

kühler,  und  der  philofophifche  die  Einbildungskraft  kälter 

• * 

machen  * und  derj eiben  eine  unfchädlichere  Richtung  ge* 

ben . Man  muß  folche  Menfchen  für  gefetzmäfsige  Thä* 

« * 

Ügkeit  f vorzüglich  körperliche  > zu  gewinnen  fachen 
für  gefelifckafitklten  Umgang  ihnen  Sinn  einflöfsen,  uni 
den  Umgang  ihnen  angenehm  zu  machen  fischen;  die 

Ein • 
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Einbildungskraft  hinauffchraubende  Romane,  Gedichte, 

Z . B.  die  Stiliinge  , ClariiTerj , Feenmährchen , felbft 
die  MeffialTe  etc.  ihnen  entziehen , die  Einbildungskraft 
durch  trocknete  Gegen  fände  und  beobachtende  Studien 
dämpfm,  durch  Gefchichte,  Naturgefchiclne,  Reifebe- 
fchreibungen ; oder  auch  irgend  eine  Naturliebhaberei 
z.  B.  Gartenkunft,  Blumen-  Schmetterling-  Pflanzen- 
Miinzfammlungen  ihnen  einflöfsen , um  fie  zu  befchäf ti- 
gert und  ihren  Gedanken  eine  andere  Wendung  zu  .ge- 
ben. Vorzüglich  mufs  der  Verfiand  gereiniget,  durch 
gefündere  moralifche  und  religiofe  Grundjät ze , welche 
eilen  Schwärmern  fehlen,  gebildet,  und  fo  die  aßhetifche 
Tugend  alfmählig  * durch  die  moralifche , die  gefühlte 
Religion  durch  die  gedachte  verdrängt  werden . — Diefs 
ift  aber  ein  langwieriges  und  müh  (am  es  Gefchäft,  das 
viel  Beobachtung,  Menfchenkenntnifs , Aufmerksam*  ' 

keit  und  Klugheit  erfordert. 

\ 

\ Die  Schwärmerei  dermyftifchen  Gottesliebe 
ift  die  Liebe  zu  einer  finnlichen  Vorftellung  von  der 
^Gottheit,  welche  Vorftellung  man  mit  dem  Gegen* 

ftande  derfelben  verwechfelt.  . Oft  entliehet  diefelbe 

♦ 

auß  Mangel  eines  andern  geliebten  Gegen ftandes,  oder 
aus  einer  verunglückten  Liebe ; am  öfteften  aus  mifs» 
verftandcnen  bildlichen  und  dichterifthen  Vorftellungs* 

arten  des  alten  und  neuen  Teflaments.  Manches  Mäd« 

/ • 

chen,  dem  über  dem  Suchen  eines  geliebten  Erden* 
folines  die  Rofen  verblühten,  erfetzte  diefen  Mangel 
durch  die  vermöge  der  Einbildungskraft  vermittelte 
Liebe  zum  Schönften  aller  Menfchenkinder , dem  Men- 
fchenfohne,  weicher  aber  immer  dem  Erdenfohne  fehr 
ähneln  wird,  welcher  ir&^Herzen  der  Nebenbuhler 

1 i de® 
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des  Menfchenfohnes  ift.  — Diefe  myftifche  Lieb«  ift 
aber  iederzeit  eine  finnliche  pathologifche  Liebe  zu 
einer  finnlich  vorgefteliten  Gottheit,  eine  durch  Phan- 
tafie  befriedigte  .Forderung  des  Begehrungs  Vermögens. 
Die  gefpannte,  aufgeregte  und  lebendige  Einbildungs- 
kraft« welche  aus  allen  irrdifch  Schönen  ein  Ideal 

' 

bildet,  bringt  in  den  Organen  und  in  den  Empfindungs- 
werkzeugen , im  Traume  und  im  Wachen,  Verände- 
rungen hervor,  welche  für  übernatürlich  gewirkte  An- 
fchauungen  und  Empfindungen  gelten.  Das  Phantom 
der  Einbildungskraft«  welches  immer  dem  individuel- 
len Gefchmacke  angemeflen  und  den  innern  Sinn  fanft 

kitzelnd  gebildet  wird,  vertritt  die  Stelle  der  Gottheit« 

* » * 

n 

t.  „ 

/ 

Bei  diefer  Schwärmerei  hat  die  Sinnlichkeit,,  der 
eigennützige  Trieb  und  fein  Gefetz  die  Oberhand.  Man 
*mufs  daher  — vor  allen  dkfes  Gefetz  dethronifieren , und 
die  Beß immun g der  Religion  in  feflen  Begriffen  feß fetzen; 
das  Verhältnis  der  Menfchen  zu  Gott  einzig  und  allein 
in  das  moralifche  fetzen ; die  mügtdeke  Liebe  zu  Gott  auf 
die  praktifch  - thätige  einfehränken ; den  Wahnßnn  und 
die  Täufchung  9 Einfliijfe  von  der  Gottheit  aujfer  und 
wider  die  Natur  zu  empfangen  — auf  decken,  durch 
Exempel  veranfchaulichen ; gegen  die  Eigenliebe  und  den 
Stolz , der  gemeiniglich  im  Hintergrunde  der  Seele  lauert , 

« inmerklich  wirken ; die  intellectuellen  und  thätigen  Kräfte 
üben , - vorzüglich  Anläffe  zu  religiofen  Handlungen  her • 
beiführen;  dem  fchwärmenden  Mädchen  einen  Mannt  dem 
Manne  ein  Weib  geben , durch  häufsliche  Sorgen  der 
Einbildungskraft  einen  neuen  Wirkungskreis  verfekaffen 
etc.  Wie  leicht  läfst  lieh  nicht  auf  dem  Papiere  eine 
Krankheit  heilen?  — * Allein  auch ' die  befchri ebene 

* * Heilung»- 
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Heiiungsart  kann  docji  vielleicht  der  wirklichen  nütz« 
lieh  feyn. 

*■  3.  Die  Bigotterie  beftehet  in  dem  Wahne,  dafs 

eile  Selbft-  und  Menfchenpflichten  den  Pflichten  gegen 
Gott1  pofitive  untergeordnet  feyn,  mit  welchem  Wäh- 
net verbanden  ift  Peinlichkeit  in  der  Beobachtung  des 
äußeren  Kultus.  Der  bigotte  Wahn  entftehet  aus  der 
Verkennung  des  gemeinfchaftlichen  formalen  Urfprungs 

aller  -Pflichten  aus  dem  moralifchen  Gefetze  und  aus 

* 

der  praktifchen  Vernunft.  Der  bigotte  Menfch  glau- 
bet, die  Selbft  • und  Menfchenpflichten  feien  nur  ge- 
gründet in  der  Selbftliebe  und  in  dem  Eigennütze,^ 
und  ihnen  mangle  der  wahre  Charakter  der  Pflicht, 
die  Uneigennützigkeit.  Hingegen'  die  religiöfen  Pflich- 
ten , die  er  mit  den  ftatutarifchen  verwechfelt,  und 
deren  Materiale  von  dem  der  Menfchenpflichten  fo 
fehr  verfchieden'  ift,  feien  über  Eigennutz  und  Sym- 
pathie weit  erhaben. 

\ 

Die  "Bigotterie , (welche  oft  eine  Larve  ift,  die  auf 
der  gTofsen  Menfchenmaskerade  oft  gute  Dienfte  lei- 
ftet  — ) hat  einen  ehrwürdigen  Urfprung,  dunkel  wir» 
fcendes  moralifches  Gefühl , aber  verkehrte  Begriffe. 
Sie  gehet  dem  Supernaturalismus , dem  Offenbarungs- 
und  Kirchenglauben  zur  Seite  und  führet  zur  Schwär- 
merei* und  Fanatismus.  Der  Bigotte  redet  ehrwürdig 
und  mit  * abgemeffenen  devoten  Gebehrden  von  Gott 
und  Religion,  hält  auf  Glaubensfymbole,  auf  Unter- 
drückung und  Wegfcheuchung  des  Verftandes  in  Glau- 

* 

•bensfachen,  vertheidigt  den  blinden  Glauben,  undl 

meinet  die  Hingebung  des  menfchlichen  Verftandes 

*i  . Ii  2 um 
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um  dafür  den  göttlichen  zu  empfangen , fei  wohl  der  , 
' Mühe  werth,  Das  Lieblingskapitel  der  Bigotten,  Pi«* 
liften  etc.  iß  die  trößliche  Lehre  von  der  Erbfiinde, 
vom  purporrothen  Blute  des  Erlöfers  etc.  Obgleich 
der  Bigotte  willig  feinen  Verftand  zum  Opfer  darbringt, 

To  bedingt  er  (ich  doch  fein  Herz  und  fein  Begehrung«,  j 
vermögen  noch  für  fich  aus.  Diefes  gehet  leinen  ge- 
' wohnlichen  Naturgang  fort,  da  der  Menfch  lieber  al- 
les andere  aufopfert  als  fein  Begelirungsverniögen  einer 
gefetzmäfsigen  Disciplin  unterwirft.  Die^ Religion  fitzt 
blos  itn  Gehirne,  nicht  aber  im  Herzen.  Härte  und  ; 
Feindfeligkeit  gegen  die  Menfchen,  Stolz,  Habfucht, 
Geitz'etc.  find  nicht  ungewöhnliche  Eigenfchaften  der 
bigotten  Frömmler.  Die  Beligion  des  Bigotten  iß 
mehr  kontemplativ  und  fühlend , als  thätig  und  ftreb- 
fam;  mehr  recht-  d.  h.  vorfchriftmäfsig-  glaubend, 
als  fechthanclelnd.  Im  Reden  und  dem  äußeren  Kul- 
tus  fpähen  und  wittern  fie,  allenthalben  Sünden  aus,  I 
noch  mehr  als  in  dem  Wandel.  Denn  in  (liefern  Falle  j 
- ' kennen'  fie  die  menfchliche  Schwäche  zu  gut 

» 7 \ 
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- jTg  weil  leichter  (liefe  Krausheit  durch,  dte  Er-  . 

Ziehung  zu  verhüten,  als  fie  zu  heilen,  wenn  fie  fich 
einmal  des  Menfchen  bemeiftert  hat,' weil  folche  Men- 
fchen die  unmittelbare  Stimme  der  Gottheit  durch 
Olfenbarung  auf  ihrer  Seite. zu  haben  glauben,,  und 
ieden  andeio  Denkenden  fogleich  für  verftockt  halten. 
Die  Bigotterie  ift  aber  eben  fo  oft  auch  eine  Folge 
des  verdorbenen  Herzens , als  des  verdorbenen  Verftau. 
des.  Man  fucht  in  Andachtsübungen,  Unterdrückung 
menfchliche r Naturtriebe  z.  B.  des  Selbltdenkens  etc. 

durch  knechtifche  Unterwürfigkeit  unter  Gott  Erfatz 
; • " für 
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für  den  mangelnden  guten  Willen.  Diele  Krankheit 
kann  aber  nur  geheilet  werden,  wenn  der  Menfch  von 
neuen  gebohren  wird , durch  Kritik' und  Umbildung  der 
moralifchen  und  religiöfen  Grundbegriffe ; durch  Ablei • 
tung  der  Religion  aus  der  Moral  und  diefer  aus  der 
praktifchen  Vernunft ; durch  Erhebung  des  reinen  Reli- 
gionsglaubens über  den  flatutarifchen  Kirchenglauben ; 
durch  fefle  Begriffe  über  das  IVefen , den  Zweck  und  die 
Beftimmung  der  Religion , welche  Begriffe  das  Hinzufez - 
zen  zur  Religion  einfchränken  ; (der  Bigotte  fetzt  aber 
nie  etwas  Willkühriiches  zur  , Religion  hinzu,  ohne 

1 

dafür  etwas  Wefentliches  auszufchliefsen  — ) durch 
Entwicklung  des  Selbßdenkens : durch  Einflojsung  eines 
allgemeinen  Skepticismus  gegen  alles  Uebematiii  liehe  in 
der  dufferen  Matur  und  in  der  Matur  des  Menfchen ; 
durch  Kenntnifs  des  Menfchen  von  der  guten  Seite  und 
durch  Belebung  des  kindlichen  Sinnes  gegen  Gott / 
Seelenkenntnifs  und  pfyckolo gif eher  BeQbachtungsgeiß , 
welcher  der  Todfeind  alles  Mijßicismus  iß , werden  fehv 
gute  Hülfmittel  feyn.  Wenn  überhaupt  dem  Wahne 
aller  Art  gefteuert  werden  foll,  fo  mufs  Aufklärung 
über  die  Natur  des  Menfchen  mit  d$r  Aufklärung N 
über  die  äuffere  Natur  verbunden  werden,'  und  die 
gemeinften  Menfchen  müffen  ßcli  eben  fo  gut  und  die 
Erfcheinungen  des  inneren  Sinnes  kennen  lernen,  als 
die  Erfcheinungen  der  Natur  und  des  äußeren  Sinnes. 


4.  Die  Anddchtelli  (S.  unter  den  Krankheiten  des 
Gefüblvermögens ) und  die  Frömmelei  find  Arten  der 
Bigotterie.  Letztere  fetzt  das  Wefea  der  Religion  in 
den  fleifsigen  Gebrauch  der  religiöfen  Hülfsmittel  ♦ und 
erhebt  cüefe  Mittel  über  den  Zweck  derfelben.  Die 

li  3 Fröm- 
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Frömmele?  Charakter  Hirt  fich  a)  durch  Peinlichkeit  und 

• • 

Vbcrmaafs  b)  durch  den  Gebrauch  fpielender,  zweck- 
lofer  oJer  gar  zweckwidriger  Hüifsmittel  der  Andacht; 
z.  . B.  lange  feufzende,  winfelnde  Gebete , Faßen , 
Kreuzfchlagen , Verdrehung  der  Augen , devote  Stel- 
lung, Vermeidung  gefelligcr  Freuden,  Betuchen  ieder 
Betftunde  etc.  c)  dadurch,  da  Ts  fie  diefe  Andacht,  die 
blofee  Gemüthsßimmung  religio fer  Gefinn ungen  und 
Handlungen,  für  das  Wefen  und  den  Zweck  der  Re- 
ligion ' nimmt,  und  mithin  vernachlässiget,  was  aus 
diefer  Stimmung  entßehen  foll,  nämlich  der  Gott  ge- 
fällige Wandel.  ..... 

* 

< * 

•?  » 

Sie  entßehet  aus  dem  religiösen  Aberglauben,  aus 

dem  Religions wahne  ,oder  aus  der  Überordnung  der 
kirchlich  -ßatutari fchen  Disciplin  über  die  Oisciplin  des 
moralifchen  Gefetzes;  (S.  den  töten  Br.)  aus  irrigen 
moralifchen  Begriffen , aus  dem  mifsverßandenen  Zwek- 
ke  der  asketifchen  Hülfsmittel;  oft  auch  aus  dem  ge- 
heimen Gefühl  eines  nicht  allzuguten  Herzens,  wo 
man  des  Guten  nicht  zu  viel  thun  zu  können  glaubt; 
überhaupt  aus  Verkennung  der  wahren  Herzensreligion* 
ihres  Urfprunges  und*  ihres  Zweckes.  — - Diefe  Queh 
len  bezeichnen  von  felbß  die  Heilmittel- 

* * 

Tüchtige  und  deutliche  Belehrung  über  das  Verhalt - 
nifs  des  ftatutarifch  - kirchlichen  Glaubens  zur  reinen  Re~ 
ligion  und  deren  Beförderung  — 'Ableitung  der  Religion 
aus  dem  moralifchen  Gefetze  und  dem  moralifchen  Bedarf 
nijfe;  Beftirnmung  der  Religionswahrheiten  nach  dem  mo- 
raUfchen  Princip  — diefs  find  die  allgemeinfien  Verhü- 
tungs-  und  Heilmittel  der  Frömmelei.  ,*An  ihren 

, * Früch- 
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Früchten  follt  ihr  fie  erkennen  **  fegte  der  grofse  Leh- 
rer der  reinen , Herzensreligion , delTen  Herz  eben  fo 
warm  für  die  Religion  war  als  fein  Verßand  helle." 

■ ' * • * 1 1 . . .i  , 

„ Mit  der  Bigotterie  und  deren.  Töchtern  ift  verbunden 

♦ '*  * •*  • • ' ' • r * ‘ <\ 

5.  die  Verachtung  der  wenfchlichen*  aus  menfchli^ 
eben  Principien  fliefeenden,  im  Gegenfetz  der  durch 
theologifche  Gnade  gewirkten  Tugend  und  Religion , 
mit  welcher  zugleich  verbunden  iß  die  Verachtung  der 
Menfchen  überhaupt  und  die  falfche  . Demuth.  Diefe  Ver- 
achtung des  Menfchen  und  feiner  natürlichen  Tugend 
ift  keine  natürliche,  dem  Menfchen  allgemein  und 
UQthwendig  zukonunende  Krankheit,  fondern  erkün* 
ßelt,  und  durch  die.  äußere  Schwärmerei  Auguftins 
und  des,  Monachismus  ift  diefelbe  erft  in  ein  Syftem 
gebracht  worden,  Der  veranlaffende  Grund  dazu  liegt 
allerdings  in  der  menfchlichen  Natur,  und  zwar  in 
dem  fiunlichen  Theile  derfelben,  und  in  den  äußeren 
unmoraüfehen  .Thatfechen,  die  aus  der  . Alleinherr- 
fchaft  der  finnischen,  eigennützigen»  : groben  und  fei- 
nen Principien  herfliefeen.  Wenn  ;uun  der  Menfch 
hiervon  d eut  liehe  - B egri  ff  et  und.  von  der  morat 
lifchen  Gefetzmäfsigkeit  nur  fchwebende  Ahndung  im 
Gefühl,  und . unbeßimmte  Begriffe  hat ; wenn , das 
Einzige,  das  man  an  dem  Menfehen  beftimmt  und 
deutlich  erkennet  bösartig,  ( wenigßens  indem  es l der 
veranlaffende  Grund  zu  dernfelben  ift,)  und  das  Gute 
an  dem  Menfchen  völlig  unbekannt  ift , fo  raufe  man 
nothwendig  die  geheime  Forderung  der  praktifchen 
Vernunft , und  die  im  Gefühl  lieh  ankündigende  mo* 
ralifche  Gefetzmäfsigkeit^ nicht  dem  Menfchen,  an  dem 
man  nur  Fähigkeit  zum  Böfen  erkennet,  fondern  eh» 
• » » » I i 4 ner 


. • ) ' 

• \ 
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ner  guten  Kraft  auffer  ihm  zufchreiben.  — Allein 
diefer  Wahn  ift  längfl  fchon  in  die  Gefchichte  der 
Verirrungen  des  menfchlichen  Geldes  hinabgefunken, 
und  nur  nocb  hie  und  da  fpukt  er  als  Gefpenft  in 
, manchen  Köpfen.  Wie  die  natürliche  Tugend  lieh 
vertrage  mit  der  theologifchen  Gnade  hat  bekanntlich 

1 / 

Herr  Probft  Spalding  in  feinem  rortreflichen  Werke: 
Über  den  Werth  der  Gefühle  im  Chriften« 
thum  philofophifch  und  bündig  dargethan.  Den  tödt- 
lichften  Streich  ver fetzt  aber  diefem  Wahne  die  im 
Bewufstfeyn  a priori  vorhandene  Thatfache  der  Frei« 
heit,  und  ein  diefe  Thatfache  vollftanclig  erfchopfen- 
der  Begriff  der  Freiheit.  Nach  diefem  Begriffe  kann 
keine  Gefinnung  und  Handlung  auf  Moralität  und  Wür* 
de  Anfpruch  machen»  wenn  diefelhen  nicht  aus  der 
fich  felbft  beftimmenden  Freiheit  Hoffen.  Nach  de? 
richtigen  Kenntnifs  der  Menfchen  fchleicht  lieh  das 
Gute  nicht  in  den  Menfchen  hinein»  fondern  alles  wird  erß 
gut  oder  böfe  durch  Freiheit»  Nicht  ich  bin  ia  gut, 
wenn  die  Gnade  Gottes  in  mir  wirket,  fondern  die 
Gottheit  ift  durch  mich  gut.  Dann  — ift  die 
Glückfeligkcit  allerdings  auch  nur  Gefchenk  der  Gna« 
de,  und  der  Menfch  hat  keinen  Rechtsgrund  fie  zu 
erwarten , fondern  er  kann  fie  nur  wünfchen*v  Welch 
ein  Spielwerk  treibt  aber  auf  diefe  Weife  die  Gott« 
heit  mit  den  Menfchen?  Uqd  wenn  die  Gottheit  Gu- 
tes durch  mich  wirket,  fo  bedient  fie  fich  doch  mei- 

* 

ner  Kräfte,  diefe  taugen  doch  alfo  zum  Guten,  ich 
habe  doch  Kräfte  zum  Guten , und  es  kommt  doch 
onur  auf  ihre  Richtung  an?  — Doch  genug.  Es  ift 
diefes  aber  nicht  der  einzige  Fall , wo  man  durch  Er- 
niedrigung der  Menfchheit  die  Gottheit  und  durch 
• ( ' * Ver« 
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Verachtung  der  Vernunft  die  Offenbarung  zu  erhöhe^ 
luchte*  Allein  man  bedenkt  nicht,  dafs  man  der  gu- 
ten Sache  offenbar  fchadet,  und  dafs  nur! VerdienQlqf^ 
ihre  Ehre  auf  die  Entehrung  Anderer  gründen.  Auf 
diefe.Art  und  durch  einen  folchen  Religionsunterricht 
wird  aber  nicht  etwa  Verachtung  gegen  einzelne  menfph« 
liehe  Subiekte,  fondern  Gering fchätzung  der  ganzen 
Menfchennatur  erzeugt.  „ Ein  Religionsunterricht , 
„Welcher  kriechende,  widrige  Gunftbe Werbung  und 
„Einfchmeicheiung  empfiehlt,  die  alles.  Vertrauen  auf 
„eigenes  Vermögen  zum  Wider ftande  gegen  das  Böfe 
„in  uns.  aufgiebt,  flatt  der  rüftigen  Entfchlpffenheit, 
„die  Kiäfte,  die  uns  bei  aller  unferer  Gebrechlichkeit 
„doch  noch  übtig  bleiben,  zur  Überwindung  der  Nei- 
gungen zu  yerfuchen  *)’’  macht  nicht  nur  das  Herz 
welk,  für  die  ftrenge  Pflicht  gleichgültig,  fch wacht  nicht 
nur  die  Achtung  gegen  die  Würde  der  Menfchheit  in 
unferer  und  Anderer  Perfon;  fondern  j(ie  bringt  auch 
die  falfche  Demuth  hervor,  „welche  in  der  Selbftver- 
„achtung*  in  der  winfelnden*  erheuchelten:  Reue  und 
„einer  blas  leidenden  Gemüthsverfaffung  die  Art  fetzt, 
„wie  man  allein  dein  hochßen  Wefen  gefällig  werden 
„könnet) 

• * • * • 

Es  verßeht  ßch  wohl  von  felbft,  dafs  diefe  Krank* 

4 * • • 

heit  nur  durch  Reinigung  des  Ver ftande s und 
durch  Stärkung  des  Herzens,  überhaupt  durch 
fiärkende  Arzneien  könne* und  müffe  geheilet  werden. 
Erlauben  Sie  mir  meine  Vorfchläge  mit  den  Worten 
Mendelsfohns,  die  ich  zufälliger  Weife  fand,  rortrsgen 

. U 5 ' : • . W 

>•  «•  < , * ' , i t 

• » • . • ’ 1 »*■,  * * , 

*)  **)  S*  Kanu  Cr.  der  Urth.  p.  121.  der  erßen  A« 
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zu  dürfen.  Diefer  fpricht  in  dem  zweiten  Tfaeile  fei* 
ner  pbilofophifchen  Schriften  zu  Ende  der  Rhapfodie, 

oder  der  Zufätze  zu  den  Empfindungen: 

‘ • * 

„Bei  der  Vermehrung  der  Bewegungsgründe  kommt 
es  nicht  nur  auf  die  Menge,  fondem  auch  auf  die 
Wichtigkeit  derfelben  an.  Man  Urne  die  wahre  W ürde 
„des  Menfcken  kennen , und  die  Erhabenheit  feiner  fittk» 
„eben  Natur  in  dem  gehörigen  Lichte  betrachten.  Ein 
nieder  habe  vor  fich  feibft  geziemende  Achtung , lagt  ein 
„alter  Weltweifet , fo  wird  er  defto  geneigter  feyn  , der 
„Stimme  der  Tugend  zu  gehorchen . Der  näckfte  Weg 
i.itim  fittlichen  Verderben  ilt  die  GeringCchätzung  der 
„men fch liehen  Natur.  Sie  zeigt  fich  anfangs  unter  der 
„Geftalt  derSelbfterkenntnifs,  der  Demuth,  allein  fi« 
jjft  bezüglich,.  fobahl  fie  mehr  auf  das  men  fehl* 
-che  Gefchlecht,  als  auf  itnfer  Individuum, 
',mehr  auf  das  gehet > was  wir  Men  fehl iches,  als 
i.auf  das,  was  wir  Eigenthum  1 iches  haben.  Sie 
erzeugt  alsdann  Menfchenhafs  ftatt  der  Selbfterkennt* 
„nifs,  Kleinmüthigkeit  ftatt  der  Demuth,  fchlägt  *die 
„Kräfte  des  Gemüths  zu  fehr  nieder , - und  macht  uns 
1 „faft  gleichgültig  gegen  das  Gute  und  Böfe.  Man  darf* 
„ mit  wahrer  Demuth  im  Herzen , auf  die  Würde  des 
^ »Menfcken  und  auf  den  Rang , den  er  in  der  Schöpfung 
^einnimmt , ftolz  feyn.  • Wir  muffen  in  unfern  Augen 
i, et  was  wichtiges,  und  unfer  Thun  und  Laden  von 
„einiget  Bedeutung  feyn,  ;wenn  wir  .uns  ' des  Guten 
„mit  Eifer  und  Nachdruck  annehmen  foilen.  Man 
'„lerne  eine  iede  Handlung  in  ihrer  Beziehung  auf  den 
-„allgegenwärtigen  Gesetzgeber  der  Natur , (und  der  Sit - 
»ten, ) und  in  ihrem  Verhältniffe  zur  Ewigkeit  (zur  gon- 
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s,zen *Menfchheit  und  ihrer  Vereinigung  unter  ethifchen 
„Gefetzen  im1  Reiche  Gottes ) betrachten ♦ Man  gewöhne 

,Jich , bei  einer  ieden  Verrichtung  diefe  Betrachtungen  vor 
»9 Augen  zu  haben ; fo  wird  ein  heilfamcr  Enthufiasmus 
trfür  die  Tugend  in  uns  erwachen,  und  ieder  Bewe- 
»,gungsgrund  zu  derfelben  eine  fittliche  Hoheit  erlan- 
•egen,  wodurch  fein  Einßufs  und  feine  Wirksamkeit  int  , 
„den  Willen  verfiärkt  wird.**  ' 

* ^ / » 1 

M 

/ 

Man  vergleiche  auch  hiermit  Schmids  Moralphilo- 
fophie  §.  358.  der  neuen  A.  ... 

» 1 * * . . s 

« . * * • # < f 

# * 

<V  Der  eigeniitzige  Gottesdien  ft  ift  eine  Folge 
derienigen  Theorie  der  Religion  oder  der  Theologie,  ! 
welche  entweder  ,yon  der  Moral  gänzlich  getrennt, 
oder  doch  «nicht  auf  fie  gebauet  ift.  Eine  iede  Reli-, 
gionstheorie  aber , welche  fich  nicht  auf  das  Moralge- 
fetz  gründet,  und  deren'  Fundament  nicht  die  mora« 
lifchen  Thatfachen  des  Bewufstfeyns  find  , gründet  fich 
entweder  „auf  blos  blinden  Glauben  oder  auf  Eigen- 
nutz. -Der  Glaube  ift  Lohnglaube,  die  Liebe  zu 

Gott  eigennützig,  und  die  Furcht  vor  ihm  Furcht 

* 

vor  Strafe.  Der  Zweck  und  die  Gefinnung,  welche 

durch  die  Religion  befeftiget  und  über  alle  Hinder- 

nifle  liegend  gemacht  werden  foll , wird  gänzlich  durch 

eine  folche  Religion  vereitelt,  und  die  belfere  Bear»* 

/ • « 

beitung  der  Vernunft  erfchweret*  Diefe  Religion  der 

Sinnlichkeit  wird  verhütet  und  geheilet  durch  die  acht 

moralifche, 

7,  Der  religiöfe  Afterdievft  ift  die  praktifche  Aus- 
übung des  religiöfen  Wahnes,  und  hängt  zufammen 

• * 

mit 
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mit  dem  eigennützigen  Gottesdicnfte  und  mit  der' 
Frömmelei.  * Der  Menfch  glaubet  und  handelt  nicht 
um  der  Menfchheit  und  ihres  allgemeinen  Zweckes 
* willen,  föndern  um  feines  Privatvovtheils  willen,  um 
die  ewige  Seligkeit  fich  ‘ zu  erwerben  , und  in  der 
Hoffnung  fchon  letzt  glücklich  zu  feyn.  Gegen  die- 
fen  Afterdienft  %ftreitet  unfere  ganze  religiöfe  Erzie- 
hungetheorie. 

/ i 

« , . 

8.  Re  Hofe  Intoleranz , Fanatismus , < Sektengei  fl  etc ♦ 

lind  Folgen  des  Kirchenglaubens,  der  mit  dem  Reli* 
ligionsglauben  verwechfelt  oder  gar  über  diefen  gefetzt 

b * 

wird,  und  des  Pfaffen th ums*  Obige  Krankheiten  ent* 
ßehen  fämintlich  aus  dem  Religionswahne  und  aus 
einem  willkührlichen  privilegirten  Kirchenglauben, 
deffen  Anhänger  demfelben  die  Gültigkeit  und  den 
Umfang  des  reinen  Religionsglaubens  durch  gewaltfa- 
me  Mittel  verfchaffen  wollen,  zu  denen  lie  in  Erman* 
gelung  der  Vernunftgründe  ihre  Zuflucht  nehmen 
müffen.  Das  Princip  des  Kirchenglaubens  und  des 
Pfaffenthums  ift  iedesmal:  extra  noftram  ecclefiam 

nulia  falus,  >* . 

* 

~ t 

• 

Bei  vorausgehender  Aufklärung  über  phyfifclie  und 
moralifche  Gegenßände  ift  es  nicht  fch wer  diefe  Krank- 
heiten zu  heilen,  wenn  nicht  die  beßehendc  Verfaf* 
fung  irgend  einer  Art  von  Pfaffenthum  entgegen  wirkt. 
Man  zeige  nur , dafs  die  gerühmte  Salus  weder  der  hod V 
fte  Zweck  der  Religion  feyn  dürfe,  noch  viel  weniger 
aber  der  Kirche  feyn  könne ; dafs  eine  Kirche  die  Salutem 

h t 

weder  geben ; noch  nehmen , wohl  aber  die  Fähigkeit  oder 
Unfähigkeit  dejfdben  befördern  könne;  dafs  die  Kirche 

* und 
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uni  ihre  Disciplin  nicht  Zweck,  Sondern  Mittel  für  den 
Retigionszweck  fei , dajs  er  fl  er e ßch  unaufhörlich  verbef- 
fer h»  mit,  den  Bedürfniffen  der  Zeiten  zufammenflimmen, 
und  dazu  eine  Anlage,  in  ftch  haben  müjfe,  dajs  fie  das 
Fortfehreiten  der  Menfchheit  begünfligen , nicht  aber  eili 
beftändiger  Widerhacken  der  fortfehreitenden  Verbefferun- 
gen  feyn  dürfe;-- endlich  dafs  es  nach  Umfldnden  meh- 
rere,--gleich  zweckmäfstge  und  unzweckmäfsige  ■ äuffere 
Glaubens  - und  Kirchenfymbote  geben  könne  ete.  S.  Barths 

♦ I 

Moral  den  2ten  und  3ten  Th,  und  die  Schriften  übe« 
Intoleranz  z,  B.  Voltaire,  Mofes  Mendelsfohns  Jerufa- 
lem,/Spaiding#  Zollikofers  Warnung,  Lüdke,  Becher, 
ete*  . Mehrere  Krankheiten,  welche  Folgen  fpecieller 
und  Gefchichtsreligionen  find,  gehören  nicht  in  die 
Theoiie  der?  reiigiöfen  Erziehung  überhaupt.. 


Religiöfe  Krantieiien  des 


- • * 
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Unter  den  Krankheiten  des  Gefühlvermögens  giebt 
es  vorzüglich  dreierlei  Arten:  i)  u n p r o por  t i on ir- 
te  Schwäche  oder  Stärke  der  Gefühl«- im 
Verhält nifs  zu  den  übrigen  Vermögendes' 
Gem'ütlis.  z.  B.  Gefühllofigkeit  oder  überfpannte  Em- 
pfindelei. ß)  Unverhältnifsige  Stärke  und 
Schwäche  der  Gefühle  zu  einand  er  felbft.- 
Z-  11t  ßarkes , lebendiges  . hervorragendes  Gefühl  der 
Luft,  und  verhältnifsmäfsige  Schwäche  der  Gefühle 
der  Unluft,  woraus  eine  iovialifche,  leichtfinnige  Ge- 
miithsart  entlieht;  oder  im  Gegentheil  überwiegende 
Gefühle  der  Unlüft,  z.  B.  Reue,  Schaam-,  Selbftverach- 
tung  etc.  über  die- Gefühle  der  wackern  Art,  *:  B. 


I 
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Zufriedenheit,  4 Stolz  auf  feine  IWenfchenwürde,  <freft* 

• * » » # 

diges  Gefühl  über  unendliche*  Fortfehreiten  ' im  Gu- 
ten u,  f-  w.  Jede  ausfchliefsende  Pispofition  zu  eifiet 
von  diefen  beiden  Arten  der  Gefühle  ift  — Milsver» 
hältnifs*  Krankheit,  oder  wenigftens  Stoff  zu  Krank- 
heiten. , 3)  Verirrung  de*  Gefühle  von  der 
raoralifchen  Gränzlinie,  und  Überfchrei- 
tung-  derfelben,  wie  ‘z.  B.  bei  der  Schwärmerei. 
Von  ieder  diefer  * Arten  erlauben  Sie  mir  nür  eine  an- 

Zufuhren.  - . * * • * 

» ♦ • 

* , « - 

. . .*  . ■ 

% , Elend  und  unglücklich  feheint  mir  der  jMenfch 
zu  feyn,  der  mit  dumpfer  Apathie  nichts  bei  der  Re» 
Ügion  -fühlet,  dem  bei  -den  höchften  Wahrheiten  der 
Menfchheit  kein  elektrifches , göttliches  Feuer  durch 
die  Ader  zucket.  Erftarrende  Kälte  hat  ficli  in  fein 
Gebein,  in  fein  Herz  gelagert,  und  löfcht  ied es  Fünk- 
chen des  acht  menfchlichen  Feuers  aus;  ftatt,  des  En- 
, * ■ * •* 
thuüasmus  fürs  Grofse,  Erhabene,  Göttliche  herrfcht 

Schlaffheit , Ermattung  im  Kopf  und  im  Herzen.  ' Ein 
Menfch,  der  nicht  an  den  unfichtbaren  Faden  der  Ge« 
fühle  zu  dem  moralifchen  Reiche  Gottes  hingezogen 
wird , kann  nur  noch  durch  die  Bande  der  Sinnlich- 
keit an  die  Natur  gefeflelt  feyn.  Die  Religionswahr- 
heiten müffen  von  einem  folchen  Menfchen  nur  matt 
« * 1 

gedacht,  von  feinem  Herzen  nur  mit  lauer  Gleichgül* 

* 

tigkeit  aufgefafst  werden,  und  feine  innere  Sinnlich- 
keit mufs  roh  und  grob  und  nur  durch  Do»  nerfchlä- 
ge  rührbar  feyn.  Ich  halte  daher 

j.  A)  die  religiöfe  Gefühllofigkeit , die  Geh  nicht  fei- 
ten mit  Ablegung  religiöfer  Vorurtheile , und . mit  rei- 
nerem 


« 
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ueretn  Denken  über  die  Religion  einfindet,  für  eine 
der  Sittlichkeit  und  Giückfeligkeit  der  Menfcben  höchft 
nachtheilige  Krankheit.  . , 

*■'  «*  ‘ * , . * * 

Die  Stumpfheit  des  religiöfen  Gefühls  bringt  den 
Menfchen  um  iene  Dille  ruhige  Seligkeit , die  bei  der 
erhabenften  Stimmung  des  men fchlichen  Gemüths,  bei 
der  Andacht  fanft  ihn  durchfchauert,  Man  vermilst 
an  folchen  ienes  lebendige,  »für  alles  Gute  brennende 
IntereiTe,  das  lieh  fo  gerne,  mittheilet  und  alle  Kräfte 
zur  Thatigkeit  für.  die  Menfchheit  aufregt;  ienes;  In* 
terefle  gegen  alles,  was  Gottes  Gefchöpf  heilst,  wo* 
durch  lieh  der  Menfchj  an  alles,  was  lebet  und  empfin* 
det  fympathetifch  anherzet,  ienes  befeligende  Gefühl 
für  Menfchheit,  Natur  und  ihre  Schönheit.  Dem  Men* 
fchen  vom  ftumpfen  Gefühl  fehlet  das  fympathetifche 

IntereiTe/  das  durch  religiöfe  Gefühle  geläutert  einen 

( 4 / * < 1 

fo  himmlifchen  Sinn  wirket , nach  welchem  dem  Men* 
fchen  alles  was  Menfchen  angehet  wichtig  ift.  — - An 
einem  folchen  Menfchen  erreicht  die  Religion  ihren 
Zweck  nur  unvollftändig  oder  gar  nicht  — durch  ihre 
kräftigen  "Lehren  ihm  Stärke  zur  Pflicht,  durch  ihre 
Verheifsungen  ihm  »Muth  und  Hoffnung  im  Elend, 
und  durch  ihr  ganzes  Wefen  ihm  iene  moralifche  Har- 
monie und  Heiterkeit  des  Lebens  zu  geben,  die  wir 
an  wahrhaft  Religiöfen  beobachten*  Vielmehr  neigen 
folche  einfeitig  gebildete  Menfchen,  bei  welchen  in 
dem  morali fchen  Akkord  der  Kräfte  die  fanft  beben- 

i 

dert  Töne  des  Gefühls  verftummen,  zum  Mifsmuth, 

/ 

zur  Gleichgültigkeit  und  Verachtung  der  Menfchheit, 
zur  Geringfchätzung  gegen  Jas  Detail  des  menfchlichen 
Lebens,  ?wo  fich  der  ächt  moralifche  und  religiöfe 

Menfch 
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Metifch  eben  als  Freund,  Theilnehmer,  Rathgeber  und 
Tröfter  zeiget,  Menfchen*  denen  lebendiges  Gefühl 
für  die  Religion  fehlet,  find  disputirfüchtig,  oft  Spöt- 
ter gegen  anders  Denkende,  und  verletzen  nicht  fei- 
ten die  Achtung  und  Schonung*  die  man  folchesi  Men- 
{eben  fchuldig  ift.  Sie  beharren  eigenfinnig  und  ßeif 
auf  ihren  frommen  Meinungen,  find  unbiegfam,  und 
rnacben  * oft  Grundfitze  Anderer,  die  ihnen  heilig  find, 
lächerlich , indem  fie  die  Wetterfirahlen  ihres  tödtli- 

£herf  Witzes  über  die  leiben  .leuchten  lallen« 

» 

*r  ► i ' * , * * 

I«  ■ ' 

« • 

Die  kalte  Apathie  gegen  die  Religion  hat  man- 
cherlei Quellen , von  welchen  ich  die  vornehmften 
äufzahlen  will, 

• - * * t * 

a»  ■ 

* a)  Mangel  an  feiner  Empfänglichkeit  für 

Gedankengefühle  überhaupt,  verbun- 
den mit  groben  thierifchen  Gefühl,  Beide 
liehen  in  umgekehrten  VerhältnilTen  zu  einander«  Je 
fVarker  das  thierifche  Gefühl,  ie  unbändiger  die 
eigennützigen  Forderungen  der  Sinnlichkeit  find, 
defto  fchvvächer  ift  das  Gedanken*  und  Vernunft- 
- Gefühl  . ' 

’ ‘ \ I 

0* 

b)  Mangel  an  Kultur  des  Gefühlvermö- 
ge  ns.  Ich  weifs  nicht,  was  ich  von  dem  be- 

Q 

liebten  pädagogischen  Grundfatze  denken  foil,  J 
dafs  man  das  Gefühl  vermögen  nicht  kultiviren, 
fondern  fich  felbft  überiaifen  folie.  — Das  Ge* 
fühlvermögen  hat  feine  wesentlichen  Zwecke,  He- 
bet in  wefentlichen  Verhäitniflen  zum  Vorftellungs- 
und  Begehrungs  vermögen , und  mufe  »und-  foll  , 

daher 
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daher  mit  den  andern  Vermögen  harmonifch 
gebildet  werden.  Freilich  herrfcht  hierüber  noch 
manche  Dunkelheit,  da  die  pfychologifchen  Grund- 
. fätze  über  das  Gefühl  vermögen  noch  nicht  voll- 
zählig und  durchgängig  beftimmt  find.  Nach  mei- 
ner wenigen  Einficht  wird  diefe  Dunkelheit  und 
Unbeftimmtheit  nur  mit  der  Elementarphilofophie 
über  diefes  Vermögen  verfchwindcn. 

; . 

-,c)  Unverhältnifsmäfsige  Bildung  und 
Schärfung  der  Denk  kraft  im  Vethältnifs 
zum  Gefühlver mögen.  Diefes  ili  nicht  fei» 
ten  der  Fall  bei  Denkern  und  Gelehrten,  deren 
fonft  wohlwollendem  Herzen  die  mannichfahigen 
* Berührungspunkte  fehlen,  wo  Menfclien  an  JYIen- 
fchen  fich  anfchmicgen.  — 

. f ^ __  * 

•f  d)  FoTmularreligion,  Kirchenglaube' be# 
4 ’»  liehet  gröfstentheils  aus  Spitzfindigkeilen ; meta* 
/ phyfifchen  Subtililäten , d.  h.  für  die  meiden 
Menfchen*  aus  leeren  Worten,  womit  fich  entwe- 

1 . 

der  gar  keine,  oder  doch  nur  fchiefe  und  erkün- 
: Helte  Gefühle  verbinden  lafTen.  * Wie  fehr  flicht 

in  diefem  falle  der  konkrete  Üpt erricht  und  das 
feine  » leife  Gefühl  Jefu , das  fich  wie  ein  Blu- 
menkranz um  feine  Begriffe  windet  — von  unfern 

- « 1 « * v 

dogmatifchen  Kompendien  ab ! — 

. • 

w*  * 

— " \ 

i «)Mechanifcher  Religionsunterricht,  wö 
1..  man  nur  - zu  <}em  GedächtniiTe  redet,  damit  die 
Schüler  das  was  er  im  eigentlichften  Sinne  gekfyat 
hat,  zu  feiner  Zeit  wieder  von  fich  geben  könne» 

, - Kk  , , yvit 

, « 

* / 
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wie  er  es  empfangen  hat.  Und  was  wirken  die 
feftbeftiminten , mit  Zwang  verbundenenen  Befu- 
clie  der  Betftunden,  etc.  wo  man  andächtig  fchei- 
nen  mufs?  . 

\ * 

f)  Geift  des  Leichtünnes  und  der  Super* 

. f icialitä t,  wo  die  Religionswahrheiten  nicht 

’ ' ßark  und  lebendig  gelehret , nicht  in  ihrer  Stärke 

und  Lebendigkeiten  gefafst  werden,  nicht  in  die 
Ideenmafle  übergehen,  nicht  mit  dem  Nahrungs- 
I faft  des  Herzens  lieh  vermifchen. 

g)  Verfäuraung  des  Gebrauchs  derienigen 
Mittel,  wodurch  Gefühle  mit  dem  Den* 
ken  der  Wahrheiten  in  Verbindung 
treten. 

✓ 

nEs  ift  wohl  überflüfsig  Regeln  gegen  a — f.  anzu- 

* ^ » 

führen,  da  diefelben  von  felbft  einleuchten.  Defto 
mehr  bedarf  g)  einiger  Erläuterung*  Da  man  dem 
Gefühl  vermögen  in  religiöfer  Ablicht  nicht  anders  bei- 
kommen kann,  als  vermittelft  des  Vorftellungsvcrmö- 
gens,  fo  müflen  wir  für  eine  folche  BefchafFenheit 
der  religiöfen  Ideen  Sorge  tragen,  dafs  Gefühle  mit 

denselben  können  verbunden  werden* 

\ * . 

i . * * • 

A 

I.  Die  religiöfen  Vorftellungen  muffen  tor  allen, 
wenn  ( efühle  ihnen  zur  Seite  gehen  oder  nackfolgen  foU 
len , > lo  gif  che  Vollkommenheit  ff  iahen.'  Vergl.  Platners 
Neue  Anthropol.  § 6^5.  Die  religiöfen  Vorflellungen 
ötüllen  demnach  . 

* * ' * M 

* • » * 

> l)  Deut • 
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i)  Deutlichkeit  befitzen.  Es.  5 ft  nicht  genug,  dafsx 
«wir  z.  B.  von  der  Fiirfehung  Gottes  einen  all- 
gemeinen Begriff  haben,  in  welchem  alle  wefent« 
liehe  Morkmahle  vereiniget  find.  Ein  folcher  AU- 
gemeinbegriff  wird , \ To  lange  er  blos  ein  allge- 
meiner ift,  nie  Gefühle  erwecken.  Die  einzelnen 
Merkmahle,  die  in  ihm  zufammengedacht  werden, 
•eile  Mannkhfalügkek  feines  Innhalis  muffen  befon- 
ders,  in  befonderen,  konkreten  Vor  Heilungen  vorge- 
flellt,  und  fo  die  Allgemeinvorßellivng  aufgeklärt  und 
verdeutlicht  werden.  Wenn  wir  die  Allgemeinbegriffe 
und  ihren  mannichfaltigen  Stoff  auftöfen  in  die  Eie- 

^ \ f 

mentar  begriffe,  aus  welchen  die  allgemeine  Vorftel- 
lung  befteliet,  fo  gewinnt  diele? 
ß)  auch  an  Lebhaftigkeit . Je  mehrern  und  ie  man- 
mchfal tigern  Stoff  eine  Vorlteliung  enthält,  ie  reich- 
haltiger he  ift,  eine  defto  vollere,  abwechselnde 
Befchäftigung , defto  mehrere  Bildungen  verfchaft 
‘ he  dem  ‘Gemüthe.  Je  dürftiger  eine  Vorftellung 
•ift,  defto  weniger  gewährt  he  dem  Gergüthe  Be- 
fchäftigung , defto  «hsartiger  ift  die  Verbindung, 
in  defto  wenigere  Elementarvoi  Heilungen  läfst  Geh 
diefelben  auflöfen , defto’  mehr  fühlen  wir  bei  foB 

* v V 

vchen  Vorftellungen  Langeweile.  Je  reicher  aber 
■eine  Vorftellung  an  Stoffe  ift,  ie  mehr  diefer  be- 
•arbeitet,  ie  vielfältiger  er  vorgeftellt,  ie  fefter  er 
^verbunden,  ie  mehr  die  Beziehiichkeit  der  Vox» 
hellung  auf  Qbrekt  und  Subiekt  Wirklich  bezo- 
gen wird , eine  defto  lebhaftere  Vorftellung , 
«in  defto  kräftigere«  Bewufstfeyn  haben  wir  vou 
derfetben,  fo  wie  von  dem  vorgeftellten  Obiekte 
Und  vorftellenden  Subiekte. 
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Nun  giebt  es  wohl  fchwerlich  reichhaltigere 
Vorftellungen,  die  von  Seiten  ihres  blos  logifchen 
Wefens  eines  grösseren  Imereile,  und  einer  höhe- 
ren Lebhaftigkeit  fähiger  wären,  als  die  mora- 
lifcl^- religiöfien , das  moralifche  Interefle,  das  lie 
begleitet,  noch  abgerechnet,  Religiöfe  Ideen  find 

/ die  allgemein  ften  , um  fallend  den.  Eine  unzählige 

. 

Mfenge  anderer  Vorftellungen  ftehen  unter  ih- 
nen* lind  in  ihnen  befafst. ' Diefe  darf  man 
daher  nur  aufklären,  auf  diefe  und  die  mannich- 
faltigen  Erfahrungen  religiöfe  Begriffe  anwenden, 
die  Weltregierung  Gottes  z.  B.  durch  Naturkennt- 
nifle,  durch  die  Gefchichte  ..der  Menfchheit,  den 
Gang  ihrer  Bildung,  durch  unfere  eigene  Schick- 
fale  etc.  aufklären , fo  ift  es  unvermeidlich , dafs 
nicht  1 das  lebendigße  Interefle  entftehe  und  frohe 

Gefühle  wirke.  . 

*•  * ' 

Jede  religiöfe  Grundwahrheit  enthält  Veranlaß 
fungen  zu  einem  dreifachen  <jeftihle,  ie  nachdem 
wir  diefelbe  auf  uns,  aufs  moralifche  Gefetz  oder 
die  Welt  beziehen.  Jede  religiöfe  Wahrheit  hängt 
zufammen  mit  moralifchen  Ideen,  welche  die 
Grundlage  der  erftern  find.  Ich  kann  mir  daher 
1)  keine  religiöfe  Wahrheit  ohne  wen igfteus  dun- 
kles Rewufstfeyn  meiner  moralifchen  Würde  ror- 
ftellen.  Gefühl. unferer  Würde,  Wohlgefallen  an 
uns  felbft,  gegnindet  auf  die  Überein  ßimmung 
» unfers  Willens  und  des  Subiektes  mit  dem,  mo- 
ralifchen  Gefetze  kann  wenigftens  mit  ieder  re- 
ligiöfen  Wahrheit  verbunden  werden.  2)  Jede  Re- 
ligionswahrheit kann  bezogen  werden  .auf  die 

Weit, 

# 

> 
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Welt,  -als  eine  moralifche  Anltalt  unfer  ganzes 
Gut  zu  befördern , unter  der  Vorausfetzung  eines 
moralifchtn  Welturliebers.*  Jede  religiöfe  Wahr- 
heit, als  ein  Poftulat  der  praktifehen  Vernunft, 
kann  demnach  die  religiöfe  Freude  über  die  mo- 
'ralifche  Welt  erwecken,  3)  .Findet  ftatt  eine  Be- 
ziehung der  religiofen  Wahrheiten  auf  das  Sub- 
iekt  und  die  moraHfche  Welt  zugleich,  und  der 
gegenleitigen  Zweckmäfsigkeit  beider.  Entweder 
, (teile  ich  mir  vor  meine  moralifche  Befchaffen- 
heit  als  übereinßimmend  mit  dem  inoralifchen  Welt« 
plane»  wie  meine  wefentlichen  Zwecke,  die  ich 
zu  befördern  Tuche,  überein ftimmen  mit  dem 
Weltendzwecke  Gottes,  oder1  ich  ftelle  mir  vor 

I , > 

die  Ubereinftimmung  der  Welt  mit  meinem  gan- 
zen Zwecke,  dafs  diefer  in  der  heften  Welt,  un- 
ter dem  Schutze  Gottes,  am  Ticherften  erreicht 
* wird;  moralifclxe8  Wohlgefallen  an  mir  und  an 
der  Welt,  reine  religiöfe  Wonne!  — Hiermit 
darf  aber  nicht  verwechfelt  werden  das  Bewufst- 
feyn  oder  die  Vorftellung  diefer  Luft  und 
des  fubiektiven  Zuftandes  der  Luft  felbft.  Diefer 
ift  das  Vergnügen,  die  Luft:  felbft;  iene  Vorftel- 
lungen  wirken  diefen  Zuftand,  die  Luft.  Ge- 
fühl der  Luft  aber  ift  Bewufstfeyn  diefes  Zu- 
ftandes» und  beftehet  aus  der  Vorftellung  (Beur- 
theilung)  der  Zweckmäfsigkeit  der  religiöfen  Ideen 
im  Verhaltniffe  zum  Subiekt,  ift  Vorftellung  der 

r— 

Ubereinftimmung  derfelben  mit  dem  Subiekte 
felbft,  . 


• ' * \ ' 
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• 5.  Neuheit  giebt  allen  Verkeilungen  Kraft  und  Leben,  I 

Alles  Neue  afficirt  uns  feiner  Natar  nach  ftarkeT, 
als  (las  Gewohnte , weil  neuer  StofF  neue  Thätig- 
keifen  des  Gemülhs  erregt,  zur  Bildung  neueT 
Vorftellungen  veranlafst,  wobei  ßch  die  Seele  ih- 
rer  fortfehreitenden  Thätigkeit  in  einem  hohem 
Grade  bewufst  wird.  Neue  Gegenßände  gewähren 
auch  deswegen  eine  vollere  Refchäftigung , weil 
die  Seele  die  neuen  Vorftellungen  mit  denen  % wel- 
che ße  fchon  befitzt,  zu  verbinden  ftrebt.  Die  | 
Phantaße  ordnet  nach  Ähnlichkeit  etc.  “ der  Vcr* 
v ftand  klafsificirt  das  neu  Empfundene  oder  Ange- 
fchaute  nach  den  fphon  vorhandenen  Erfahrungen  ' 
und,  Grundfätzen  , und  die  Vernunft  ordnet  das 
Ganze.  Es  werden  demnach  durch  neue  Stoffe 
die  alten  Vorftellungen,  welche  mit  der  neuen  in 
Verbindung  treten  können,  aufgeregt,  werden 
reichhaltiger , und  erhalten  eben  dadurch  neues 
Imereffe  und  haben  doch  zugleich  ' die  Leiehtig* 
keit  einer  fqßpn  gewohnten  VprftpUung, 

* 

Nun  behaupte  ich , dafs  mit  keinen  Wahrhei- 
ten ßch  fo  vorzüglich  immer  neue  Erfahrungen 
v und  Anfphauijngen  verbinden  laffen,  als  gerade 
mit.  den  moralifphen  und  religiöfen,  Diefe  ver- 
fetten tagtäglich  nene  Anwendungen  , erhalten  oh- 
ne Aufhören  neue  Betätigungen , neue  Verbin- 
dungen! ße  kpnnen  daher  auch  immer  von  neuem 
wieder  ^fgffrjfcht  und  belebt  werden,  -**-  Die- 
ter Vollkommenheiten  ßnd  aber  nur  die  Wahrhei- 
ten der  rnQrabfchen  Religion  empfänglich,  nicht 
. aber  dgf  KiffhppgkQbft  Pro  Geübte  vy.  erwecken 

> V 
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# nufs  munalfo  die  allgemeinen  Begriffe  auf  klären,  ver- 
deutlichen und  in  konkrete  auflöfm , 

* * •*  . 
chß  allgemeinen  Begriffe  und  Gmndfätze  durch  Ge - 

x Schichte  auf  ivirkliche  ßeifpiele  anwenden , wodurch 
die  fywbolifcke  Erkenntnifs  in  anfchauende  verwandelt , 
der  Gebrauch  > der  JSutzen , die  Folgern  in  einzel- 
nen Fällen  erkannt,  und  in  der  Einwendung  der  AU- 
gemeinbegriffe  eine  Fertigkeit  erzeugt  wird . 

> 

Bei  der  Anwendung  moralifchev  und  religiöfer  Grund - 
fätzc  auf  wirkliche  Beifpiele  kommt # zu  dem  Wohl  ge- 

* 1 i 

fallen  an  der  Befch  affe  nhei  t einer  ■ Geßnnung ' 
und  Handlung , noch  das  Wohlgefallen  an  der  Ex i- 
ftenz  derfelben. 

0 

• 

Man  fielle  Religionswahrheiten  nicht  einfeitig , fon - 
dem  in  allen  ihren  Beziehungen  dar , . man  beziehe 
dief eiben  auf  die  Gründung  der  moralifchen  Welt, 

_ auf  die  Tugend  und  die  Hoffnung  des  Subjektes* 

Endlich  verfäume  man  nicht  neue  Eräugniffe , Er* 

/ " • ' * * \ .T 

fahr ungen , merkwürdige  Schickfale  etc  religiös  zu 
benrt heilen , um  der  Religion  immer  neues  Intereffe 

und  neues  Leben  zu  verfchaffen ♦ 

* * * 

* 

Ein  anderes  Mittel  religiöfe  Gefühle  zu  erwecken  ift 

\ 

» II.  Aeßhetifche , fchöne  Darßellung  der  religiöfen 

t ] f * 

Jpahrheiten ♦ 

« > 

* 

\ 

Al!e  moralifchen  und  religiöfen  Wahrheiten  inter- 
effiren  fchon  im  Begriffe , werden  fie  aber  durch  fcliöne 
Kunft  dargeftellt,  fo  erregen  fie  nicht  blos  wegen  ihrer 

Kk  4 Sachheit 


/ 
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Sachheit  ein  moralifches  , fordern  durch  die  Hand  der 

i | 

Grazien  dargeftellt,  ein  äfthetifchas  Wohlgefallen,  das 
£ch  blos  im  Gefühl  durch  Luft  ankündiget«  Die 
Wahrheit  intereflirt  • dann  auf  eine  doppelte  Weife, 
durch  ihre  moralifcho  und  äfthetifche  Zweckmäfsigkeir, 
wodurch  Vernunft  f Wille  und  moralifches  Gefühl,  und 
Einbildungskraft  in  einem  zweckmäßigen  Verhältmffe 
aum  Verßapde  befchäftiget  werden.  Durch  Anregung 
der  moralifch-  religiöfen  und  durch  Darfteilung  äfthe- 
tifcher  Ideen  beginnt  das  gröfte,  vollfte,  fchönfte  Spiel 
der  Seelenkräfte,  wo  die  moralifche  und  die  äftheti- 
fche Luft  in  einander  überfliefsen.  — 

* * 

\ * 

Um  Gefühle  durch  Religionswahrheiten  zu  er- 
wecken* fei  nütze  man 

*■ 

n)  die  Einkleidung  derfetben  in  Poefie»  Es  iß  ia  grade 

< 

des  Dichters  Zweck  durch  lebhafte  Darfteilung  der 

* Ideen  zu  i nt ere Ihren  und  Gefühle  zu  erzeugen. 

( welchen  ädleren  Gegenftand  hat  ein  Dichter, 

(ch  und  feine  Lefer  in  lichte  Flammen  zu  fetzen, 
als  moralifche  Religion»  wo  der  Lefer  fchon  durch 
die  Wahrheit  und  das  öbiekt  feiner  Bearbeitung 
im  voraus  halb  für  ihn  gewonnen  ift?  Wo  ift 
die  unempfindliche  Seele,  welche  in  Rleifts  Hym- 
nen nickt  die  unendliche  Erhabenheit  Gottes.;  in 
Rlapftocka  Meffias  nicht  tiefes  unnennbares  Rehen 
fm  Her^enin  Gefeners  Idyllen  nicht  Liebe  zurünfchuld 
Und  Natur;  m Lefüngs  Nathan  nicht  Bewunderung 
weifen,  feiten  Tugend,  und  Abfcheu,  gegen 

^lle  Hreraxchen  empfände?  Darf  ich  von  xneu 

/ 

ne»  Gefühle  «in  Bek«notni&  oblegen,,  Co  ergriff 
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mich  die  Wahrheit:  dafs  Aufopferung  unfrer  felbft 
der  Gottheit  das  liebfte  Opfer  fei,  nie  fo  lebendig, 
Itark  und  innig,  als  bei  dem  mehrmaligen  Lefen 
der  Fabel  Leffings  — das  Schaf;  — welches 
hch  am  Tage  der  Feier  des  Vermählungsfei'tes  Ju- 
piters zum  Opfer  fchlachten  liefs. 

t 

b)  Die  IV ohlredenheit  weifs  nicht  nur  durch  Wahl 
r . «;uud  Stellung  der  Worte,  durch  Anordnung  der 

Gedanken  und  Steilung  der  Be wegungsgr linde  den 
Hörer  und  Lefer  zu  intereffiren ; fondern  iie  ver- 

• % r . i ‘ 

wandelt,  wie  Mendelsfohn  fpricht,  alle  Triebfe-  ’ 
dem  in  durchdringende  Pfeile,  und  taucht  iie  iu 

den  bezaubernden  Nektar,  den  die  Göttin  Suada 

• ■>  • 

von  ihrer  Mutter *•  der  Venus,  empfangen.  Wer 
verdanket  nicht  Zollikofern,  Spalding,  Teller, 
v .Sintenis,  Reinhard  etc*  die  ädelften  Gefühle,  und 
öftere  Entfchlüfse:  fo  will  ich  werden? 

1 

\ / 

* \ *9  * 

’ » 4 

Wie  vom  Hermon  der  Thau , wenn  der  Morgen  er* 

wacht  ift. 

Träufelt,  und  wie  wohlriechende  Lüfte  den  Öl- 

, bäum  umfliefsen, 

Alfo  Hiebet  die  liebliche  Rede  vom  Munde  der 

TV  , 

Männer  *). 

- 4 * r ■» 

* 4 * * | f * * ‘ > 

c)  die  Tonkunft  fpricht -zwar  durch  lauter  Empfin- 
dungen ohne  BegrifFe , und  bringt  vorübergehende, 
aber  defto  innigere  Stimmungen  und  Bewegungen 

. 1 t Kk  5 des 

» ♦ « * « 

9 * * ' - ■ ♦ 

f 

V;  *)  Aus  dem  dritten  Gefang  der  Mefiiade , wo  Klopftock  vom 
Philippus  redet, 

i 
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des  Germiths  hervor*  •*  Allein  in  Verbindung  mit 

/ u 

♦ » * . » 

Poefie  wird  ihre  Macht  defto  unwiderftehiicher, 
der  Eindmck  der  Poefie  defto  lkräftiger.  • Und 
welch  ein  herrliches  Erinnerungsmittel  in  Poefie 
eingekleideter  Wahrheiten  ift  wicht  der  Gefang, 
wo  die  fcliönen  Lehren  in  Begriffen -und 'auf  Tq* 
nen  fchwebend  der  Seele  zugeführt  werden? 

L , * .... 

III.  Um  mit  religiöfen  * Wahrheiten  Gefühle  zu 
verbinden  , fo  1 : 

fl  eile  man  .die  Wahrheiten -.in  Beziehung  auf  das  Indi- 
viduum vor , in  welchem  man  Gefühle  hervorlocket}  will, 

* 

Luft  oder  Unluft  entftehet  ans  der  Zweckmäfsigkeit  ei- 
ner Vorftellung  zum  Subjekte  in  der  Übereinftimmung 

* t 

oder  Nichtübereinftimmung  mit  dem  Subiekte.  Ge- 
fühl der  Luft  aber  ift  Vorftellung  und.  Beziehung  der 
Zweckmäfsigkeit  auf  das  Subiekt. ' Jede  religiüfe  Wahr* 
heit  läfst  fich  beziehen  aufs  Obiekt,  — das  moralifche 

i * 

Gefetz,  die  moralifche  Welt,  und  auf  den  moralifchen 
Urheber  derfelben;  — und  auf  das  Subiekt,  den  Men* 
fchen.  Durch  diefe  fubiektive  Beziehung,  wird  die 

r 

objektive,  welche  aber  immer  vorausgegangen  feyn 

* 

mtifs,  gleich fam  in  Schatten  geftellt  und  verdunkelt», 
die  Vorftellung  in  Beziehung  aufs  Subiekt  tritt  in  ein 
defto  heileres  Licht  und  ihre  Wirkung  aufs  Subiekt 
wird  dadurch • erhöhet* 

\ 

Man  fielle  demnach  die  religiöfen  Ideen  vor  in  Be- 
ziehung auf  den  moralifchen  Zu  fl  and,  wo  aus  der  lie- 
ber ein  fl  immun  g des  Subiektes  mit  der  Wahrheit * Zufrie - 
denhext , Achtung  gegen  fleh  fdbft$  veligibftr  Wacher - 

' . mnth; 
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tnuth;  und  aus  dem  IFidevßreit  der  Geßnmtng  mit  der 
religiöfen  Wahrheit , Unzufriedenheit , Reue , Schaam  etc . 
entflehen  mnfs , wen»  die  Ideen  überhaupt  lo  gif  che  Voll* 
kommenheit  haben . 

f * * 

Ma«  beziehe  die  religiöfen  Ideen , z.  B.  moralifclie 
Welt,  Erhaltung,  Fiirfehung,  Eigenfchaf’ten  GotteA 
auf  den  Zujland  der  fubi  fiktiven  Glückfeligkeit  des  In  di* 

t r 

vidmms , wo  aus  der  * Uebereinßimmung  der  Schickfaid 
mit*  den  Lehren  der  Religion  movalifche  Dankbarkeit* 
Liebe  etc * zu  Gott  entßehet , oder  durch  Nichtüb  er  ein fi  im- 
mun g die  Gefühle  der  Hoffnung , des * Vertrauens , 
Gefinnung  der  B egviiig famkeit  und  Billigung  des  Schick • 

/ato,  a/*  zweckmäjsig  zur  moralifchen  Disciplin  geweckef 

• * * • # 

tverden.  ' - . 

* , • 

Das  Gegentheil  der  religiöfen  Apathie  ift 

• r 

1 

B>  die  religiöfe  Empfindelei  und  Andächtelei . r 

* • # 

Empfindelei  überhaupt  ift:  ein  überwiegender  Hangf 
zu  den  Gefühlen  fchrradzelnder  Art.  So  ift  religiöfe1 

Empfindelei  der  Hang  zu  fchmelzenden,  die  Spannt 

\ * • 

kraft  des  Gemüthes  fcbwachen  den  Rührungen , ' wör 
durch  der'  Menfeh  alles  riiftige  Streben  und  den  Wi* 
derftand  gegen  das  Böfe  aufgiebt,  und  wie  verzogene 
Kinder  alle  Kraft  von  auffen  her  erwartet.  Diefe 

V 

fühlende  Religioßtät,  welche  mit  einer  weinerlichen, 

fchm achtenden  und  — unthätigen  Moralität  verbunden 
-#  . 
ift,  gehet  der  SenfuaU  und  Experimentaltheologie  zui^' 

Seite,  nach  welcher  Religion  nur  als  Gegenftand  des 

, V - 

Gefühlvermögens  behandelt,  und  religiöfe  Wahrheit 


nur 


V 
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nur  nach  harken  und  lebhaften  Gefühlen  beurtheilt 
und  ermeflen  wird.  Mit  diefen  Rührungen  find  mat* 

i 

te,  unvollkommene  und  verworrene  Begriffe  verbuft* 
den.  Eben  daher  lind  folche  Menfchen  En thu haften , 
zur  Schwärmerei  aufgelegt»  und  unduldfara,  weil  ei»  , 
gene  Erfahrung,  fie  fei  nnn  wirklich  oder  vermeint, 
gegen  anders  Denkende  leicht  unbillig  macht.  Sie  fin- 
uen  daher  ihre  fubiektiven  und  individuellen  Rührun- 
gen • redermann  an , und  fehen  dieselben , ob  fie  gleich 
nicht  allgemein  mittheilbar  find,  und  auf  keinem 
Senfu  comrmmi  beruhen,  als  allgemein  und  nothwen» 
dig  an.  Daher  der  Fanatismus.  — Es  gehet  mit  der 
fubiektiven  Gefühlsreligion  überhaupt*  wie  es  fonft 
mit  der  chriftlichen  Religion  unter  den  Händen  der 
Pietiften  gieng.  Das  ausfchliefisende  Fühlen  der  Reli- 
gion fchwächt  das  Denken  über  die  Religion.  Eben 
fo  wären' Exegefe  und  Dogmatik  durch  die  Pietiften 
beinahe  verdrängt  und  alles  in  erbauliche  Homilien 
verwandelt  worden.  Wurde  die  obiektive  Religions- 

kenntnifs  nicht  immer  feichter,  ie  erbaulicher  die  fub» 

* 

iektive  Religiofitat,  wurde?  — medium  tenuere  beati. 
•rr*  Je  -wenige*  die  Empfindelci  durch  Gelehrlamkeit 
und  beftimmte  philofophifche  Begriffe  gezügelt  und 
1 disciplinirt  wird,  defto  mehr  fpricht  man  in  finnlichen 
Bildern,  erhitzt  die  Einbildungskraft,  und  ilt  nie  wei* 
ter  von  der  wahren  Religion  entfernt  9 als  wenn  man 
im  Meere  der  göttlichen  Liebe  zu  fchwimmen  wähnet. 

Mit  diefer  Empfmdelei  ift  die  Andächtelei  auf  das 
innigfte  verwandt.  Der  Andächtler  liehet  die  genann« 
ten  Rührungen,  und  die  Mittel  wodurch  fie  hervorge« 
bracht  werden  und  unterhalten,  z,  B.  Beten,  Singen,  Lefen 

der 


t 
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der  heil*  Schrift,  Beobachtung  des  änderen  Kirchen» 

kultus’etc.  als  das  Wefen  der  Religion  und  als  die 

• < 

Erfüllung  des  ganzen  Gefetzes  an.  Da  diele  Befchäf« 
tigungen  des  Gemüthes  fich  vorzüglich  auf  Gott  be- 
ziehen, fo  liehet  der  Andächtler  diefelhcn  keineswegs 
als  ftärkende  Mittel  zur  Pflicht  im  Ganzen,  fondem 
als  letzten  Zweck  an,  worauf  Gott  vorzüglich  halte# 
und  wodurch  man  fich  vorzüglich  bei  ihm  empfehlen 

f 

könne*  So  wie  in  der  gemeinen  Rangordnung  die 
Pflichten  gegen  Gott  oben  an  liehen;  eben  fo  fetzet 
der  Andächtler  die  Beobachtung  der  religiöfen  Heils« 
mittel  an  die  Spitze  aller  Pflichten.  Dafs  hinter  dieler 
Andächtelei  gemeiniglich  Hafs  und  Verachtung  der 
Menfchheit  *),  und  Mangel  an  allgemeinen  Wohlwol* 
len  verborgen  find , und  dafs  die  Pflichten  der  Gerech« 
tigkeit , die  nur  durch  nüchterne  Gefinnung  und  nicht 
durch  Aufwallungen'  des  Gefühls  erfüllet  werden,  fich 
unter  ihren  Füfsen  krümmen,  wird  der  wohl  wißen* 
der  den  täufchenden  Heiligenglanz  in  der  Nähe  beob- 
achtete. 

' 4 

Verfäurnte  Bildung  des  Verftandes;  fchaale  Sitten« 
vovfehriften ; kriechender  Religionsunterricht,  der  dem 
Men fchen  alle  Kraft  zum  Widerfiand  gegen  das  Höfe 
abfpricht;  frühe  Angewöhnung  zur  Beobachtung  des 
äußeren  Kultus,  che  die  Beziehung  deßelben  auf  den 
Geilt  der  Religion  iß  gefafst  worden : (Vergl.  den  7ten 
Brief)  Paffivität  des  menfchlichen  Gemüths  überhaupt 
und  Hang  der  Menfchen  zum  Außerordentlichen,  zu 
dem,  was  über  das  Gemeine  und  Natürliche  hi*u  s* 

* gehet* 


*)  S.  Nro.5.  ynter  den  Krankheiten  des  Begehnuigs  vermögen*. 


\ 
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gehet  — find  die  liauptfächlicliften  Urfachen  . dielet 

Gefühlskratikheit. 

1 

Um  diefe  Krankheit  zu  heilen  mufs  der  phyfifclie 

Arzt 

» » 

die  Hitze  des  Temperaments , die  Schärfe  der  Säfte  mit:- 
dem , um  auf  phtffifchen  Wegen  die  Einbildungskraft 
kühler  zu  machen . fllan  mufs  folche  Menfchen  vor  län- 

ger Weile  bewahren,  durch  Arbeit s Spiele » Gefellfchaft  fie 
aus  den  Träumen  der  Einbildungskraft  zum  Wachen  bei 
offenen  Sinnen  reiffen . Bei  der  intellektuellen  Bildung 

mufs  man  grade  den  entgegengefetzten  Weg  einfchlagen$ 
als  bei  den  GefiiliUofen.  Hiev  muffen  die  Re ligionsvorjl er- 
langen vorzüglich  in  obiektivcr  Beziehung  gehoben , und 
die  fubjektive  Beziehung  in  Schatten  gefeilt  werden ♦ Die 
Religionswahrheiten  muffen  vorzüglich  in  Beziehung  auf 
Moralität  und  moralifche  Welt  gedacht  werden . Man  mufs 
mehr  fragen,  ftimmt  diefer  Religionsbegriff  mit  dem  mora* 
Ufclien  Gefetze  überein  — z.  B.  der  Religionswalm  — - 
als  harmoniert  der  [albe  mit  den  Bedarf niffen  des  Subjekt 
tes;  verträgt  fielt  ein  Begriff  mit  dem  Wefen  der  Mora - 
ralität,  der  Freiheit,  z.  B.  die  Gnaden  Wirkungen  u« 
£ w* 

* • 

Man  beäbficktige  mehr  gründliche  UeberZengUng  * 
Veranlagung  guter  und  ft andhaft er  Gefinnungen , als  lei - 
denfchaftliche  Au f Wallungen ♦ 

' - -^Man  kämpfe  gegen  den  paffiven  Hang , fich  fuperfi* 
ciellen  dämmernden  V orftellungen  leid  entlieh  zu  überlaßen* 
welches  freilich  leictuer  ift  als  die  Wahrheiten  genau  .zu 

^ , 

/ 
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erkennen,  das  Unterfcheidbare  in  ihnen  wirklich  zu  un- 
terfcheiden ; da  eben  ans  dem  Zufammenfiiefscn  dev  Vor - 
ßellurrgen , wobei  die  Einbildungskraft  ftatt  des  Verßandes 
zu  ordnen  und  zu  leuchten  fucht , ein  hell -dunkles  Zwitter- 
licht  und  fchiefe  Gefühle  entßeJien . 


Man  rede  nie  eher  zur  Empfindung,  als  bis  man  vor- 
her zum  V erßxmde  geredet  hat . Die  Gefühle  werden 

zwar  nicht  fo  excentrifch  feyn , als  wenn  fie  den  Feuer- 

. i 

• ßrahlen  der  Einbildungskraft  folgen;  aber  fie  werden 

auch  nicht  falfch  und  phantaftifch  feyn,  fondern  fie 

werden  den  Menfchen  fanft  durchwärmen,  indefs  die 
• * 

Vernunft  leuchtet.  *—  1 


Man  decke  die  Schändlichkeit  der  Gefinnung  auf , in 
Ermangelung  der  an  fich  guten  Gefinnung  mit  dem  äuße- 
ren Scheine  derf eiben  zu  prahlen,  und  durch  religiöfe  Ver- 
zuckungen die  Menfchen  zu  täujchem 

* 

» 

b 

•% 

* Man  laffle  die  Lektüre  fentisntntalifcher  Romane , wei- 
nerlicher Schaufpiele  etc . vermeiden , weil  fie  die  Phantafie 

• 

zwar  beleben , aber  den  gefunden  Verfiand  und  das  richtige 
Gefühl  todten . < ' s , 


Endlich  Philo fophen , Religionslehrer,  V olks / chriftftel  - 
ler  / löfflet  uns  den  W ahnglauben  an  moralifche  und  religio- 
Je  Amulette,  Talismane , Fetifchmachen , wo  man  entweder 
uichtswürdige  oder  nur  relativ  - gute  Dinge  an  die  Stel- 
le des  an  fich  Gut  en  jetzet,  vom  Grund  aus  zev- 
ßören. 


Unter 
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Unter  den  Krankheiten  des  Gefüh  1 Vermögens , wo 
eine  Art  befli immer  Gefühle  die  einer  andern  Art  über- 
wieget, will  ich  pur  die 

i . . 

m % • 1 *1  . ' ^ ♦ 'i  « 

C.  Religiöfe  Melancholie  erwähnen 

- » 
v 

Religiöfe  Melancholie  nenne  ich  denienigen  unc 
willkührlichen  Hang  des  GefühlveimÖgens 
hach  welchem  fi c h dalTclbe  vorzüglich  den 
religiöfen  Gefühlen  der  Unluft,  den  nie- 
derTchlagenden  und  beunruhigenden  über* 
läfst,  wie  zum  Beifpiel  Reue,  Schaam,*  Demuth, 

9 » 

Furcht  und  dergleichen  find.  Herr  Platner  nennt  diefe 
Krankheit,  vielleicht  ein  wenig  zu  ßark,  die  geiftige 
V er  z w e i f l u n g , in  feiner  vörtreflichen  — einzigen 
— Neuen  Anthropologie  §.  687.  und  erklärt  fie  für 
t,den  Zulland  der  Seele,  welche  entweder  die  Welt,  di© 
„Beftimmung  des  Menfchen  und  ihr  felbfteigenes  Da- 
„feyn  ganz  von  der  traurigen  Seite  betrachtet;  oder 
„auch  bei  der  heftigßen  Begierde  nach  Erkenntnifs  der 
„Welt , fich  aller  Fähigkeit  und  aller  Hoffnung  beraubt 
„fühlt,  ein  beruhigendes  Refultat  hervorzubringen.  „ 

9 * • 

In  diefen  Zuftand  verfallen  diejenigen , welche  mit 

* »1  * . » 

dem  Princip  der  Glückseligkeit  an  die  Naturbeobach- 
tung  gehen,  wo  fie  nie  eine  gefetzmäfsige  Harmo- 
nie der  Natur  mit  den  Forderungen  des  Begehrungsver- 
mögens, fondern  vielmehr  zufällige,  dem  Anfcheine 
nach  willkührlichd  Begünstigungen  und  Verweigerungen 
antreffen.  — Dadurch  verfallen  fie  in  einen  Skepticie- 
mus  der  Naturzweckmäfsigkeit , fie  glauben  in  den  Ver- 
weigerungen der  Befriedigung  der  Sinnlichkeit  den 

wohl- 

* 

« 
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wohlgefälligen  Willen  Gottes  zu  finden,  erkünßeln  in 
fich  eine  Geringfehätzung  gegen  irdifche  Freuden,  und 
glauben  durch  Entbehren  und  fchmerzliche  Gefühle  die 
Gottheit  zu  ehren. 

Montanus  und  Tertullian,  die  neueren  Pietißen, 
welche  das  Zerreißen  des  Herzens , eine  Bekehrung  mit 

* , V « 

Faßen , Weinen  und  Klagen , und  die  berüchtigte  Zer- 
knirfchung  (contritio)  forderten,  mögen  zum  ßeifpiel 
dienen.  — 

, 1 i 

. Diefe  religiöfe  Melancholie  iß  iederzeit  verbunden 
mit  fchiefen  moralifchen  Begriffen  vom  Wefen  der  Sitt- 
lichkeit, Gottes  und  der  Welt.  Willkührlither  Wille  Got- 
tes, vor  welchem  die  Vernunft  den  Finger  auf  den 
Mund  legen  mufs,  wird  als  Sittenprincip  angenommen. 
Natürlicherweife  iß  hiermit  verbunden  ein  irriges , pein- 
liches und  angftliches  Gewiffen,  durch  ieden  Schritt,  der 
wach 'Sinnlichkeit  fchmecket,  glauben  folche  Menfchen 
das  hoch  ß e.Gut , das  fie  nur  in  Glück feligkeit  fetzen, 
verwirkt  zu  haben.  Die  höhere  Afketik  (S.  oben)'  die 
nur  für  gewiffe  Subiekte  nüziieh  feyn  kann,  rechnen 
fie  zur  allgemeinen  Sittenlehre.  „ Wer  hier  wird  mit 
verhönt,  wird  dort  auch  mitgekrönt,,  iß  ihr  Sy m- 
bolum. 

\ 

Der  Innhalt  des  melancholifchen  religiöfen  Gefühls 
begreift  in  fich:  entweder  1)  Unzufriedenheit  mit  fich 
felbß,  wegen  Nichtübereinftimmung  mit  dem  morali* 
fchen  Gefetze  und . der , muralilchen  - "W eltordnung ; 
Schaam,  Reue,  Furcht,  Selbßverachtung ; oder  2)  Unzu- 
friedenheit mit  .der  Welt  als  nicht  übereinßimmend  mit 

h l ' dem 
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dem  menschlichen  Endzwecke  a)  der  Tugend.  Daher  ! 
Verfuchungen  und  Anfechtungen  des  Teufels,  .b)  Der 
Gliickfeligkeit;  daher  Hoffnungsloßgkeit , deren 
liöchfter  Grad  Verzweiflung  iß.  Oder  endlich  3i  Un« 
Zufriedenheit  und  daher  entftehendes  Mifsvergnügen 

i 

über  die  Disharmonie  zwifcheii  der  m et  i Schlichen  Wür- 
digkeit und  Unwürdigkeit,  und  zwifchen  dem  glück- 
lichen Erfolg  und  Nichterfolg.  ' Daher  Klagen  über 
unverdiente  Strafen , und  Verzweiflung  an  einer  gött- 
lichen Weltregierung.  — 

9 

I 

Solche  'unglückliche  Menfchen  verdienen  unfer 
thätigßes  Mitleid,  weil  fie  wirklich  über  die  Welt  und 
ßch  reflectieren , aber  ohne  richtige  Grundbegriffe,  ohne 
leitende  Grundfätze  und  alfo  mit  unglücklichem  Er- 
folge. v * ' . 

• , 

• . % ' * 

Die  genannte  Krankheit  ent  flehet  aus  körperlichen 

und  geifligen  Urfachen.  „Stockungen  , oder  gallichte, 

„oder  rheumatifche  Unreinigkeiten  verftimmen  den 

'„Geiß  zu.  einem  körperlichen  Gefühl  von  Unluß, 

i»  Niedergefchlagenheit  und  Schmerz ; nun  wird  auf 

' * ' 

>, ähnliche  Art  dür  Geift  auch  in  Abiicht  auf  andere 

/ !i 

>,  un  kör  per  liehe  Stoffe  verftimmt;  es  entflehet  ge- 
plünderter Fortgang,  oder  Unordnung  und  Wider- 
, „Streit  in  den  Gedanken;  geiftige  Niedergefchlagenheit 
„Unruhe,  Angft,  Verzweiflung,  Schmids  PfychoL 
„ fünfter  Theil.  §.  CXLIX. 

Despotifche  Erziehung;  monchifcher  Schulzwang; 
einfame  Lebensart,  welche  die  Grübeleien  der  Einbil- 
, dungakraft  unterhält;  fchwärmerifche  Lektüre;  fchlech- 
9 * ter 
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ter ‘Religionsunterricht,  grobe  anthropomorphifche  Re- 
ligionsbegriffe;  * fchwärmerifche  Verähnlichung  Gottes 

' ' r • . 

durch  Unterdrückung  der  Sinnlichkeit;  philofophiFche 
Träumereien  von  der  Bösartigkeit  der  Materie,  von 
der  Einkeikerung  der  - menfchlichen  Seele  in  den 
Leib;  — unvollkommene  NaturkenntniFs , nach  wel- 
cher man  das  Angenehme  und  Gewöhnliche  der  Na- 
tur, das  Sonderbare  Ungewöhnliche,  Fürchterliche 
und  Schmerzliche  der  Gottheit  zufchreibt , und  wor- 
aus man  das  Refultat  ziehet;  Genufs  Fei  Naturdienft; 
Entbehren,  üch  kafteien  und  die  Naturtriebe  unter- 
drücken fei  Gottesdienft  etc.  — dieFs  find  die  vorzüglich- 
en UrFacben.  S.  Reinholds  Briefe  über  die 
Kant.  Phil.  1 Tb.  S.  357  f.  * 

Die  Gegenmittel  leuchten,  wie  ich  glaube,  von 
felbft  ein. 

Man  muß  vor  allen  für  eine  vernünftige  phyfifche 
Erziehung  Jorgen : Kinder  liebreich  behandeln , und  ihr 

BegehrungsvermÖgen  weife  discipliniren ; nicht  im  Namen 
Gottes  alle  Freuden  verdammen . Beim  Unterricht  darf 

man  durchaus  das  Princip  der  Gtüchfeligkeit  nicht  auf 
den  möralijehen  Thron  fetzen , fondern  demf eiben  fernen 
Gebrauch  in  der  Klugheitslehre  amreifen.  , 1 Jetin  diefes 

\ • t * « - 

Princip  verleitet  zum  falfchen  Gefichtspunkt  der  IVeltbe - 

I »l*  f r ' X * **•  ^ % *, 

urtheilung.  Man  nehme ' den  rechten  Gefichtspunkt  der 
Ipeltbeurt  Heilung  (S.  oben)  unter  die  wef ent  liehen  Gegen* 
ftände  des  Religionsunterrichts  auf.  Die  moraltfchen 
Grundbegriffe  von‘  GefetZ,  Pflicht , Tugend,  Religion • 
BegehrungsvermÖgen  und  deffen  V ertiältrtifs  zur  prakti- 
schen Vernunft , Freiheit  und  Willen  — erhebe  man  zur 
Geläufigkeit  des  Ein  mal  eins . Da  die  Data  zu  diefen 
Begriffen  in  iedem  menfchlichen  Bewufstfeyn  liegen, 

* . LI  2 fo 
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1 

fo  muR  es  nebll  einem  gefchickten  und  zweckmäfsh 
gen  Unterricht  möglich  feyn,  fie  r^in  und  deutlich 
zu  entwickeln.  Die  Nothwendigkeit  leuchtet  wohl 
ein.  — - Und  find  diefe  BegrifFe  Feh  wer  er  zu  entwickele 
als  die  des  dritten  Artikels  im  Katechismo  ? ? ? 

'Endlich  entwickle  man  auch  die  erweckenden  und  he- 
ruhigenden  reUgiöfcn  Gefühle  — und  üb  er  teil  ge  die  Uiu 
glücklichen , daß  fie  adle  Keime  der  Menfckheit  in  fielt  ha • 
ben , und  gebe  ihnen  Gelegenheit  in  Handlungen  fielt  devf ei- 
ben bewußt  zu  werden . Diefe  Regel  füllte  oben  an  fte- 
hen  , denn  fie  ift  ein  fchmerzlinderndes  Mittel,  und  un* 
entbehrlicher  , erquickender  Balfam*  — - S.  Platners 
Neue  Anthrop.  §.  683* 

D.  Die  letzte  Krankheit , deren  ich  noch  erwähnen 
mufs , ift  die  Schwärmerei  des  Gefühlvermögens.  Ei- 
gentlicher  ift  es  das  Vorftellungsvermögen , welches 
fchwarmt,  und  die  Empfindungen  von  einer  überna- 
türlichen Urfache  ableitet.  — Wenn  durch  die  Einbil- 
dungskraft abwefende  oder  auch  überfinnliche  aber 
durch  die  Einbildungskraft  verfinnlichte  Dinge  fo  leb- 
haft vorgeftellt  werden , dafs  fie  äuffere  Eindrücke  über- 
wiegen, und  wenn  man  eben  diefe  Lebhaftigkeit 
der  Vorstellung  mit  der  wirklichen  G egen  w art 
der  Sache,  auf  welche  die  Vor  Heilung  fich  beziehet, 
Verwechfelt,  fo  überfchnäppt , Ich  wärmt  man.  Die 
religiöfe  Schwärmerei  des  Gefühlvermögens  ift 
der  Wahn  von  iiberfinniiehen  — außer  dem  Felde 
möglicher  Erfahrung  gelegenen  — Dingen , afft  eiert  zu 
werden,  und  von  diefen  Dingen  Empfindungen,^An- 
fchauungen,  folglich  erfahrungsmäfsige  Erkenntnifs  zu 
haben*  Das  Welen  der  Schwärmerei  beliebet  vorzüglich 
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in  der  Verwechslung  einer  blofsen  Vorftellung  oder  ei* 
ries  blofsen  Bildes  der  Phantafie'  mit  der  Sache  felbft, 
wobei  die  Phantafie,  welche  nach  der  natürlichen  Ord. 
nung  von  dem  Verftande  follte  geleitet  werden,  ohne 
die  Verliandesregeln  dichtet,  und  alfo  im  eigentlichen 
Sinne  regellos  ift.  Daher  vergleicht  fie  Kant  mit  dem 
Wahnwitze,  Die  religio fe  Schwärmerei  verwechfelt  das 
unbekannte  Natürliche,  mit  dem  unerkenn- 

- • j 

baren  Übernatürlichen,  und  wähnt  das  letztere 
zu  erkennen.  Es  ift  daher  mit  der  Schwärmerei  immer 
ein  falfches  Verftandesurtheil  verbunden.  Man  fühlt  et- 
was und  zwar  meiftens  eine  geiftig  körperliche  Em- 
pfindung, das  ift  Thatfachc.  Den  Erklärungsgrund  und 
die  Ur rache  des  Gefühls  aber,  welche  der  Verftand  nur 
hinzudenken  kann , fucht  der  Verftan^  im  übernatiirli* 

chen  Felde , und  der  Schwärmer  glaubt  auch  «liefe  zu 

« «_ 

empfinden, 

* 

Die  Schwärmerei  läfist  ßch  entfchuld igen , wer  , 
gen  der  fonderbaren  moralifchen  und  religiöfen  Ge*' 
fühle , welche  mit  Freiheitsideen  verbunden  find.  Sie , 
entliehen  allerdings  aus  der  überiinnlichen  Natur»  aber 
aus  der  überfinnlichen  Natur  im  Menfchen  und  nicht 
aus  der  überfinnlichen  Natur  auffer  dem  Men- 
fchen. — Sie  läfst  fich  aber  vollkommen  widerlegen 
und  ihre  Natur  begreifen,  weil  kein  Gefühl  — wie 
doch  der  Schwärmer  annimmt  — aus  einem  biqfse^ 

Afficiertwerden  eutftehet, 

/ v 

« * 

* 4 »•  ■ » 

Alle  Schwärmerei  beliehet  aus  lauter  Wahn  und 
Täufchung,  und  das  Vermögen  der  Schwärmer  Affi-: 
deit  zu  werden»  fcheint  ein  Vermögen  betrogen  zu 

L l 3 .werden 
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werden  zu  feyn.  Sie  verwechfeln  plötzliche  (Je* 

fühle  mit  unmittelbaren,  entbanden  aus  unmittel- 

/ * * . 

barem phy fi fchen  oder  fuperphyüfchen  Eindruck;  leb«, 
hafte  Gefühle  verwechfeln  fie  mit  wahren,  feite*. 

♦ 1 > , ,9  J 

n e und  ungewöhnliche  mit  aufferoidentlicben  und  gött- 
lich gewirkten;,  ihnen  felbft  unerklärliche  mit. 
fchlechterdings  unerklärbaren.  Vergleiche  Spalding  überr 
den  Werth  der  Gefühle  im  Chriftenthum. 

• « » . » m *9  * « 

f < » / » * % 

- ' r 

I 

* f « 

, 

Der  Urfachen,  welche  die  Schwärmerei ; beför* 
dem,  giebt  es  fehr  viele.  Aufler  denen , welche  oben 
bei  der  Vernunftfeh wärmerei  angeführt  worden  find, 
will  ich  hier  noch  der  * na mhafteften  erwähnen , welche 
das  Gefühlvermögen  über  das  Naturgeleife  hinaus» 

t - # 

drängen«  . . v*  **.  . * 

t 

i • * * 

" ) 

/ 

Eine  fehr  reitzbare  Orgänitation,  fchaTfe  Säfte , vieles 

Wachen  etc.  wodurch  das  Blut  unnatürlich  erhitzet  un4-> 

* ♦ 

die  Einbildungskraft  entflammt  wird,  find  entfernter^, 
Urfachen  der  Schwärmerei«  Entfernung  von  dem  Na*, 
türlichen  und  Einfachen  im  Gefchroacke  und  ]?utze, 
Gewöhnung  an  das  Überladene,  Erkünftelte  und  Un*. 
natürliche,  wobei  der  Verftand. fich  von  feinem  Prin«. 
cip  der  Gefetztnäfeigkeit , und  das  BeurtheilungsveiP, 
mögen  lieh  von  dem  Princip  der  Zweckmäfsigkeit  on», 
merklich  entfernt;  getäufchte  Hoffnungen,  wo  mau*, 
um  fich  an  feinem  Schickfale,  noch  Öfters  — um  fich 
an  denen  zu  rachen*,  die  uns  verfchinähten,  iüAd  er 
Idee  erfetzt,  was  uns  in  der  Wirklichkeit  fehl' 

* * ; . . \ * * ....  bt» 
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s / 

let,  z.  B.  Phanias  in  Wielands  Mutation.  *)  Daher 
findet  man  auch  die  fühlende  Schwärmerei  mehr  bei 
Frauen,  als  die  kontemplative,  theofophifche.  Überge- 
wicht der  Pliantafie  über  den  Verltand , und  alles  was 
diefes  befördert,  z.  B.  die  gewöhnlichften  pädagogischen 
Triebfedern;  Unwiffepheit;  insbesondere  nnbeftinnnteji 
fchwapkende , helldunkle  movalifche  und  religiöfe  Be* 
griffe,  welche  mehr  auf  den  Zuftapd  und  das  Afficiert- 

werden  des  Subiektes,  als  auf  das  Obiekt  und  den  ob^ 

• 1 *’* 

iektiven  Weltendzweck  bezogen  werden  — find  nähere 
Urfachen  der  Schwärmerei.  Je  unbeftimmter  der  Ver- 
stand denket,  ie  verworrener  und  helldunkler  die  Vor- 
stellungen find , ie  weniger  man  unter Scheidet  — defto 
mehr  fliefset  alles  in  einander,  defto  freieren  Spielraum, 
bat  die  Einbildungskraft,  aus  diefer  chaotischen  Mate- 

hl  4 . . rif 

/ ' 


*)  Der  Knospe  gleich  am  kalten  Märzentage 
Schrumpft,  wenn  des  Glückes  Sonnen fchem 
Sich  ihr  entzieht,  die  Seel’  in  ficli  hinein. 

, i y % 

Entfiedert,  nakt,  von  allem  ausg-eleeret, 

O * . * 

Was  fie  für  wefentlich  zu  ihrem  Wohifeyn  hielt, 

Was  Wunder,  wenn  lieh  ihr  ein  Lehrbegriff  empfiehlt. 
Der  fie  die  Kunfi,  es  zu  entbehren,  lehret? 

Der  ihr  beweifst : was  nicht  zu  ihr  gehöret, 

Was* fie  verlieren  kann,  fei  keinen  Seufzer  wertli,  l 
Ja,  ihren  Unrmith.  zu  betrügen,  . . K 

Ans  der  Entbehrung  felbft  ein  künftliclies  Vergnügen 
* Ihr  ftatt  des  wahren  fchaft?  — — . :ji 

Koch  mehr  willkommen,  mufs  im  Falle,  den  wir  fetzen. 
Die  Schwärmerei  des  Platoniften  feyn. 

Der  das  Geheimnifs  liat , die  Freuden  zu  erfetzen,  „ 

Die  Zeno  mir  entbehren  lehrt; 

Der,  ßatt  des  thierifchen  verächtlichen  Ergötzen 
Der  Sinnen , uns  mit  Götterfpeifse  nährt  u.  f.  w. 

•-  * 4 « • - Wielands  Mutation,  drittes  Bach» 
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rie  mit  ihrem  Zauberßabe  Welten  von  Ideen  entliehen 

» 

zu  laßen ; ie  weniger  man  denket , defto  mehr  ahndet, 
fühlt,  träumet,  fingirt  man*  Endlich  lind  auch  nicht  fei- 
ten Selbftdenker,  welche  eigene  Ideen  haben  und  lebhaft 
für  diefelben  eingenommen  Und,  Schwärmer  in  Ab* 
ficht  diefer  Ideen.  *) 

* ✓ 

Die  Mittel,  welche  man  diefen  Quellen  der  Schwär* 
merei  entgegenfetzen  kann,  fpiingen  wohl  von  felblt 
in  die  Augen,  Doch  will  ich  die  vornehmften  nennen. 

Man  gebrauche  kalte  Bäder , gelinde  und  Blut  ver- 
fußende  Diät ; fchlafe  mehr  ; mache  fich  mit  der  Matur  ver- 
traut und  bearbeite  diefelbe ; man  gelte , reite , fahre  vielt 
fuche  Zerßreuungen.  Man  lerne  das  Einfache ^ Natürln 
che , Ungekünßelte  liebgewinnen , und  verädle  feinen  Gen 
fchmack  dadurch . Den  Hang  zum  Wunderbaren  nähre 

man  nicht  durch  Feenmährchen , Geißergefchichten  etc . 
Man  fchwäche  vielmehr  diefen  Hang  durch  Beobachtung 
und  Studium  der  Natur ; durch  Gewöhnung  an  gefetzt 
mäßiges  Denken , und  Abhaltung  vom  regellofen  Dichten. 

Man 

•)  Diefs  fcbeinen  viel»  Rezen fernen , die  mit  Antikritiken 
heimgefucht  werden,  und  gemeiniglich  — übel  nur  noch 
ärger  machen , nicht  zu  bedenken.  Ob  wir  nun  gleich  gar 
nicht  gefonnen  End  überhaupt,  noch  viel  weniger  aber  Re- 
xenfenten  zu  belehren,  fo  wollen  wir  Ee  doch  an  einen 
Ausfpruch  der  Diotima  erinnern,  in  der  Hoffnung,  dafs 
manches  Todesurtheil , follte  es  auch  felbff  unfer  eigenes 
feyn,  milder  ausfallcn  werde.  Allen  und  ieden  Rezenfen- 
teu  demnach , welche  /des  Maieffäts  verbrechen  an  Schrift. 
Hellem  bezüchtiget  werden , ruft  die  Göttin  Diotima  zu: 
5mvf4*gtTt%  €t  to  «vra  etToßXuryip#  Qvrtk  Ti>fjut.  — 

Pkt.  fymp.  C,  XXVI.  7.  S 86.  der  Wolf.  Ausgabe. 
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Man  unterrichte  die  Menfchen  nicht  eher  über  übernatürli- 
che ; und  erft  hinterher  über  natürliche  Gegenftände . Man, 
hehre  vielmehr  die  Ordnung  um , und  tafle  — wenns  feyn 
mufs  die  Superphyfik  auf  Phyfik  folgen , damit  der  Ver- 
ftand  formelle  Gewöhnung  an  Gefetzmäfiigkeit  zu  dem  fu- 

pernaturalißifchen  Studium  bringe, 

» 

* 

Insbefondere  gründe  man  Tugend  und  Religiofitat  nie  * 
bl  ifs  auf  Gefühle , Sondern  auf  Grundfätze , auf  Gefinnun • 
gen  und  Aufklärung  des  Gewiflens. 

1 * » 

Max 1 verdränge  fcbwärmerifche  Gefühle  nicht  wieder 
durch'  Gefühle  einer  andern  Art , indon  »«an  di*  Einbil- 
dungskraft für  einen  andern  Ge  genfland  erhitzt . Dadurch, 

* bekömmt  das  Uebel  nur  eine  andere  GeflalU 

: .4 

Man  lehre  die  Natur  der  Gefühle , insbef andere  der 
u%oralifqhen  und  religiöfen  kennen . 

* 

Nie  fordere  man  Gefühle  von  beßimmter  Größe,  Leb- 
haftigkeit und  Dauer. 

* ■ '* 

* 

Man  zeig « i ) dafs  moraUfch  - religiöß  Gefühle  ■—  aU 
fo  äcktreligiofe  Gefühle  begreiflich  feyn  aus  dem  Verhältnijfe 
der  religiöfen  Wahrheiten  zum  Subiekte9  und  aus  dem  Ver- 
hältnifle  der  praktifchen  Vernunft  zur  Receptivität  Über- 
haupt , und  .dem  Gefühlvermögen  insbef ondere ; 3)  dafs 
ächte  religiöfe  Gefühle  nie  in  müßigen  Rührungen  beflehen , 
Sondern  auf  Beförderung  der  Moralität  und  Reljgioßtät 
(S.  den  19.  und  $0.  Brief)  abzwecken.  > r 
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» . 

Endlich  überzeuge  man  fielt,:  um  fich  von  religiöfen 

Genies  nicht  berücken  zu  taffen*  dafs  fich  alle  Religion $• 
Wahrheiten  und  Religionsideen  vollfldndig  aufzählen  und 
heftimmen  taffen , und  dafs  in  diefem  Felde  keine  ganz  neu- 
en Erfindungen , wohl  aber  immerfort  Berichtigungen * Rei- 
nigungen und  Aufklärungen  der  fchon  * vorhandenen  Ideen 
möglich,  find . 


Hiermit  lege  ich  die  fFeder  nieder,  ob  ich*  gleich 
weder  meinen  Gegen  ßand  noch  mich  erfchöpft  habe* 
. Ifch  fäete  blos  einige  Körner  aus,  denen  ich  einen 
fruchtbaren  Boden  wünfehe;  wo  lie  wurzeln  , keimen, 
blühen  und  Früchte  tragen,  und  neue  Ideen  erzeugen 
mögen.  Ich  theiite  Ihnen  meine  Gedanken  * und  Vor-» 
fchläge  über  den  würdigften  Gegenftand  der  Vernunft 
und  der  Menschheit  mit,  fo  gut  als  ich  diefelben  in 
meiner  Lage,  außer  meinen  Berufsgefchäften , bei  ei* 

nem  kränklichen  Körper  nnd  dem  damit  oft  verbünde* 

^ » , • 

V 

• % 


jitn  Krampfe  der  Seele  geben  konnte. 


Blicke  ich  in  die  Zukunft  hinaus  £ wo  die  wahren 


. r ' * ^ • ' 

nnd  heften  Ideen  diefer  Briefe  nicht  mehr  ein  Wage- 
ftück  feyn,  fondern  in  der  Erziehung  praktifch  geli 
ten  werden  — o fo  erweitert  fich  mein  Herz  und  das 
Gefühl  der  Menfchheit  wird  in  mir  lebendig.  — Der 

Blick  iedes  Men  fchen  freund  es  in  die  Zukunft  ift  immer 

* * , * % 

hell  und  freudig.  Von  diefer  erwartet  er,  dafs  die  Idea- 


le der  Vernunft,  die  der  herzlofe  auf  den  gegenwärtig 
Punkt  befchränkte  Empiriker  kalt  befpöttelt  und  mit 
Hiragefpinften  der  Einbildungskraft- verwechfelt,  im- 
mer mehr  und  mehr  realifiert  werden» 


Wenn 
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* k «.  ' * 

I 

Wenn  die  hohe  Wiffenfchaft,  zu  welcher  ich  hier 

. , ’ * n 1 ' ••  * . . r l 

einen . kleinen  Beitrag,  liefere , in  der  That  als  Wißen* 

* . r , • 5 , ° » • « * T ii 

fchaft  auftreten;  wenn  die  Kirche  eine  weife  Pflege- 
mutter des  reinen  Religionsglaubens  feyn , und  hierin 

\ * * * L | 

ihre  -Ehre  fetzen  wird  ; wenn  die  Vorfteber  und  Adpai- 

' . * . * * *•  . • 1 ...  ~ • rr  ) 

niftratoren  der  Kirche  ihre  Begriffe  und  allmählig  auch 
ihre  Verfaffung  läutern,  reinigen,  verbeffern , und  von 

1 * * I 

dem  Reformator  der  Philofophie  eben  fp  willig  als  die, 
Philosophen  Lehre  annehmen  werden:  dann  wird  die 
IJildung,  Würde  und  Glückfeligkeit  der  Menfchen  feft 
und  dauerhaft  geliehen  feyn.  Läfst  fleh  wohl  ein  fol- 
ches  moralifches  Bündnifs  zwifchen  der  Phjlofophie  und 
der  Kirche  erwarten  ? Es  föhnen  fleh  ia  wohl  eben , fo 

\ 1 

1 

heftige  Feinde  miteinander  aus.  Warum  nicht  diefe? 
Indeßen  laßen  Sie  uns,  Freund,  diefe  Zeit  ruhig  erwar- 
ten und  nicht  mit  ftürmender  Hand  und  fchwär- 
merifchen  Sinne  herbeiführen,  fondern  die  Vollen, 
düng  des  Vernunftplanes  dem  Weltenlenker  über- 
laßen. / 

* X 

% „ *> 
I 

Heilige,  weife,  ewige  Fürfehung!  Gehe  deinen 
langfamen  feierlichen  Gang.  Deine  Bildung  iß  nicht 
übereilt,  fondern  du  hildeft  vorn  Grund  aus,  allfeitig, 
wahrhaft,  kräftig.  Nur  lafs  mich  an  dir  nicht  wegen 
des  unmerklichen  Fortlchrittes  verzweifeln.  Wenn  der 
Gang  der  Menfchheit  auch  rücklings  zu  gehen  fchiene, 
fo  gehet  er  doch  vorwärts,  denn  du,  die  höchfte 
Vernunft,  leiteft  ihn.  — Wenn  hie  und  da  Rück- 
fchritte  gefchehen,  fo  waren  fie  nothwendig.  Es  war 
noch  eine  Wahrheit  und  eine  Lehre  fürs  ganze  Ge- 
fchleoht  nachzuhohlen,  deren  die  Menfchheit  bei  ihren 
fernem  Fortfehritten  nicht  entbehren  kann.  Nicht 

1 1 
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' 

* 4 * / 

durch  Worte  bildeft  du,  fondern  durch  Fakta  und  Be- 

dürfnifle,  und  deine  Lehren  find  oft  fchmerzlich,  da- 

I * N 

mit  fie  defto  bleibender  feien,  und  damit  die  Menfch- 
heit  an  Einer  Belehrung  fich  genügen  lalle.  Oben  auf 
dem  Flufie  des  menfchlichen  Lebens  kommen  mit  den 
Trümern  menfchlicher  Gliickfeligkeit  Data  zur  Lehre, 
zur  Warnung,  zur  Weisheit  angefchwommen ; und 

t > ' \ * 

wenn  der  Flufs  woget  und  die  Winde  drein  blafsen  — 
giebts  der' Lehren  am  meiften.  Der  Gedankenlofe  er- 
götzt fich  oder  fiaunt  üier  die  abwechfelnden  Geftalten 
der  Wellen;  aber  der  Weife  hafcht  ihr  Bild  im  Fluge, 
und  zeichnet  es  hin  zum  Beften  kommender  Ge* 
fchlechter* 
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Verzeichnis  der  Druckfehler.  . 


Seit. 

Zeit. 

r.  u.  '• 

f ■ * 

« 

* •* 

2i 

5 

— L unsere  statt  unser».. 

*3 

16 

V.  0.  L mit  der  st.  mit  dem* 

% 

i* 

*5 

3 

v.  u.  L i lenem  st.  einem. 

* 

1 t %* 

uß 

a 

v*  0.  L seinem  Gesetz  st.  einem. 

»9 

— L unabhängig  st.  abhängig* 

t 

i •« 

To 

*9 

— L Behandlung  st.  Handlung.. 

, * • 

V& 

letzte  Zeile  L zuschrieben  st.  ztis  ehr  eiben. 

S * 

► 

89 

iß 

v.  0.  schalte  nach  durch:  die  — — ein* 

**» 

t-  • 

» 

91 

ix 

— VL  nur  st.  noch. 

♦ 

302 

' 7 

— L gewonnen  st.  genommen. 

• 

♦ 

» 

104, 

20 

— • L diätetischen  st.  diä tischen. 

3 07 

»7 

— 1.  den  Grundwähr.  st.  der  Grundwahrl 

* 

309 

9 

— L udelster  st.  ältester. 

1 . 

V 

310 

10 

• L aus  der  st.  aus  dem. 

. 

ll4 

4 

— — L derselbe  st.  derselben. 

• 

« * 

3lT 

L 5 

— L alles  st.  als. 

319 

9 

— — ' L den  wir  st.  die  wir  * ' 

1 * « 7 

153 

9 

— mufs  auf  seren  vor : Form  ausgestrichen  werde«. 

139  letzte  Z.  müssen  die  Worte:  und  Verlust  ausgestrichen 

.Werden. 

\ 

• • 

« 

154 

1 

v.  0.  1.  unabhängigen  st.  abhängigen. 

\ 

* 

.»57 

6 

v.  u.  L erheben  st*  erhaben. , • 

% 

. < 

» « 

367 

8 

v.  0.  1.  er  st.  es. 

173 

20 

— L mittelbar  st.  unmittelbar. 

t 

— 

*7 

— L für  wen  st,  wem. 

174 

5 

v.  u.  L nur  st.  nun 

»75 

1 

v.  0.  rücke  nach  Idee  ein : Gottes. 

»84 

2 

v.  u.  streiche  nrims.  * * 

»95 

3 

v.  0.  L iene  st.  eine. 

201 

*4 

— L eines  st.  ienes. 

*39 

9 

v.  u.  L Lohn  glauben  st.  Lehnglauben. 

. 

M4 

v 8 

— L aus  st.  aulser. 

*68 

»4 

v.  6.  1.  Mifsverhältnisse  st.  Verhältnisse« 

/ 

*69 

10 

1 

v.  u.  1.  iener  st.  einer, 

* s * 

\ 

V. 


Seit.  Zeil. 

288  9 v*  °*  1*  Zielpunkte  st.  Zeitpunkte. 

2.go  9 v.  u. ' 1.  deines  st.  eines. 

303  6 *V.  o.  1.  geniizt  st.  genügt., 

3°5  , M — 1*  'Gottheit  st.  Mensclilielt. 

30 7 8 V.  11.  1.  eminent iae  ist.  eminentia. 

315  7 , — k mittelbar  st.  unmittelbar. 

3fl7  8 • v*  °*  *•  Surrogat  st.  Surregat. 

338  , 15  — streiche  un  vor  mittelbar  aus. 

366  14  — 1.  von  ie  st.  von  in. 

375  3 v*  u*  k Gebete  st.  Gebote. 


' I 'T’_ ?■ 


38o 

»5 

v.  0.  I.  uns  um  st.  um  uns. 

— 

* 1 

— 1.  Idqlolatrie  st.  Idolatrie* 

38» 

3 

— 1.  es  st.'  er.  f 

. • * • 1 , 1 • • . *j ♦ *«  . > - < « 

404 

1 1 

v.  u.  1.  derselben  st.  demselben. 

43o 

*7 

v.  0.  streiche  V on  aus. ' ». 

434 

5 

— 1.  entscheidend  st.  entschieden^ 

8 

— 1,  IVotten  st.  Woren. 

477 

*5 

— - 1.  Richtung  st.  Rüstung. 

— 

^8 

— ; 1.  far  St.  paV. 

48o 

8 

- V.  u.  1.  Ein  st.  Eine. 

firf '.’j . i i)  *•  > • j.' . . 

6»3 

* 

. 3 

v.  0.  1.  der  st.  die  ■ 

*i  *» . 

519 

1 

— 1.  man  st.  railn. 

»v  . ♦ V . • 

340  6 — 1.  Tr  Ummern  st.  TriittietlL;.v 

6 der  Dedikation  1.  philosophischen  St.  pliilosophisdhe. 
Vir.  3 der  Vorrede  1.  wehete  st.  wohnte.  . 

i : Andere  Fehler»  die  man  gleich  auf  dem  ersten  Blick  als 
solche  erkennt»  wird  der  Leser  gütigst  selbst  verbessern.  Ei- 
nige Ungleichheiten  in  der  Rechtschreibung  rühren  daher  > Weil 
der  Verf.  einen  Theil  des  JVlanuscripts  durch  einen  Dritten  ab- 
schreiben lies. 
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